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wi ich dieſes Buch, deſſen Anſchauungen lediglich meiner 
eigenen privaten Feder entſtammen, mit dem Wunſche 
der Öffentlichkeit übergebe, daß es gefallen und anregen möge, 
ſpreche ich den Herren, die daheim und im Oſten meinen ſchrift— 
ſtelleriſchen Zweck empfehlend förderten, zumal dem Herrn 
Staatsminiſter Vizeadmiral v. Tirpitz, Excellenz, meinen ver- 
bindlichſten Dank aus. 


Altona-OÖvelgönne, Johannes Wilda. 
5 im Herbſt 1901. 
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C war wenig über ein Jahr vor Beginn des umwälzenden 
Krieges in China, als ich meine große Reife antrat. — Vor⸗ 
wärts! — Und welch ein Vorwärts lag vor mir! 

An meinem Sitz im Wagenabteil lehnte meine Büchſe, die 
ich friedlicher Menſch als Verkörperung alles Ungewöhnlichen und 
Gefahrvollen, was mir vielleicht in aſiatiſchen Gefilden bevor- 
ſtand, liebkoſenden Auges betrachtete. 

Das öfter Geträumte, nie Erwartete ward Ereignis, und 
ich ſtand nun klopfenden Herzens an der Schwelle. 

Schon unter dem Fittich des Norddeutſchen Lloyd! 

In der Frühe des 28. Dezember des Jahres 1898 kam 
dieſe Angehörigkeit zur erſten Geltung. Man zog nicht mehr 
ſelbſtändig ins Weite, man wurde freundlich gegängelt; das iſt 
immer etwas, wenn man auf ſo einem leeren Bahnhof im naß⸗ 
kalten Morgendämmer, ohne eine vertraute Seele zur Seite, die 
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Man Sieht die Schar der Fahrgäſte, mit der man ſich auf 
den Bahnſteig drängt, voll Intereſſe an. Schickſalsgefährten ſind 
es auf Monate hinaus! Wer kann ſagen, welche Lagen man 
mit ihnen zu teilen hat, wie ſehr man einſt auf einen dieſer 
wildfremden Menſchen angewieſen ſein mag! — 

Einige exotiſche Geſtalten, ein Afrikaner mit rieſiger Woll- 
perücke unter dem Fez, eine Schwarze — in der Naſe einen 
Meſſingknopf — mit ihrem Kinde, beide dünn bekleidet und 
fröſtelnd, fallen auf als Vorzeichen des fernen Ziels. 

Das weitgeſtreckte, winterlich öde Bremerhaven — immer 
Schuppen, Schienenſtränge, Maſten, Schornſteine, Schmutz — iſt 
durchmeſſen, das Gepäck auf dem kleinen, naſſen Raddampfer 
mit dem freundlichen Namen „Kehrwieder“ verladen. Shanghai — 
Kiautſchou — Tokio — und ähnlich lauten die Aufſchriften der 
Gepäckſtücke. — Man bläſt den Cigarrenrauch von ſich — ja, 
dahin geht man auch! 

Befriedigt entdeckt man die eigenen Koffer, noch ahnungs⸗ 
los, daß man den häufigen Fehler, viel zu viel Sachen mitzu⸗ 

ſchleppen, begangen hat. Wer über eine gutgefüllte Börſe ver- 
fügt, kann heutzutage mit einem Handkoffer eine Weltreiſe 
machen. 

Los von der Heimatſcholle — die Räder peitſchen — hinaus 
aus dem Hafen! 

Draußen ſeh' ich ein weißes Schiff auf dem grau⸗trüben 
Weſerſtrom. Der Regen ſtrömt nieder; über Haide, Marſch und 
Deiche heult der Südweſt. Dort liegt ſie, unſere neue, ſchwanke 
Heimat der nächſten Zukunft! Die Taue ſchlagen Bogen im 
Winde, knatternd weht die ſchwarz-weiß⸗rote Flagge vom Heck. 
Nun, wir gehen mit der Heimat, mit ihr — für ſie — zu ihr! 
Wo immer das Schwarz-weiß⸗rot flattert, iſt das Vaterland! — 
Dort, im fernen Oſten, wollen wir es hochhalten; wir wollen 
ihm Ehre machen, ihm Ehre verſchaffen; wir wollen ihm leben 


und, wenn es ſein muß, auch dafür untergehen. Jeder, der in 


die Fremde zieht, nehme ſich ſo vor, ein Pionier deutſcher Ge⸗ 
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fittung zu fein, Selbſtſucht und verletzenden Hochmut ebenfo wie 
feige Beſcheidenheit abzuſtreifen in dem Gefühle: du biſt ein 
Deutſcher, nun beweiſe es! ö 

Der tiefgeladene, langgeſtreckte Dampfer im Tropenanſtrich, 
dem man zuerſt ſeine 5000 Tonnen gar nicht anſieht, iſt der 
Reichspoſtdampfer „Sachſen“, derſelbe, der ſpäter unter der Auf⸗ 
merkſamkeit ganz Europas Graf Walderſee an die chineſiſche 
Küſte trug. 

Mit einem kindlichen Zu⸗ 
trauen, dem leiſe ein wenig 
Beſorgnis ſich beimiſcht, ſchaut 
man zu den Doppelreihen be— 
haglicher Fenſterchen, zu den 
ſchwebenden Booten, zu den 
Maſten empor. Wird das 
Schiff uns zum Ziel bringen? 

Mittags gingen wir in 
See. Möwen umkreiſten das . . 
Heck. Bald verblaßte der Rote⸗ 
ſand⸗Feuerturm, und nicht lange darauf ſchwinden im Ferndunſt 
auch die drei Maſten des äußeren Weſerfeuerſchiffs. Lebe wohl, 
deutſches Vaterland! 

Die Sonne lag im roten Nebel weſtwärts; es ſah nach ſehr 
viel Wind aus. Ein Fiſchtrawler und ein Weſerlotſe boten in 
der Beleuchtung bei bewegter See ein reizendes Marinebild. Ein 
Tankdampfer zeigte ſich noch, ſonſt nichts mehr. 

Ich ſaß auf dem gelbſeidenen Rokoko-⸗Fauteuil des Damen⸗ 
ſalons und ſchrieb, während der ganze Promenadendeck-Bau knarrte, 
der Wind brauſte und wir uns hoben und ſenkten. Der Speiſeſalon 
zeigt ebenfalls ein übertriebenes Rokoko. Weiß, Gold, ſchwebende 
Engelchen und Malereien. Er reicht von Bord zu Bord, und die 
an die Fenſter praſſelnden Seen, oder der beim Tauchen über 
ſie ſtrudelnde, lichtverdunkelnde Schaum boten ſpäter oft einen 
ſcharfen Gegenſatz zu der genußfrohen, inneren Einrichtung. 
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Zu den Offizieren, namentlich dem ſtattlichen, weißbärtigen 
Kapitän S., fanden ſich bald freundliche Beziehungen, da ich als 
einziger Paſſagier meiner Klaſſe bis Southampton mit ihnen 
allein ſpeiſte. — Meine Kabine lag günſtigerweiſe auf dem Ober- 
deck; ſpäter hatte ich ſie mit dem Adjutanten des für das 
Kiautſchou-Gebiet hinausgehenden Gouverneurs Jaeſchke zu teilen. 
Bei einem Sichumdrehen in ihr wurde dann ſtets ein „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie“ erforderlich. 

Die Sonne verſchwand, und dann ward alles grau. Die 
elektriſchen Lampen entzündeten ſich, im gewaltigen, weißen 
Schwall hoben ſich aus dem Dunkel die vom einſtampfenden 
Schiffe ſeitwärts geſchleuderten Waſſermaſſen. Und nun kam die 
Nacht! Bö auf Bö, zeitweilig mit Hagel geſchwängert, ſauſte 
über uns weg; namentlich auf Borkumriff ſtand eine wilde See, 
uns zeitweilig mit Brechern überſchüttend. 

Am nachſten Vormittag hatten wir die Maas erreicht; nach— 
mittags liefen wir in die Oſtſchelde bei regelrechtem Sturm ein. 
Gegen ihn erkämpften wir den Eingang in die gewundene 
Schelde, vorbei an hohen Dünenketten, am maleriſch umwehrten 
Vliſſingen. Kaum konnte man in den harten Böen von Boje 
zu Boje ſchauen; ein mißliches Stück für ein ſo langes, tief⸗ 
gehendes Schiff. Bei eingebrochener Dunkelheit lagen wir am 
Antwerpener Quai, deſſen Lichterreihen ſich ins Unendliche zu 
erſtrecken ſchienen. „Gott ſei Dank, daß wir drinnen ſind!“ ſagte 
der Lotſe erleichtert. 

In Antwerpen umweht uns noch deutſcher Geiſt. Er 
ſpricht aus den Profan- und Kirchenbauten, aus den Schäßen 
des Muſeums, den Straßennamen und den Lauten der 
vlämiſchen Zunge. Aber Fremdartiges iſt hinzugetreten, und 
aus dem Dunkel, das zwiſchen dem dämmernden Pfeilerwald 
der Kathedrale in der Neujahrsnacht brütete, von glimmenden 
Altären, aus dem hallenden Schritt einſam wandelnder Prieſter 
ſpürte man das Weben jener Macht, die dem proteſtantiſchen 
Norden als etwas jo räumlich und zeitlich Entlegenes er⸗ 
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ſcheint, und die doch mit Recht ſich zäheſter Lebendigkeit 
rühmen kann. 

Ein Tagesausflug nach dem ſchönhügeligen, vornehmen 
Brüſſel, und dann ging es in der Frühe des erſten Tages in 
neuen Jahre die Schelde wieder abwärts. — Drei ſtolze deutſche 
Dampfer dicht bei einander! — Das Wetter klärte ſich auf; es 
gab tagsüber, trotz tief fallenden Barometers, eine herrliche Fahrt 
nach Southampton. Die bewegte, grünblaue See war von einer 
dunkelblauen Kimm umgeben; hellgrün leuchtete ſie, wo die 
Sonne, durch Wolken ſcheinend, ſie fand. Luſtig jagten die 
Spritzer über die Back, und da und dort tauchte ein Dampfer 
oder Segler empor. 

Der Südweſtwind friſchte immer mehr gauf; er wuchs ſich 
endlich wieder zum vollen Sturm aus. Wir ſchlingerten heftig, 
nahmen viel Waſſer über und machten bisweilen nur 7 Knoten 
Fahrt. Bei Owerfeuerſchiff war es am ſchlimmſten. Wir hatten 
Springflut gegenan; alles in meiner Kabine „ging über Stag“. 
Am Morgen erſt langten wir bei den Vettern jenſeit des Kanals 
an, leider ohne unſer weit draußen ankerndes Fahrzeug verlaſſen 
zu können. 

Voll behaglicher, zierlicher Lebensfreude breitet ſich die 
Landſchaft um Southampton, ſelbſt im Winter durch teilweiſes 
Immergrün ihren hohen Reiz ſich bewahrend. Wir ſahen vom 
Bord jene bekannten, gotischen, epheuumſponnenen Dorfkirchen, 
die geſtreckten, parkartigen Wieſenflächen mit weidendem Vieh, 
und die aus Baumgruppen ſchimmernden Herrenſitze. Und in 
der Ferne die Kriegsſchiffsmaſten. 

Von England ab. wurd es lebhafter auf unſerem Dampfer. 
Die Engländer ſchätzen die Schiffe des Norddeutſchen Lloyd. 
Nicht alle ſtrebten mit uns nach aſiatiſcher Ferne; ſie wollten 
nur angenehmer und ihrem Inſtinkt angemeſſener reiſen, als es 
ihnen die Bahnfahrt über Frankreich und Italien bot. 

Unter den engliſchen Paſſagieren befand ſich auch eine 
liebenswürdige Familie mit einem winzigen Baby. Armes 
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Wurm, dachte ich, wie wirft du durch das Rote Meer und an 
dem Aquator vorbeikommen! Aber es kam doch glücklich nach 
ſeinem Beſtimmungsland Japan. 

Sturmwarnungen längs allen Küſten! Schon ſeit Tagen 
haben dieſe ſich wieder vielerorts mit Trümmern bedeckt, haben 
ſo manche angeſpülte Seemannsleiche geſehen. Alle Segler und 
faſt ſämtliche Dampfer ſind, nach nautiſcher Ausdrucksweiſe, 
„binnen gegangen“. Nur der Boftdanıpfer muß vorwärts! 
Sauſend fährt der Sturm durch die ſpärliche Takelage und jagt 
den Schornſteinrauch ſeitwärts, als wir an den von Wight ab— 
geſtürzt erſcheinenden drei Felsklippen, den Needles, in den auf- 
gewühlten Kanal einlenken. Zwei Gefährten verſuchen, von 
Wellen begraben, noch eine Weile es uns gleich zu thun, um dann 
erſchöpft unter Portland Schutz zu ſuchen. Auch wir ſehen da⸗ 
von ab, Kurs zu halten, eine gar zu gewaltige See ſteht da 
draußen. Bis Startpoint vermeiden wir ſie, auf dieſem Umwege 
inunerhin noch gewinnend. Aber vorwärts geht es, und ge⸗ 
nugſam toſt das Meer ſchon hier über uns weg. 

Wer es nicht ſelbſt erlebt hat, vermag ſich von der wilden 
Schönheit eines ſturmankämpfenden Schiffes keinen Begriff zu 
machen. Vom Buge geteilt, bäumt Sturzſee auf Sturzſee ſich 
hoch empor und überſchüttet im weißen, donnernden Schwalle 
das ganze Vordeck, es bis an die Ränder der Bordwände mit 
Waſſer füllend. Bis auf das hohe, ſelten erreichte Promenaden⸗ 
deck ergießen ſich die Seen, und oben auf der Brücke müſſen 
Kapitän und Offiziere vor dem dichtpeitſchenden Tropfenregen 
fortwährend das Geſicht unter das ſegeltuchbeſpannte Geländer 
bergen. Und die Furchtbarkeit, die Schönheit ſteigert ſich in der 
Nacht. Doch die Schönheit überwiegt durchaus, und in ent- 
zückter Luſt vergißt man jeden Schrecken. Nur Giſcht und ein 
weißes Schleiern gewahrt man durch den raſch, in Pauſen ge⸗ 
öffneten Augenſpalt; in wunderbarer Pracht iſt es von dem dem 
Schiffe entſtrömenden elektriſchen Licht durchleuchtet und in der 
zurückgeworfenen, grünen und roten Lichtflut der Poſitions⸗ 
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laternen von einer Farbenpracht ohnegleichen. Kein Spiel mit 
Farbeneffekten und bewegten Waſſern, wie wir dies als Schau⸗ 
ſtück im Binnenlande genießen, bringt Ahnliches hervor! Dazu 
dieſe Großartigkeit der entfeſſelten Natur, dies Bewußtſein der 
furchtbaren Gottesnähe und der eigenen Winzigkeit. Und doch 
ſich ſtark fühlen, doch genießen können — das iſt reizvoll über 
die Maßen! 

Nun der Gegenſatz in den nächſten Tagen: Zwar noch 
ſchwere Dünung aus Nordweſt, aber die Biscaya lachte ſchon in 
jener himmliſchen, tiefen Bläue des Südens, die es uns anthut 
unſer Leben lang, wenn wir einmal ihre Wonne mit eigenen 
Augen gekoſtet haben. 

Von St. Vincent nach Trafalgar! In Rückblick auf die 
Seekriegsſchauplätze von Nordſee, Kanal und Atlantic das 
Fundament engliſcher Machtſtellung. Nun, noch in letzter Stunde 
wurde uns Deutſchen Erkenntnis beigebracht, und wir lernen an 
der Geſchichte von Völkern, die ihrer Seerüſtung vergaßen. Un⸗ 
begreiflich, daß das „Rule Britannia, rule the waves“ ſo lange als 
Selbſtverſtändlichkeit nachgebetet werden konnte! Aber ein Erb⸗ 
feindſchaftsgefühl gegen England ſollen wir uns nicht einimpfen. 
Es giebt noch manchen Aſt an der Welteneſche, auf dem wir 
mit unſeren Vettern gemeinſam ſitzen. — Gerade St. Vincent 
ſollte auch im deutſchen Geſchichtsunterricht kein ſo vergeſſener 
Winkel bleiben. Das größte Seetreffen, das bisher deutſche 
Kriegsſchiffe nach der Hanſazeit überhaupt lieferten, fand hier 
ſtatt. Am 21. September 1681 griff Kapitän Alderſen mit vier 
brandenburgiſchen Fregatten bei St. Vincent zwölf ſpaniſche an. 
Selbſtverſtändlich holte er ſich einen Denkzettel; aber die Spanier 
vermochten die kecken Brandenburger doch nicht zu nehmen. 

Grünprangende Hochebenen leiteten zur Tajomündung; von 
Felſenzacken grüßte CEintra. Mit unwirtlichen Bergzügen zeigt 
ſich das Kabylengeſtade, während diesſeit der Fels von Gibraltar 
ſteil aus einer Höhe von über 1300 Fuß in die See vorſtößt. 
Seine einſtige Bedeutung hat ihm das moderne Geſchütz geraubt; 
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eifrig trachtet der Brite nach einem afrikaniſchen Stützpunkt für 
die Straßenſperre. — Aus Wolken ragend, ſelbſt einem Wolken⸗ 
gebilde gleichend, doch dem geübteren Auge bald als Kette von 
Schneefeldern erkennbar, enthüllte ſich majeſtätiſch die Sierra 
Nevada, und wie die Sonne zu Rüſte ging, leuchteten uns die 
Hänge des Mulahagen im Alpenglühen. Aber kühl war es ge- 
worden und regneriſch. Vorbei war's mit dem bereits ein⸗ 
geführten Träumen im Deckſtuhl; das herrliche Genua triefte 
und ließ uns ſchaudern. 

In Genua, deſſen Hafenſchutz durch einen Sturm, der auch 
unferen Kreuzer „Hertha“ in ernſte Gefahr gebracht hatte, un⸗ 
längſt beſchädigt worden war, ergoß ſich der Hauptſtrom der 
Reiſegenoſſen an Bord, überwiegend Deutſche. Wie üblich, 
kribbelte alles zuerſt rat= und gegenſtandslos durcheinander, 
während die alteingeſeſſenen Paſſagiere in beleidigter Stimmung 
vergeblich die Inſelchen ihres Behagens vor dieſem ſtörenden 
Einbruch zu retten ſuchten. 

Ein Teil der Gäſte ſollte uns in Agypten wieder verlaſſen, 
darunter Graf Harrach, der bekannte Maler, mit ſeiner Familie. 
Die meiſten ſtrebten dem fernen Oſten zu; die zum erſtenmal, 
jene wieder nach der Erholung in ihren Berufskreis zurück⸗ 
kehrend. Unter den Deutſchen fand die liebenswürdige, feine, 
kluge Perſönlichkeit des Gouverneurs Jaeſchke die meiſte Be⸗ 
achtung. Nach den Deutſchen bildeten die Holländer die Mehr— 
zahl; es waren überwiegend Tabakpflanzer aus Sumatra mit 
ihren Familien. Eine der Damen war „an den Handſchuh ge⸗ 
traut“, d. h. pro forma mit einem Stellvertreter; damit iſt dem 
holländiſchen Geſetz genügt; ſie konnte ſchon als verheiratete 


Frau hinausgehen, um drüben von ihrem unabkömmlichen, recht⸗ 


mäßigen Gatten in Empfang genommen zu werden. — Einige 
ſehr zurückhaltende Japaner, einer der vielen Siameſiſchen 
Prinzen, übrigens ein netter, junger Menſch, und noch ein paar 
Ausländer vervollſtändigten die Fremdenkolonie. 

Auch über Neapel ſchien die Sintflut hereingebrochen zu 
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fen. Ein flüchtiger Beſuch des großartigen Muſeums ent- 
ſchädigte hier etwas; er bildete den Abſchied von einer ver⸗ 
trauteren und höheren Kultur für lange Monate. Wenigſtens 
ſendete der Veſuv noch einen Scheidegruß. Eigentümliches Ger 
bilde! Gleich einem rätſelhaften Schaffen von bewegten, dunklen 
Geſtalten um ein fernglimmendes, ſich veränderndes Feuer, 
ſpielen und rinnen Schatten und Lavaflüſſe durcheinander, mit 
lebhafter oder ſchwächer angeglühtem Gewölk darüber. Sonſt iſt 
in der nächtigen Regenunſichtigkeit nichts von dem mächtigen 
Sockel darunter zu gewahren. Eigentlich iſt es blitzwenig, was 
wir zu ſehen bekommen, und doch greift der Anblick ans Herz. 
Der Geiſt des Elementaren packt wieder. In zahlloſen Ab⸗ 
bildungen haben wir dieſes lebende Zeugnis der geheimmis- 
vollen Erdkräfte geſehen, aber es nun in Wirklichkeit zu ſpüren, 
das iſt etwas ganz anderes! Wir beneiden die Bewohner 
der Stadt, die ſo etwas täglich erblicken dürfen; wir bangen 
für ſie und vergeſſen die Gleichgültigkeit, welche das be— 
ſchränkte Faſſungsvermögen des Menſchen raſch und überall 
erzeugt. 

Was den äußeren Eindruck betrifft, fo übertrumpfte der Atna, 
den wir hinter der reizenden Straße von Meſſina erblickten, ſeinen 
kleineren Feſtlandsgefährten erheblich; es war aber aus dieſer Ent⸗ 
fernung nur die von Grauen freie Bewunderung, welche die Sierra 
Nevada in uns erweckt hatte. Gewaltige Bergzüge und ſchnee⸗ 
ſtarrende Hänge, darüber greifbar klar der von Rauch oder Gewölk 
gekrönte Gipfel; im wohlthuenden Gegenſatz unten Meeresbläue 
und Sonnenſchein. Noch ſtundenlang reckte der lange Geſelle 
uns ſein weißes Haupt nach. 

In Port Said beginnt der Orient, nicht gerade günſtig ge⸗ 
miſcht mit europäiſchem Weſen. Schon lange vorher hatte uns 
der heilige Nil mit feiner ſchmutzigen Ausſtrömung umfangen. 
Heiligkeit und Schmutz charakteriſiert auch das ſandige, dünn⸗ 
gebaute Port Said; erſtere in der Frömmigkeit der öffentlich 
betenden Mohammedaner, letzterer in Anpreiſungen, Bildern und 
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Genüſſen, die den Deutſchen kopfſchüttelnd ſich fragen laſſen: wo 
bleibt denn hier der Staatsanwalt? 

In langer, ſtarrer Linie erſtreckte ſich der Waſſerfaden, der 
Orient und Occident verbindet, vor uns. Wieder iſt es England, 
deſſen Seegewaltigkeit, aber auch deſſen Verwundbarkeit uns hier 
vor Augen tritt. — Rechts zwiſchen grünen Anpflanzungen das 
Blinken des Süßwaſſerkanals, darüber hinaus bis zum Horizont 
der lagunenartige, von Waſſergeflügel belebte Menzahle-See; 
links, troſtlos braun und dürr, die hiſtoriſche Ebene von Peluſium. 
Hier und da ein Bagger oder einige Stationsgebäude oder Haus— 
boote für Beamte, deren Schmachten unter unbarmherzigen 
Sonnenpfeilen wir uns vergegenwärtigen. Heute blieb freilich 
Phöbus Apollo uns fern. Die über dem ganzen Mittelmeer— 
becken laſtende Kälte verſtärkte ſich noch. — Eine elektriſche Be⸗ 
leuchtung der Ufer fehlt, die Schiffe nehmen Apparate und Bogen⸗ 
lampen an Bord, und unſer Scheinwerfer am Buge zauberte uns 
unmittelbar in eine Winterlandſchaft hinein. Die Kanalwände zu 
den Seiten ſchimmerten wie Schneewälle, der Waſſerſpiegel vor- 
aus wie eine Eisfläche und darüber ſchien Froſtnebel zu brauen. 
Da man überdies fror, glaubte man ohne weiteres an eine Polar- 
landſchaft, falls ſich nicht dann und wann ein aufgeſcheuchter 
Pelikan erhoben hätte, der geſpenſtiſch im weißlichen Dunſt und 
in der Finſternis wieder verſchwand. — Bei Ismailia entzückte 
die Fülle der grünen und roten Leuchtbojen, die ſich zu einem 
förmlichen Sternengarten zuſammenſetzen. Die ſeltſame Em⸗ 
pfindung, durch Schnee zu fahren, brachte auch der nächſte Morgen 
mit ſich. Wir dampften in der Nähe von Suez; die türkiſen⸗ 
blaue Flut erſchien weißgeſäumt wie durch Schnee, oder doch von 
Salzkryſtallen. Es war aber nur Sinnestaäuſchung. 

Selbverſtändlich erweckt die Fahrt durch das Rote Meer eine 
Fülle bibliſcher Erinnerungen. Von Wolken bedeckt, ragt aus 
dem rötlich-kahlen Gebirge zumal der Sinai hervor, dem man zu 
Gunſten eines höheren Serbal-Gipfels das Recht rauben will, 
fürderhin für den Berg der Geſetzgebung zu gelten. 
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Glimpflich behandelte uns die berüchtigte Temperatur dieſes 
Striches. Die Kabinenwärme betrug im Durchſchnitt nur 219 C., 
um allerdings dann von Tag zu Tag ſich zu ſteigern. Rötliche 
Algen — ſie ſollen dem Meere ſeinen Namen gegeben haben — 
bedeckten die blaue Flut, den durch den Schiffsrumpf ſeitwärts 
geſchleuderten Schaum faſt blutig ſäumend. 

Am 14. paſſierten wir die zwölf Apoſtel, auffallend geformte 
Felseilande. 

Um dieſe Tage fand an Bord ein eifriges Beraten ſtatt: die 
erſten, mehr oder minder wertvollen Ideen zu einer würdigen 
Feier des Geburtstags des Kaiſers wurden gefaßt. Seitdem ver⸗ 
wandelte ſich die „Sachſen“ in einen Seepegaſus, auf dem man 
in ſtillen Ecken ſtille, nachdenkliche Geſichter gewahrte, während 
unter den Damen ſich ungeahnte muſikaliſche Talente entfalteten. 
Auch eine Leſeprobe im Kreiſe auserwählter dramatiſcher Kräfte 
erlebte das Rote Meer noch, das weißſchäumend, begeiſtert hinter 
dem begabten Schiffe herjagte. 

Am 18. Januar früh wurde der Wendekreis paſſiert. Del⸗ 
phine liefen wieder einmal mit uns um die Wette, und un⸗ 
vorſichtigen Leuten rauſchten einige Seen, mittelſt der Wind- 
fänger hübſch bis zu den entfernteſten Ecken rikoſchettiert, durch die 
offen gelaſſenen Kabinenfenſter. 

Aden, nackt, vegetationslos, felsſtarrend hingeſtreckt, geſchützt 
durch britiſche Forts, ward angelaufen. Der Landbeſuch, die Be⸗ 
ſichtigung der „Tanks“, iſt durchaus anzuraten. Der in zwei⸗ 
jährigen bis zur Ausnahme von ſiebenjährigen Perioden fallende 
Regen wird in cementierten Höhlungen und Becken des Felſens 
aufgefangen; Quellen giebt es hier nicht. Kümmerlich erſcheint 
die um die Tanks künſtlich gepflegte Vegetation, aber ſie bringt 
fremdartige Blumen von großer Schönheit hervor. Die Kamel⸗ 
reiter im weißen Burnus gemahnten an die feſtländiſchen Wüſten. 
Den durch die Araberſtadt führenden Weg pflegt man auf raſchen 
Wägelchen zurückzulegen. Halbwüchſige Jungen begleiteten uns 
im Laufſchritt, indem ſie uns unter lebhafte ſtem Gebärdenſpiel 
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verſicherten, daß fie ſehr hungrig ſeien, oder daß fie den Verluſt 
ihrer Mutter zu beklagen hätten. Bleibt der Reiſende zurück⸗ 
haltend, ſo verlieren ſie nach und nach ihre ſämtlichen Angehörigen. 

Weiter! An Bord herrſchte eitel Luſt und Freude. Skat, 
Bleilatſch, Shuffleboard und Flirt beſchäftigten alt und jung 
oder auch jung und alt. Amateurfaune erlegten durch tückiſche 
„snapshots“ auf Deckſtühlen hingegoſſene Nymphen. Cocktail⸗ 
Ausknobeln und „Harten-Lena“ ſtanden in höchſter Blüte. 
„Harten-⸗Lena“ beſteht im Ausſpielen der Coeur-Dame, das mit 
dem gefühlvollen Chorus „Harten-Lena, Harten-Lena, Harten- 
Lena, min Deern, Harten-Lena, Harten-Lena, di heff ick 
ſo geern“ anhebt, zum drohenden „Harten-Lena, de kümmt! 
Harten⸗Lena, de kümmt!“ emporſchwillt und in einem 
homeriſchen Gelächter zu enden pflegt. Wer die gefürchtete Karte 
zog, hatte jeden Teilnehmer der ſich täglich mehrenden Corona 
mit einem Benediktiner à 50 Pf. zu erquicken. Sogar die Damen 
wohnten neugierig dieſem im Rauchzimmer ſtattfindenden Schlacht⸗ 
feſt bei und eine oder die andere kam wohl dabei den verführe- 
riſchen Reizen des Benediktiners ebenfalls auf die Spur. Die 
fröhliche Spannung im Geſichte unſeres allzeit leitenden, ver⸗ 
ehrten Kapitäns, das humoriſtiſche Zucken ſeiner buſchigen, weißen 
Augenbrauen zu beobachten, das gewährte allein ſchon ein 
Vergnügen. 

Seit Aden bevölkerte eine unterhaltende Geſellſchaft von 
malayiſchen Mekka-Pilgern, Männer und Knaben, unſer Vordeck, 
die von Djedda kamen und mit dem deutſchen Schiffe in ihre 
ferne Heimat zurückkehrten. 

Amüſant waren ebenfalls unſere Bordkinder, etwa ein 
Dutzend, zuweilen auch etwas ſtörend. Sie aßen mit ihren 
weißen und gelben Bonnen für ſich allein. Als das beſte und 
manierlichſte Kindermädchen erſchien ein männliches, ein Malaye. 

Dann umfing uns das köſtliche Blau des Indiſchen Oceans, 
ſeine ſchmeichelnde Luft, deren Weichheit vielleicht kaum erträg⸗ 
lich ſein würde, wenn der Nord-Oſt⸗Monſun nicht kühlend über 
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das fluſſige, leichtſchäumende Kryftall ſtriche. Bei Sonnenunter⸗ 
gängen bereitete der Himmel jedesmal eine Miſchung glühendſter 
Farben, die ſich über ſchön geformte Wolkenbildung legten; und 
dann hüllte der Ocean ſich in Schwärze; eine Schwärze, die es 
uns ganz anders verſtehen läßt, als im Norden, warum die 
Poeſie der Antike die blaue Meerflut als ſchwarze bezeichnet. 

Am 21. Januar kamen wir an Socotra vorbei; am 25. ſich⸗ 
teten wir ein Feuer der Malediven. 

Der letzte Sonnenuntergang vor Ceylon! Iin Nordoſt 
dämmerten die hohen Berge Cormorins, der Südſpitze Vorder⸗ 
indiens, hervor. Man verſtummte vor der berückenden Schön⸗ 
heit; man möchte dies Paradies von Farben ſchildern, doch 
die Feder verſagt! Dieſe ſanften, von ſpielenden Delphinen 
anmutig belebten Fluten, die in Purpur und Violett ſich aus— 
breiten, deren Hänge in Goldgrün, Himmelblau oder Ultramarin 
glänzen; dieſer Himmel darüber, von den zarteſten Tönen bis 
zum Feuer von im Norden nie geſehener Pracht! Das kann 
man nur empfinden, nicht wieder ſagen. Es iſt höchſte Schön⸗ 
heit, vereint mit höchſtem Frieden, und die Seele, die dies ſchauen 
durfte, überkommt eine tiefe Bewegung, ein Ahnen von einer 
Vollkommenheit, welche „nicht von dieſer Welt“ iſt. — — — 

Eine durch das Horizontale charakteriſierte, kräftig, aber ohne 
Wechſel gefärbte Landſchaft, zeigte ſich beim erſten Anblick der 
Ceylonküſte; fernere Höhenzüge mochten durch Unſichtigkeit ver⸗ 
deckt ſein. Wir ſind unzweifelhaft und zum erſtenmal auf dieſer 
Reife durchaus an tropiſchen Geſtaden. Die Kokospalme be⸗ 
herrſcht in gedrängten Reihen den Strand; weißliche, flache Ge⸗ 
bäude, ein die Reede zum Hafen machender Wellenbrecher, da— 
hinter eine Anzahl von Dampfern — das iſt Colombo. 

Die uns umſchwärmenden Boote ſind fanveartig, urſprüng⸗ 
licher als in Aden, und die zum Tauchen nach Silbermünzen 
bereiten Kerle darin ſchwärzer und „wilder“ als die Araber und 
in ihrem Geſchrei dem civiliſierten Ohre fremdartiger. Am Lande 
befinden wir uns in einer größeren tropiſchen Stadt, deren Magazine 
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mit ihren Anreißern auf ein ab⸗ und zuſtrömendes Publikum be= 
rechnet ſind. Der ſtarke MWagen- oder Wägelchenverkehr iſt 
charakteriſtiſch; vor allem aber iſt dies die zum erſtenmal in Er⸗ 
ſcheinung tretende Jinrickſha, kurz Rickſha gerufen, bekanntlich ein 
zierliches, zweirädriges Wägelchen mit einem mehr oder minder 
nackten Kuli in der Gabel. Europäer wollen zunächſt immer den 
Eindruck des Menſchenunwürdigen dieſer Kuliarbeit, angeblich 
Erfindung eines Amerikaners, der in Japan lebte, gehabt haben. 
Ich muß ſagen, daß mir der Jinrickſha-Kuli ein völlig natür⸗ 
liches und ungemein praktiſches Glied ſeiner Umgebung zu ſein 
ſchien, dem im Austauſch der Kräfte ein allerdings mühſeliges 
Stück Arbeit zufiel. Von ſklaviſcher Unterwürfigkeit iſt bei ihm 
auch keine Rede, namentlich nicht, wenn es ans Bezahlen geht. 

Da die Kürze der Zeit einen Ausflug ins Gebirge nach 
dem gerühmten Kandy nicht geſtattete, mußte man ſich auf eine 
Fahrt nach dem etwas erhöht liegenden Küſtenhötel Mount Lavinia 
beſchränken. Der Weg führt durch Dörfer und an beſcheidenen 
Landhäuſern vorbei, an beiden Seiten beſchattet von Kokosnuß⸗ 
hainen; Gärten, durch brennende Blumenfarben und die ſtets 
anmutigen Formen der Muſa verſchönt, ſchließen ununterbrochen 
aneinander. Schmetterlinge übergaukeln dann und wann die be= 
lebte Straße, die ſtreckenweiſe durch Eiſenoxyd tiefrot gefärbt iſt, 
was zu dem zwiſchen Palmengrün durchſchimmernden, blauen, 
weißbrandenden Meer einen ſehr wirkungsvollen Kontraſt abgiebt. 
Nackte Kinder begleiten uns, bettelnd und rufend, wie in Aden. 
Sie bieten Blumen und Früchte an; und unſere Füße und ihre 
Stirn ſtreichelnd, ſchienen auch ſie klagend zu verſichern, daß ſie, 
ohne Vater und Mutter, lediglich auf uns angewieſen ſeien. Ich 
ſah unter ihnen einen zwerghaft verwachſenen, ſchwärzlichen Kobold, 
deſſen dämoniſches Geſichterſchneiden mir unvergeßlich bleiben 
wird. Nicht ohne Würde wandern die Singhaleſen dahin, unter 
Sonnenſchirmen, in weißen und bunten Kleidern, mit Weiber⸗ 
friſuren und hornartig auslaufenden Kämmen darin. Die Hand⸗ 
werker und Verkäufer winken uns amüſiert aus ihren bequemen 
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Stellungen zu. Auch die Beſichtigung eines geſchmackloſen Buddha⸗ 
Tempels, der in ſeiner Anlage freilich nicht unintereſſant iſt, 
wird uns nicht erſpart. Das Herrlichſte bleibt ein Bad in der 
Brandung. Mit Wonnegefühl fühlt man ſich ſchwebend getragen, 
und zwiſchen den Schwimmern hindurch jagt eines der maleriſchen 
Fiſcherfahrzeuge, die das Meer hier beleben, flutgehoben, mit 
fallendem, bauſchigen Segel, zwiſchen die Felſen weit hinauf auf 
den weißen Sand. 

Am 26. abends, dicht vor Colombo, war der Geburtstag 
des Kaiſers durch einen Zapfenſtreich eingeleitet worden. Wir 
Deutſchen beteiligten uns alle an dem Umzuge durch das Schiff; 
die Ausländer waren meiſt dabei, in erſter Linie die Engländer, 
und dann die Japaner mit einer gewiſſen betonten Freudigkeit. 
Mühſam behaupteten unſere ſchwarz-weiß⸗roten Lampions ſich im 
heftig auffriſchenden Winde. Gouverneur Jaeſchke hielt eine 
kräftige Anſprache; ebenſo kräftig brauſten die drei Hurras über 
See, und praſſelnd ſtoben die Funken der abgebrannten Raketen 
achteraus. Am nächſten Vormittage liefen wir unter Flaggengala 
in Colombo ein; die weiter geplanten Feſtlichkeiten wurden des 
Hafenaufenthaltes halber auf einen geeigneten Abend hinter 
Colombo verſchoben. Faſt wäre das vorbereitende Bemühen der 
Dichter, Künſtler und Techniker vergeblich geweſen, denn zwei 
niedliche junge Holländerinnen hatten das Feuer der Eiferſucht 
unter den rivaliſierenden jungen Herren entzündet. Weitere 
Intriguen ſpannen ſich an, Unluſtige ſuchten alles zu Fall zu 
bringen. Aber die Diplomatie der reiferen Menſchen ſiegte, und 
das etwas havarierte Programm mit Prolog, lebendem Bild und 
einer kleinen Aufführung wurde erfolgreich in Scene geſetzt. Die 
ſchöne Erſcheinung der Gräfin W. als „Germania“ verlieh dem 
lebenden Bild beſondere Wirkung. Das Publikum ſah es kaum, 
wie eigentümlich die Ausſtattungsmittel waren, um deren Be⸗ 
ſchaffung ſich der hülfreiche erſte Offizier redlich bemüht hatte. 

Am 31. trafen wir auf den grünlich gewordenen Gewäſſern 
der Malakkaſtraße eine Menge treibender Zweige, Baumſtämme, 
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Kokosnüſſe und dergleichen und genoſſen das Schauſpiel einer 
Waſſerhoſe. Dies Phänomen treibt hier mit Vorliebe ſein Weſen. 
Schlauchartig hing es aus den Wolken; auf dem Waſſer brodelte 
es wie Dampf. Dazwiſchen ſchien nichts zu ſein. Nach zehn 
Minuten verſchwand der Trichter im Gewölk. — 

Als erſter deutſcher Poſtdampfer lief der unſrige das auf— 
ſtrebende Penang an, das jetzt eine ſtändige Station für die 
Fahrzeuge der ſubventionierten deutſch⸗oſtaſiatiſchen Linie bildet. 
Wir empfingen hier den Beſuch des Dr. Wiegand, des Generals 
Direktors des „Lloyd“, der die Penang-Angelegenheit perſönlich 
geregelt und auch wohl den die geſamte oſtaſiatiſche Welt über 
raſchenden Ankauf der Dampfer von der Singapore-Siam- und 
Borneo⸗-Linie, der engliſchen Ocean Steam Ship Company und 
East Indian Ocean Steam Ship Company, beſorgt hatte. 

Penang bietet großen landſchaftlichen Reiz; hinter der im 
Grün gebetteten Stadt erheben ſich kegelförmige Berge zur Höhe 
der Harzvorberge. Würde man die Zunge Blankenburgs mit 
dem Regenſtein ins Meer verſenken, ſo hätte man ungefähr ein 
Bild von Penangs Umgebung. Der Ort liegt auf einer Inſel; 
das jenſeitige Feſtland iſt ähnlich abwechslungsreich geſtaltet; 
zwiſchendurch geht eine kräftige Strömung des grünen Waſſers. 
Flache Boote mit zwei überſchnäbelnden Heckhölzern und die 
erſten Dſchunken unter hohen Mattenſegeln künden die Nähe des 
erſtrebten Oſtens. 

In Penang verließen uns unſere holländiſchen Freunde. 
Am 2. Februar liefen wir bei glühender Mittagshitze durch die 
maleriſche Weſteinfahrt in Singapore ein. 

Ein Inſelreichtum, wie vor Chriſtiania, die Küſte aber 
niedriger, ſeltſam gebuckelt. Eine ungeregelte Vegetation überdeckt 
alles. Der Glanzpunkt ward erreicht, als wir durch eine Enge 
zwiſchen zwei reich bewachſenen Vorſprüngen dampften, auf denen 
verſteckte Batterien ſichtbar wurden. Im inneren Hafen zeigen 
ſich mannigfaltig geſtaltete Waſſerverzweigungen, mit Pfahlbau⸗ 
Anſiedelungen, Werften, Kaſernen, Signalſtationen und Villen, 
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teilweiſe auf hintereinander ragenden Hügeln. Die ſich aus⸗ 
breitende Stadt, die Reede mit zahlreichen Fahrzeugen be⸗ 
kommt man erſt ſpäter zu Geſicht, wenn man in der Rickſha 
oder im geſchloſſenen, von oft hundeartigen Pferdchen gezogenen 
Kaſtenwägelchen, zwiſchen Steinbrüchen und Mangrovenſumpf, 
den weiten Weg vom Hafen zur Stadt zurücklegt. Wo Well⸗ 
blechſchuppen ſtanden und Kohlen lagerten, und ſich eine exotiſche 
Menge drängte, erwarteten weißgekleidete Europäer ihre heim⸗ 
kehrenden Freunde, wollten Damen mit Blumenſträußen Neu⸗ 
vermählte oder Bräute in Empfang nehmen. 

Der arabiſche und ſinghaleſiſche Typus der Eingeborenen 
wird hier durch den chineſiſchen zurückgedrängt; dazwiſchen mengt 
ſich der malayiſche. 

Etwas großſtädtiſcher als Colombo, vielleicht belebter, mit 
ſchöneren Anlagen, präſentiert ſich Singapore ſchon, allein das 
unſcheinbar Landesübliche iſt doch noch überwiegend. Einen 
genußreichen Ausflug und Aufenthalt bietet der ausgedehnte 
botaniſche Garten, in deſſen Nähe ſich die Wohnſitze der meiſten 
wohlhabenden Europäer befinden. Die Kindermädchen mit ihrer 
pflegebefohlenen Schar ergehen ſich hier genau ſo, wie wir es 
in Europa zu ſehen gewohnt ſind, wenn wir in derartigen 
Anlagen vergeblich nach einer unbeſetzten Ruhebank ſuchen. Reſte 
eines Urwaldes, herrlicher Bambus mögen hier den Botaniker 
beſonders entzücken, der noch vieles mehr in dieſer verhältnis⸗ 
mäßig neuen Schöpfung findet. Beim harmloſen Spiel der 
gar nicht ſchlecht ausſehenden Kinder kann man ſich des Gedankens 
nicht erwehren, daß eine der häufig um und zuweilen in Singa⸗ 
pore ſelbſt vorkommenden Cobras im Graſe liegen könnte. Wie 
mir ein deutſcher Konſulatsbeamter erzählte, hat er ſelbſt einmal 
in unmittelbarer Nähe ſeiner ahnungsloſen Kleinen eins dieſer 
höchſt gefährlichen Reptile getötet. 

Der Geruch der Durian⸗Frucht, jenes infernaliſchen, äußerlich 
pinienapfelartigen, kokosnußgroßen Gewächſes, erfüllt die Straßen⸗ 
luft um dieſe Jahreszeit. Angeblich verſchlingt ſie jeder Einge⸗ 
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weihte mit Hochgenuß. Ich kann nur jagen, daß der Geſchmack 
des weichlich weißen Fleiſches mich beinahe ebenſo anwiderte, 
wie der Geruch. Ganz in der Nähe duftet die durchgeſchnittene 
Frucht weniger unangenehm und mehr zwiebelartig. Daß ſolches 
Exemplar aber mit einem Dollar und darüber bezahlt wird, 
erſcheint dem neu hinauskommenden Europäer unfaßbar. 

Am nächſten Tage verließen wir Singapore wieder. 

Leuchtend grün lag die See da, von blauen Wolkenſchatten 
durchſchwommen. Mittags paſſierten wir den in tiefer Einſamkeit 
auf einer mächtig umbrandeten Klippe ragenden Leuchtturm von 
Pedro Branca. Von 112 N. eilten wir nun wieder angenehmeren 
Breiten zu. 

Aber ſo ſchnell, wie wir es gedacht hatten, ging dies nicht. 
Der N.⸗O.⸗Monſun friſchte immer mehr auf und warf uns eine 
Dünung in den Weg, die nicht gering war. Die Damen 
verſchwanden wieder von den Mahlzeiten und teilweiſe noch 
ſpurloſer die Herren, die mehr und mehr einem laſtenden 
Stumpfſinn erlagen. Dabei dröhnte und kollerte es namentlich 
nachts in allen Räumen; die Schraube raſſelte, das ganze Schiffs⸗ 
gefüge ſchüttelnd, jeden Augenblick in der Luft; ſtatt unſere 13½ 
machten wir 8 bis 9 und weniger Seemeilen. 

Nur wer ſeemänniſch taktfeſt war und dabei nicht Seemann 
genug, um der See nichts Neues mehr abgucken zu können, fand 
dies ſchäumende, ſich höhlende und ſchwellende Blau herrlich und 
genoß mit Entzücken das Schauſpiel der über das Vorſchiff 
ſtäubenden Schleierwolken. 

Wir waren infolgedeſſen ſechs Tage unterwegs, ſehr lange 
für die kurze Strecke. Am 9. Februar früh liefen wir in 
Hongkong ein. Rings ſtarrten wildgeformte, hohe Felſen; die 
aufgehende Sonne rötete einige der nackten Spitzen. Eigentlich 
umgab uns eine unermeßliche Ode, und doch verwandelte ſich 
die anfängliche Befremdung bald in hohes Bewundern. 

Wir fanden faſt das geſamte oſtaſiatiſche Geſchwader 
Deutſchlands vor; auch die kleine „Möwe“, unſer auſtraliſches 
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Vermeſſungsſchiff, befand ſich dabei. Mit einer wahren Herzens⸗ 
freude glitten wir grüßend an unſeren im ſchmucken, weißen 
Tropenanſtrich prangenden Schiffen vorbei, deren Boote natürlich 
ſofort zum Abholen der ungeduldig erwarteten Heimatpoſt 
herandampften. 

Auf der feſtländiſchen Kowloon⸗Seite, gegenüber der Inſel⸗ 
ſtadt Viktoria, machten wir am Quai feſt. Man nennt Viktoria 
wie das 83 Quadratkilometer umfaſſende Inſelchen, auf dem es 
liegt, gewöhnlich Hongkong, d. h. „duftender Hafen“, eine 
ſicherlich ſchmeichelhaft gemeinte Bezeichnung. 

In Hongkong unternahm ich nun einen bei meiner Ausreiſe 
nicht erwarteten Frontwechſel. Ich hatte die Abſicht gehabt, 
zunächſt nach Kiautſchou zu gehen; als mir aber der Vorſchlag 
gemacht wurde, vorher doch auch einmal eine intereſſante Südſee⸗ 
gegend kennen zu lernen, und nachdem Korvettenkapitän D., 
der als neuer Kommandant der „Mowe“ ebenfalls auf der 
„Sachſen“ herausgekommen war, ſich gern bereit erklärte, mich 
mitzunehmen, konnte ich dieſer Verlockung nicht widerſtehen und 
ſchiffte mich demgemäß in Hongkong aus. 

Es war mir, wie wenn das letzte Stück Heimat mir 
genommen ſei, als ich die „Sachſen“, an deren Bord ich ſo viele 
genußreiche Stunden verlebt, ſo manche freundliche Bekanntſchaft 
angeknüpft hatte, nun ohne mich auf ihrem Pfade nach Shanghai 
öſtlich entſchwinden ſah. 
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mM: ſtelle ſich eine ſteile, gebirgige Küſtenlandſchaft von 


bräunlichen Tönen vor; das Gebirge bildet Ketten mit 
kurzen Seitenthälern und vielen vereinzelten, mehr oder weniger 
ſpitzen Erhebungen, deren Querſchnitt ein Dreieck ſein würde; 
fie find nicht unbeträchtlich und erreichen im Viktorta⸗Pik, der 
ſich imponierend über Viktoria erhebt, 560 Meter. Die äußerſten 
Züge unter den Meeresſpiegel verſenkt, würde einen Inſelgürtel 
abgeben, wie er in der That dem vielfach eingebuchteten Feſt⸗ 
lande ſich vorlagert. Eine ſolche Inſel iſt die engliſche Kron⸗ 
kolonie Hongkong, an deren Nordſeite Viktoria liegt. Der 
zwiſchen ihr und der ſüdlichen Feſtlandsſpitze Kowloon hindurch⸗ 
gehende, von Weſt und Oſt zugängliche Meeresſchlauch bildet 
den binnenſeeartig geſtreckten Hafen, der eigentlich nur eine vor⸗ 
zügliche Reede iſt. 
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Es wird behauptet, wenn Hongkong noch einmal gegründet 
werden könnte, ſo würde man die Stadt auf die andere Inſel⸗ 
ſeite verlegen, wo ſie angenehmere klimatiſche Bedingungen, 
namentlich kühle Briſe in der heißen Zeit, finden würde. Fieber, 
Pocken, Cholera, Peſt und ſonſtige Krankheiten treten in der 
Stadt vielfach auf und zum Teil regelmäßig. Immerhin iſt das 
Klima in den Wintermonaten derartig, daß Hongkong ſehr wohl 
um dieſe Zeit als Erholungsſtation für die erſchöpft aus dem 
Süden kehrenden Beſatzungen unſerer Kriegsſchiffe geeignet er⸗ 
ſcheint. So war es denn bisher ſtets der Hauptſammlungsort 
dieſer, nicht nur der Fahrzeuge des Kreuzergeſchwaders, ſondern 
ebenſo der der auſtraliſchen Station, zumal ſich das Docken der 
Schiffe hiermit vereinigen ließ. 

Im Jahre 1625 ſetzte ſich die engliſche Oſtindiſche Compagnie 
zuerſt an der chineſiſchen Küſte feſt und rivaliſierte nun mit dem 
portugieſiſchen Macao in dem wichtigſten dortigen Handel, dem 
mit Kanton. Zu den durch zwei Jahrhunderte gehenden 
Kämpfen um die Erſchließung Chinas traten durch die Zähigkeit 
und Schlauheit der Chineſen manche Rückſchläge und ſchwere 
Zeiten für die Europäer ein. Namentlich widerſetzte ſich China 
der von England erzwungenen Opiumeinfuhr, auf der das Auf⸗ 
blühen Hongkongs, das die Engländer ſich 1841 durch den von 
Kapitän Elliot abgeſchloſſenen Vertrag von Kanton, als eine 
öde, ungeſunde Felsinſel nebſt einer erheblichen Barzahlung 
abtreten ließen, zumeiſt beruhte. Das als Freihafen eröffnete 
Hongkong machte dann dem einſtmals erſten europäiſchen 
Handelsplatze Macao vollends den Garaus, aber in den 
noch immer kriegeriſchen Zeiten bis in die ſechziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts hinein hatten die europäiſchen Be⸗ 
wohner Hongkongs viel zu erdulden. Unter anderem fanden 
einmal 32 Angriffe von Piraten innerhalb 15 Wochen ſtatt. 
Die chineſiſche Bevölkerung Hongkongs beteiligte ſich daran 
oder ſuchte die Europäer durch Boykott zu vertreiben, ja 
durch Vergiftungsverſuche, wie der im Jahre 1857, bei dem 
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eines Morgens alles Brot durch Arſenik vergiftet befunden 
wurde. 

Man kann alſo nicht ſagen, daß es eine Kleinigkeit für die 
Engländer geweſen iſt, ſich ihr oſtaſiatiſches Handelsemporium 
zu ſchaffen. 

Wenden wir uns wieder den äußeren Eindrücken zu. 

Eine kühne, gewiſſermaßen Wellen ſchlagende, dazwiſchen jäh 
anſteigende Drahtſeilbahn führt zum Pik⸗Hötel unterhalb des 
Viktoria⸗Piks hinauf und verſchafft in etwa zwanzig Minuten einen 
völligen Klimawechſel. Durch tropiſche Vegetation, durch dſchungel⸗ 
artigen Buſch arbeiten wir uns raſch in achtunggebietende Höhe. 
Der Blick auf die ſteil unter uns entſchwindende Tiefe wird 
immer entzückender. Die weißen Villen in ihren Blumengärten 
auf Terraſſen und baſtionartigen Vorſprüngen heben ſich ſchärfer 
heraus; dazwiſchen breiten ſich verſtreute Anhäufungen von 
Baumwipfeln, in ſchöner Miſchung mit Bambus und Palmen. 
Hier und dort blinkt blaugrün das Auge eines Waſſerreſervoirs 
zu uns empor. Unten vor grünen Hängen, vor der ſchimmern⸗ 
den Stadt aber entwickelt ſich immer prächtiger die blauende 
Fläche mit den langen Reihen ſtill und zierlich ankernder Fahr⸗ 
zeuge, klein wie Modelle; näher die weißleuchtenden Kriegsſchiffe, 
entfernter die mehr in Schwarz, Rot und Grün gehaltenen 
Kauffahrteidampfer und filigranartig getakelten Segelſchiffe, 
während einzelne Dampfer und Schwärme von kreuzenden 
Dſchunken lautloſe Bewegung in die feierliche Ruhe bringen. 
Man hat das Bild einer ungeheuren Geſchäftigkeit und gleich⸗ 
zeitig einer ſich behaglich ausruhenden Seegewalt. Der Eindruck 
verſtärkt ſich noch bei Mondlicht und überhaupt abends, wenn der 
Lichterglanz wie ein Heer von Leuchtkäfern über Land und See 
glitzert. 

Die gegenüberliegenden, die ringsum zu ſchließen ſcheinenden, 
vor⸗ und zurücktretenden, wechſelvoll geſtalteten Berge rufen ober⸗ 
flächlich den Eindruck hervor, als ob zu unſeren Füßen ein fels⸗ 
geſäumter Binnenſee nach Art des Vierwaldſtätters ſich erſtrecke. 


Hongkong, Kanton und Macao. 23 


Das Entſcheidendſte hierzu fehlt freilich: die herrlichen Matten 
und ſtrebenden Tannenhänge, die blendend ins Blaue ſteigenden 
Schneehäupter. Bis auf die niedergehenden, üppig gebreiteten 
Einfaltelungen unmittelbar vor uns, ſtarren nur Felsöden, mit 
vereinzelt eingeſprengtem, überwiegend durch Menſchenhand ge⸗ 
pflanztem Grün. Auch erreichen die höchſten Berge drüben nur 


Die Pikbahn auf Hongkong. 


wenig über 400 Meter. Dafür aber gewährt die Staffage dieſer 
gewaltigen Schiffsſtraße zwiſchen völkerverbindenden Oceanen in 
anderer Weiſe reichen Erſatz. 

Der ſchräg nach hinten geneigte, ruckende Tramwaywagen 
der Pikbahn führt unter einigen Brücken fort und kreuzt ver⸗ 
chiedene Kunſtſtraßen, die gürtelartig ſich über die Hänge ziehen, 
und eine Fülle ausſichtsreichſter Spaziergänge bieten. Endlich ſteht 
der Wagen, der Dampf ziſcht, im Maſchinenhauſe rumort es, und 
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der Strom der Beförderten, meiſt Leute, die auf dem Pik⸗Rücken 
wohnen, ſtrömt durch die Thore des Bahnhofs hinaus, wo eine 
große Zahl von Kulis mit Tragſtühlen ihrer Herrſchaft oder zahlen⸗ 
der Gäſte harren. Adreßtafeln geben hier die Europäerwohnungen 
an, die auf den ſich windenden, vielfach cementierten Wegen und 
Pfaden nicht immer leicht zu finden ſind, da ſie weit über die 
Höhen des Piks auf Spitzen, in Einſattelungen, auf Vorſprüngen 
oder in Schluchten verſtreut oder verſteckt liegen. Auch militäriſche 
Gebäude befinden ſich hier, und wenn man nun zum Gipfel des 
Viktoria⸗Piks hinanſteigt, von wo der Maſt der Signalſtation 
uns anreizend winkt, ſo muß man ſich in acht nehmen, nicht auf 
unauffällige verbotene Wege zu geraten oder gar harmlos mit 
einer Camera zu arbeiten. Unſere angelſächſiſchen Vettern ſind 
äußerſt nervös in ihrer Spionenfurcht geworden. 

Wir haben den Gipfel erklommen und ſtehen unterhalb des 
Stationshauſes auf der Signalbatterie, wo der Maſt ragt, deſſen 
an Spitze und Rage windflatternde Flaggen der Stadt unten 
anzeigen, welche Schiffe kommen oder gehen. 

Das Panorama hat ſich noch bedeutend erweitert. Länger 
dehnen ſich am Strande die ſtattlichen Europäerviertel und die 
eintönig grauen chineſiſchen Straßenzüge; links und rechts davon, 
und drüben in Kowloon dichter, ſieht man die rauchenden Schlote 
von Fabriken und Werften. Dampffähren vermitteln eifrig den 
Verkehr zwiſchen Viktoria und Kowloon. Eine hübſche, hügelige 
Inſel auf der Reede fällt uns beſonders auf. Es iſt das ſtark 
befeſtigte Stone⸗Cutters⸗Island. Wehe dem Fremdling, der ſich 
an ihrem idylliſch erſcheinenden Geſtade ahnungslos ausſchifft! — 
Wir ſehen nördlich von Kowloon — chineſiſch Kau-lung — weit 
in das feſtländiſche engliſche Gebiet und darüber hinaus in die 
Berge des chineſiſchen Reiches hinein, und weſtlich nach der zu 
Kanton und Macao leitenden Waſſerſtraße, öſtlich zum Lai-Mun⸗ 
Paß, der ſchmalſten Waſſerpaſſage zwiſchen Hongkong und dem 
Feſtlande. 

Ein wohlthuendes Grün bettet ſich da und dort zwiſchen 
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den pittoresken, rötlichen Felsgebilden; dahinter baut ſich das 
Gebirge couliſſenartig auf, ſchraffiert wie eine Reliefkarte, öde wie 
eine Mondlandſchaft, aber doch ſchön in Farbe und Umriß, nament⸗ 
lich wenn der Reiz des Ferndunſts über ihm liegt. 

Die wohlhabenden Europäer wohnen mit Vorliebe am Pik 
oder auf ſeiner Höhe. Die Geſchäftsgebäude befinden ſich unten 
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auf teilweiſe künſtlich verbreitertem Ufergelände in der Nähe der 
Quais. Hier iſt der großartige Bau, der nach Sitte europäiſcher 
Geſchäftshäuſer die gemeinſame Heimſtätte zahlreicher Firmen 
bildet und der mit dem Gelde ſpaniſcher, aus den Philippinen 
geflüchteter Prieſter gebaut ſein ſoll. Hier befinden ſich die City⸗ 
Hall, der komfortable engliſche Hongkong⸗Klub, das geſchmackloſe 
Denkmal der Königin Viktoria, die ſtolze Behauſung der Hong⸗ 
kong⸗ und Shanghai-Bank, das ragende Honfong-Hötel, dann die 
Stätten der Wirkſamkeit der deutſchen großen Firmen Siemſſen & Co., 
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Melchers & Co. und anderer, die überwiegend aus ihren einfachen 
alten Heimen in jenes prächtige Geſchäftshaus überſiedelten. 

Das Einvernehmen zwiſchen Deutſchen und Engländern ſchien 
wenig zu wünſchen übrig zu laſſen; ein Teil der engliſchen Preſſe 
hat ſich allerdings immer feindlich gezeigt, beſtanden doch gerade 
in Hongkong jene trüben Quellen, aus denen die Verhetzungs⸗ 
nachrichten über Deutſche und Amerikaner zur Zeit des Philippinen⸗ 
krieges floſſen. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob das gute Ein⸗ 
vernehmen nicht bisweilen mit gewiſſem Verzicht auf nationalen 
Geiſt erkauft wird; andererſeits darf man nicht das Gaſtverhältsis 
der deutſchen Geſchäftsleute vergeſſen, das naturgemäß ein Ent⸗ 
gegenkommen bedingt. Unzweifelhaft ſpielt das Deutſchtum in 
jeder Hinſicht die erſte Rolle neben dem Engländer; dann kommen 
wohl die Amerikaner, und in weitem Abſtande die anderen 
Nationen, — abgeſehen von den Chineſen, die geſellſchaftlich 
nicht aufkommen, aber keine Unklarheit darüber laſſen, daß wir 
uns in ihrem Lande befinden. 

Die deutſchen Chefs verkehren perſönlich lieber im engliſchen 
Klub, ſonſt natürlich auch im deutſchen, wo der „junge Mann“ 
ziemlich überwiegt. Die vornehmere Einrichtung des Hongkong⸗ 
Klubs, wohl auch eine gewiſſe Notwendigkeit, perſönliche Fühlung 
in Geſchäftsangelegenheiten halten zu müſſen, bringt das mit ſich. 
Unſer derzeitiger Konſul war bei den Engländern persona gra- 
tissima. Er bewohnte eine hübſche Villa auf dem Pik, während 
das Konſulat unten in der Stadt, nicht ungünſtig, aber doch nicht 
repräſentierend genug, liegt. Wir müßten überall in den Häfen 
ſchon vom Waſſer aus unſer Schwarz⸗weiß⸗rot ſchutzwinkend und 
achtunggebietend ſehen können und nicht erſt gezwungen ſein, in 
Nebengaſſen danach zu ſuchen! 

Auf dem Wege zum Konſulat finden wir auch den für 
frühere Verhältniſſe gewiß ſehr ſtattlich geweſenen Deutſchen Klub. 
Dieſer verfügt über ein wohl eingerichtetes Leſezimmer und an⸗ 
ſprechende Spiel⸗ und Geſellſchaftsräume. Das Bar⸗Syſtem mit 
ſeinen im Stehen genoſſenen raſchen „Drinks“ haben wir leider 
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überall im Oſten von den Engländern übernommen, während der 
gemütliche gemeinſame, große Tiſch, an dem der Fremdling ſofort 
ſich mit allen Landsleuten bekannt gemacht ſieht, ſich nur in 
kleineren oder abgelegeneren Stätten des Deutſchtums erhalten zu 
haben ſcheint. Eine breite Treppe führt von draußen zu der 
umgrünten Vorhalle des Klubs hinan; in der kleinen, ſteilen 
Straße, die an ihr vorbeiführt, iſt ein Hauptſtand der Blumen⸗ 
händler. Herrliche Blumen, in der Heimat bekannte und unbe⸗ 
kanntere, beſonders Roſen und Kamelien, kann man zu billigſten 
Preiſen haben. Ein Strauß für wenige Cents ſieht ſchon Gott 
weiß wonach aus! Man findet daher Zimmer und Tafel bei 
„Tiffins“ und Dinners immer mit den entzückendſten Blumen⸗ 
arrangements geſchmückt. 

Das Volksleben iſt durchaus chineſiſch. Dem chineſiſchen 
Neujahr beugt ſich alles. Die in Sippen zuſammenhängende 
Dienerſchaft ſchreibt der Herrſchaft gelegentlich ihre Geſetze vor; der 
Brotherr ſieht ſich vor Strikes geſtellt, denen er nicht gewachſen iſt. 
Der Haus⸗Kuli, jo wenig wie der „Chair“-Kuli, der, die Trag⸗ 
ſtange auf der Schulter, ſeine menſchlichen Laſten die ſteilen Berge 
keuchend hinaufbefördert, und am wenigſten der Boots⸗Kuli der 
Sampans ſind beſcheidene, unterwürfige Leute. Sobald ſie glauben, 
anderweitig mehr verdienen zu können oder ſonſt die Arbeit nicht 
nötig zu haben, nehmen ſie ſofort eine äußerſt unangenehme 
Haltung ein. Auch in Queens⸗Road, der ſtattlichen, mit dem Quai 
oberhalb parallel laufenden Hauptſtraße Viktorias, in welcher ein 
Glockenturm den Centralpunkt bildet, befinden ſich faſt ſämtliche 
Läden in chineſiſchen Händen, und zwar find es wohlausgeſtattete 
Geſchäfte. In den Bankhäuſern, in Hötels, auf der Poſt — 
überall finden wir Chineſen und keineswegs nur in ganz unter⸗ 
geordneten Stellungen. Meiſt ſind ſie gemeſſen, ja würdevoll; 
niemals übermäßig zuvorkommend, ſelten auch direkt unartig; 
europäiſche Geſchäftsgeſchmeidigkeit und Freundlichkeit im guten 
und böſen Sinne vermißt man durchaus. Der neuangekommene 
Europäer verwünſcht ſie oft, da man ſich gegenſeitig zu viel miß⸗ 
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verſteht; erſt die Kenntnis des Pitchin⸗Engliſch bringt einen 
Wandel zum Beſſeren hervor. 

Der chineſiſche „Boy“, der Diener für alles, iſt dem Europäer 
unentbehrlich geworden; die Betrachtung ſeiner Tugenden und 
Untugenden würde ein ganzes Kapitel erfordern. Daß man ſich 
ſo an ihn gewöhnt hat, kann als Beweis für das Überwiegen 
des Schätzbaren gelten. Man iſt überhaupt im Irrtum, wenn 
man glaubt, daß Schmutz und unangenehmes Weſen ſtets mit 
dem Chineſentum verbunden ſei. Man ſehe ſich einmal eine 
Volksmenge an, wie ſie ſich am chineſiſchen Neujahr oder an den 
Renntagen auf den Straßen, in den blumen- und palmenge⸗ 
ſchmückten Anlagen beim Gouvernementsgebäude oder im „Happy 
Valley“ zuſammendrängt. Unſere bäueriſche oder niedere 
ſtädtiſche Bevölkerung würde ſich in ihrer Feiertagsgewandung 
außerordentlich plump, nüchtern und ärmlich ausnehmen gegen 
die in bunte, oft in ſeidene oder gar ſammetne Stoffe feſtlich 
gekleideten Chineſen. 

In den Straßen des ſteil ſich hinanziehenden Chineſen⸗ 
viertels, die von anderen auf- und abſteigenden Straßen quer 
geſchnitten werden, herrſcht emſiges Leben; aber nur der belaſtete, 
nach Platz ſchreiende Kuli haſtet und lärmt, der Bürger ſchweigt 
und wandelt. 

Viktoria liegt auf 22° 16 30“ Nordbreite, alſo noch inner⸗ 
halb der Tropen. Eine eigentümliche zellenartige Architektur, die 
dem Klima gerecht wird, beherrſcht Europäer⸗ wie Chineſenhaus: 
die Steinlaube, die Galerie, die Loggia, die Zelle, die um⸗ 
ſchloſſenen Höfe, das flache Dach — hier wie dort. Aber die 
Geſchloſſenheit, das Dunkle, Armliche tritt hier an die Stelle der 
behaglichen Geräumigkeit, welche faſt immer dem erſteren inne⸗ 
wohnt. Allerlei bunter Kram, wie lange, rote Firmenſchilder, 
Fähnchen, rotgelbe Zettel und vor allem große, rundliche 
Laternen erfreuen das Chineſenauge. Wenn die Laternen 
brennen, bietet ſolche lebhafte abendliche Straße ein ſehr feſſeln⸗ 
des Bild, zumal in den Teilen, wo Jan Maat ſein Geld ver⸗ 
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pulvert. In dieſer Nachbarſchaft Haufen auch die „Amerikane⸗ 
rinnen“, die Spitzen der großen Hongkong⸗Halb⸗ und Viertelwelt, 
die eine Art Ladytum erheucheln, um ihre Verehrer um ſo toller 
zu ſchröpfen. 

Die Scharen der abends mit ihren Lichtern durcheinander 
ſchwirrenden Rickſhas wirken ſehr anziehend; nicht nur die europäi⸗ 
ſchen Herrſchaften brauchen ſie, ſondern ebenſogut die Chineſen; 
ja auch der Kuli läßt ſich ſo vom Kuli befördern. 

In den Bergſtraßen herrſcht der Tragſtuhl, der Chair, vor; 
zwei oder vier Kulis tragen ihn. Die chineſiſchen Damen bevor⸗ 
zugen geſchloſſene Sänften. Bei Sonnenſchein und Regen können 
auch die übrigen Stühle geſchloſſen werden. Der wohlhabende 
Eingeſeſſene hat ſeine eigenen Chair-Kulis, die er in eine Art 
bunte Livree kleidet. Wenn der Gouverneur nebſt Gefolge ſich 
von rotgekleideten Kulis ſo durch die Straßen tragen läßt, ſieht 
das immer ſehr ſtattlich aus und verſetzt unſere Phantaſie um 
Jahrhunderte zurück. 

Man hört ſchon von weitem das taktmäßige Patſchen der 
ſtramm und zugleich eilig aufgeſetzten nackten Füße der Träger. 
Der Korbſtuhl knirſcht, knarrt und wiegt ſeine Laſt auf und 
ab; oft ſchnaufen die erſchöpften Kulis laut beim ſteilen Bergan. 
Die nackten Waden zeigen eine enorm ausgebildete Muskulatur; 
die tragende Schulter muß rieſenkräftig ſein; aber die Geſichter 
ſehen eingefallen aus, und wenn man im Stuhl ſitzt, wird das 
Geräuſch der überarbeiteten Lunge, das aus dem Mund des hinter 
uns gehenden Kulis uns unmittelbar trifft, zuweilen unerträglich. 
Mit der Zeit freilich gewöhnt man ſich wohl an alles; der Kuli geht 
über kurz oder lang an Schwindſucht ein, und ein anderer tritt 
an feine Stelle. Im feſten Dienſtverhältnis beim Europäer ſoll 
er ſich übrigens keineswegs überarbeiten. 

Die üppige Vegetation der Banianen (wilden Feigen), 
Bananen, Palmen und Farren verlaſſend, finden wir, wie er⸗ 
wähnt, am höheren Pik eine Art Dſchungel von Bambus, 
Zirbelkiefern und ſonſtigem Gebüſch, ſowie ganz niederen Wuchs, 


30 Hongkong, Kanton und Macao. 


* 


gleich Heidegeſtrüpp. Der Gipfel und die oberen Hänge zeigen 
während des größten Teiles des Jahres einen braunrötlichen 
Ton, der nur vorübergehend einem friſchgrünen weicht; dann 
wirkt die Landſchaft natürlich doppelt reizvoll. Die zeitweilig 
alles niederbrechenden Taifune machen ein Aufkommen der 
Vegetation hier unmöglich. So geſchieht es, daß die weithin 
verſtreuten, ein⸗ oder zweiſtöckigen, hellgeſtrichenen Europäer⸗ 
häuſer doch in einer wenig befriedigenden Umgebung zu liegen 
ſcheinen. 

Den Gärten wird durch Blumen in blau⸗weiß oder bunt 
glaſierten Kübeln nachgeholfen, eine überhaupt beliebte 
Schmückungsart chineſiſcher Gärten. Ausſicht und Luft müſſen 
für die Kahlheit entſchädigen. Nicht nur die in ſchroffen, iſolierten 
Kegeln dem Auge Abwechslung bietende Fläche des Piks iſt 
reizvoll, ſondern vor allem der Ausblick nach allen Richtungen 
in die Tiefe, über ſeeartig verſchlungene Buchten und traum⸗ 
verlorene Inſeln. 

Am ſchlimmſten iſt hier die etwa im März beginnende 
Regenzeit. Alles hüllt ſich dann in triefende Nebel; Möbel, 
Kleider, Bücher werden durchweicht, und eigene Trockenkammern 
ſind nötig, um die Gebrauchsgegenſtände in den Häuſern vor 
dem Verderben zu ſchützen. Schon vor Beginn dieſer Zeit wird 
das ſchöne Winterwetter, das recht warm ſein kann, dazwiſchen 
aber kalte Tage bringt, von Regenböen unterbrochen. Dann 
macht die hochgehende See wohl den Dampfer- und Sampan⸗ 
Verkehr im Hafen unmöglich; Nebel umhüllt den Pik, und eine 
Heimkehr in der Dunkelheit gewinnt dort oben einen unheimlichen 
Reiz. Die vier oder auf acht verdoppelten Chair⸗Kulis trappen 
trotz Näſſe und Kälte barfuß vorwärts, da ſie ihren Weg auch 
im Nebel finden, durch den die Stuhllaterne nur ſchwachen 
Schimmer wirft; heulend ſauſt der Wind daher und ſtürzt ſich 
bei Biegungen wie ein Raubtier auf den Stuhl, ſo daß die 
Kulis ins Wanken geraten, ſtraucheln und gegen die Felswand 
gedrückt werden, während der im ſchwankenden Stuhl ſitzende 
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Europäer befürchtet, jeden Augenblick nebſt ſämtlichen Kulis über 
den Wegrand ins Thal zu fliegen. 

Wenn ich an den Pik zurückdenke, glaube ich ſtets ein 
ununterbrochenes Knattern im Ohr zu ſpüren. Wie rollendes, 
ſtundenlanges Peletonfeuer drang dies von explodierenden 
„Crackers“ verurſachte Getöſe zu mir hinauf, als ich mich zum 
erſtenmal oben befand. Ohne Crackers iſt ein chineſiſches Neu⸗ 


Hongkong. Blick auf den Viktoria⸗Pik. (Von der Kowloon⸗Seite.) 


jahr nicht denkbar, ſie ſcheinen den Gipfelpunkt des abergläubi⸗ 
ſchen Gefühlsausdrucks zu bedeuten. Die explodierenden Papier⸗ 
cylinderchen werden traubenartig zuſammenhängend verkauft, dann 
einzeln abgefeuert oder in ganzeln Bündeln ins Feuer geworfen. 
Mit und ohne beſonderen Anlaß hält der Spektakel wochenlang 
an und erreicht an den Haupttagen eine grauſame Höhe. Be⸗ 
kanntlich iſt Neujahr in China das einzige Feſt, an dem der 
ſonſt ſo unermüdlich fleißige Zopfträger auf kürzere oder längere 
Zeit zu keinerlei Arbeit zu bewegen iſt. Für die verkehrenden 
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Schiffe ergiebt ſich daraus die Notwendigkeit, rechtzeitig ihre 
Obliegenheiten, namentlich das Kohlennehmen, erledigt zu haben, 
ſonſt verfallen ſie rettungslos dem koſtſpieligſten Zeitverluſte. 

An den paar Haupttagen giebt es nichts zu kaufen; dafür 
muß dann das Beobachten des Volkes entſchädigen. Ich ſagte 
ſchon, wie nett die Leute in ihren, beim Volke freilich nur zum 
Neujahr neu beſchafften Gewändern ausſehen. Dieſes zieht hell⸗ 
oder dunkelblaue Baumwollen⸗ und Leinenſtoffe vor, auch wohl 
einen ſchwarzglänzenden Kattun. Abgeſehen ſelbſt vom Zopf⸗ 
flechten iſt ſchon die Männertoilette, — geſchweige denn die der 
Frauen — keine einfache. Über weiße Unterhoſen werden meiſt 
dunklere Überbeinkleider hinten ſo ausgeſchnitten getragen, daß 
es ausſieht, als ob der würdig vor uns ſchlendernde Feſtgenoſſe 
gerade im Begriffe ſei, ſeine Unausſprechlichen zu verlieren. Das 
Hängende, Sackartige dieſes Kleidungsteils dort, wo es allerdings 
die Berechtigung zur größten Geräumigkeit beſitzt, im Gegenſatz 
zu dem engen, an den Knöcheln verlaufenden Teil nimmt ſich 
ſtets grotesk aus. Häufig ſieht man aber auch weite, nicht ge⸗ 
ſchloſſene Hoſen, wie Schifferhoſen. Statt der kurzen Jacke oder 
Tunika, je nachdem gerade oder ſchräg auf der Bruſt oder auf 
der Schulter geknöpft, zeigen ſich lange, hemdartige, unten an den 
Seiten aufgeſchlitzte, das Beinkleid nur wenig zeigende Überwürfe; 
darüber wird häufig eine andersfarbige ärmelloſe Weſte getragen. 
Bei reicheren Leuten ſieht man oft ganz herrliche Stoffe und 
Farbenzuſammenſtellungen. Auf dem Kopfe ſitzt gewöhnlich das 
ſchwarzſeidene, ſteife, runde Käppchen mit rotem Knopf; ſittſam 
hängt der Zopf herunter, bis zur Taille oder gar bis zu den 
Hacken verlängert; auch wird er wohl um den Kopf gewunden, 
namentlich bei der Arbeit. Europäiſche Hüte aus Filz oder Stroh 
ſind recht beliebt, ſogar zuweilen europäiſches Fußzeug, und im 
Sommer auch weiße Anzüge nach mehr europäiſchem Schnitt. 

Recht verſchiedenartig iſt ebenſo die Tracht der Frauen. Am 
meiſten ſcheint bei ihnen auf der Straße eine weite Tunika und 
weites, an den Knöcheln geſchloſſens oder offenes Beinkleid beliebt 
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zu fein. Die Farbenzuſammenſtellungen find noch lebhafter: 
Blau, Grün, Gelb, Lila, Violett, Roſa wird gewählt, ſelten 
intenſives Rot. Unter dem Volk hier im Süden gewahrt man 
viele Frauen mit normalen Füßen. Hauptſache bleibt die ſteife, 
glänzende, mit Pfeilen, Perlen und allerlei Schmuck geordnete 
Friſur des ſchwarzen Haars. Gepuderte, geſchminkte und gemalte 
Geſichter, mit den bekannten abgezirkelten, roten Backen und 
einem brennend roten Fleck auf der Unterlippe ſieht man häufig. 
Ohrringe, Hals⸗, Armſpangen, 
Fingerringe, Ketten fehlen faſt 
nie; das einfache Volk liebt 
Silber und den hellgrünen 
Nephrit. 

Am nieblichſten find die 
Kinder. Unſere Landsmännin⸗ 
nen würden fie als „ſüß“ ber 
zeichnen. Sie haben ſo etwas 
Fertiges, drollig Ernſthaftes, 
Geſittetes. Ich ſah unter den 
Chineſenjungen viele gute Freunde. Sie gingen umarmt oder 
Hand in Hand ſpazieren. Selten traf man unartige. Manchmal 
balgten ſie ſich und zogen ſich an den Zöpfen: allein es ſchien 
nicht böſe gemeint zu ſein. Auch ſpazierten ſie wohl an Mutters 
Hand, oder Vater trug den Jüngſten auf dem Arm; ganz wie 
bei uns, ebenſo friedlich ſtumpfſinnig genießend, ebenſo gleich- 
mütig, ebenſo beſorgt, ebenſo mit Zärtlichkeitsausbrüchen. Ich 
ſah auch niemals etwas von ſchlechterer Behandlung von Frauen 
oder Mädchen. — Die Knaben wohlhabender Eltern zeigten ſich 
dementſprechend hübſch gekleidet, etwa mit roſa ſeidenen, unten 
zugebundenen Höschen, darüber ein blauſeidenes Gewand, aus 
dem grünſeidene Armel herausſchauten, und auch mit dem rot⸗ 
knöpfigen Seidenkäppchen, auf dem an Stirn und Schläfen bis 
zum halben Schöpfchen glattraſierten Kopf und auf dem Zöpflein; 


die kleinen, noch farbenprächtigeren Mädchen mit = ehrbar 
Wilda, Von Hongkong nach Moskau. 5 


Bei der Toilette. 


34 Bongkona, Kanton und Macao. 


langen Röckchen; das ſtraff aufgerollte, vorn altmodiſch ins 
Geſicht gelegte Haar nett von einer mit Vergoldung gezierten 
Kappe bedeckt, wenn nicht der herunterhängende Zopf mit einge⸗ 
flochtenem, langen, buntſeidenen Band vorgezogen war. Oft 
trippelten die armen Dinger auf winzigen, verkrüppelten, kreuz⸗ 
bebänderten Füßchen daher. 

Was von den Männern nicht wandelt oder fährt, mit 
Vorliebe zu zweien, manchmal zu dreien in einer Rickſha, 
kauert in jener unbegreiflichen Hockſtellung an den Wegen der 
Anlagen. An der Tramway⸗Station findet man fie an Feiertagen 
ſo im beſchaulichen Genießen zu Dutzenden. 

Auch auf den grünen Spielplätzen beteiligen ſich die Chineſen, 
doch abgeſondert von den engliſchen Jünglingen auf dem Cricket⸗ 
Ground und Parade-Ground. Sehr beliebt zum Luſtwandeln 
ſind die ſchönen Anlagen, die ſich oberhalb des öſtlichen Teils 
vom Queens⸗Road den Berg hinaufziehen. Hier liegen die 
St. Johns⸗Kathedrale, der Gouvernements⸗Palaſt, St. Pauls⸗ 
College, und ſtaffelförmig nach oben reizende Villen. Ein herr⸗ 
licher, tropiſcher Baumwuchs, reich an Palmenarten, füllt ſchattig 
die Schluchten oder umgiebt gutgepflegten Raſen. Eine ſolche 
Lage, in ſolchem Park, das wäre ein Vorbild für unſer 
Gouvernementshaus in Tſingtau! Dazwiſchen erſtrecken ſich in 
größerer Lichte zierlich geordnete, ausſichtsreiche Blumenanlagen, 
die Publie⸗Gardens, deren Mittelpunkt ein Waſſerbecken mit 
Springbrunnen bildet. Auf den Bänken ringsum ſieht man in 
der Regel die engliſchen Mütter und Bonnen, die chineſiſchen 
Ammen mit Scharen von Kindern ſich ergötzen; während des 
chineſiſchen Neujahrs überwiegt auch hier das chineſiſche 
Publikum und nimmt ganz in europäiſchem Stil Platz auf den 
Ruheſitzen. 

Oberhalb dieſer Anlagen befindet ſich unter anderen das 
Haus des Herrn S. von der Hamburger Firma Siemſſen & Co., 
in dem Prinz und Prinzeſſin Heinrich von Preußen als Gäſte 
wohnten. Es zeichnet ſich auf ſeiner kleinen Gartenterraſſe 
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durchaus nicht vor anderen Villen aus, iſt aber innen 
recht hübſch eingerichtet. Hier wie anderswo fällt in den 
Zimmern die unterhalb der Decke herumlaufende ſiebartige 
Wanddurchbrechung auf, die außer zur Ventilation, wie man 


Haus des Herrn S., in dem Prinz u. Prinzeſſin Heinrich wohnten. 
Nach einer Photographie des Stabszahlmeiſters Scherber. 


mir ſagte, eine Schutzmaßregel gegen die weißen Ameiſen 
iſt; deren ungeheure Zerſtörungskraft kann man vielfach an 
Fußböden und anderen Holzteilen der Hongkong⸗Häuſer be⸗ 
obachten. 

Unter den reichen humanitären Anſtalten der Stadt ſei das 


Berlin⸗Foundling⸗Houſe erwähnt, das 1861 von Berliner Damen 
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auf Miſſionsberichte über die Ausſetzung weiblicher Chineſen⸗ 
kinder hin gegründet wurde. 

Ich erwähnte vorhin das „Happy Valley“. Dieſes „glückliche 
Thal“ liegt zwiſchen dem Viktoria⸗Pik und den öſtlichen Bergen 
unmittelbar dort, wo Viktoria aufhört. Man denke ſich einen 
beträchtlichen, keſſelartigen Thalgrund, der nach der Stadt zu ſich 
öffnet. Von Nadelholz begrünte Berge, hinter denen kahlere 
aufragen, umſchließen ihn. Die grasbewachſene Sohle, ein 
mächtiges Oval, iſt Spielplatz und Rennbahn, eine der ſchönſten 
Rennbahnen der Welt, die an einen durch die Natur geſchaffenen, 
römiſchen Cirkus erinnert. Die dunklen Kiefern nehmen ſich 
über den teilweiſe hervortretenden roten Sandſteinfelſen recht 
hübſch aus. Am eindrucksvollſten iſt die von den Pikhängen 
begrenzte Seite, wo jene in maleriſch geſprengten Wänden und 
Klippen abfallen. Der Pik, nicht koniſch, wie von vorn geſehen, 
ſondern als gezackter Rücken geſtaltet, ſchaut über die anſteigenden 
Baumkronen ins Thal hinein. Die ganze Seite hat etwas von 
den Felspartien deutſcher Mittelgebirge. Zwiſchen Straße und 
Wald ziehen ſich hier nebeneinander die Kirchhöfe Viktorias etwas 
bergan: der muhammedaniſche, der römiſch⸗katholiſche, der angli⸗ 
kaniſche, der Parſen⸗ und der Hindu⸗Friedhof. In wohlgepflegten 
Gräbern ruhen ſie alle, die ihre Seligkeit auf ſo verſchiedenen 
Wegen ſuchten, in friedlicher Nachbarſchaft vereinigt. 

Mir iſt die Größe und das Verdienſt zur Größe der 
engliſchen Nation an dieſen Gräbern ſo recht zum Bewußtſein 
gekommen. Selbſt wenn man viel Geſchichtsentſtellung und 
manche Heuchelei oder Ruhmredigkeit in Abzug bringt, erhebt ſich 
die Bedeutung Englands mit der hiſtoriſchen Wucht der Antike 
über dieſe Reſte der Vergänglichkeit. 

Jetzt zur trockenen Jahreszeit war das Gras dieſes ſchönen 
Ruheplatzes gebräunt; die cementierten Wege und auch der Boden 
erſchienen riſſig und grob. Doch die Pflege, die Fülle ſchöner 
Blumen verſöhnten mit allem. Unſerem Jelängerjelieber ähn⸗ 
liche Blüten umrankten orangefarben die Kieferſtämme, wie wir 
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diefe in unſeren Gärten wohl von wildem Wein erklettern laſſen. 
Die alten Bekannten der heimiſchen Baumwelt neben hochauf⸗ 
geſchoſſenen Palmen muteten jo recht traulich⸗friedlich an. Nach 
der Felsſeite zu, wo der Stein für neue Gräber in roten Terraſſen 
abgeſprengt war, ward alles wald- und ſchluchtartig. 


Proteſtantiſcher Friedhof im „Glücklichen Thal“ (Hongkong). 


Bei den Gräbern und Denkmälern engliſcher Offiziere und 
Soldaten wiederholte es ſich immer: „Died in service“, „Killed 
in action“, „Fell in the execution of their duty“. Eines, ein 
großes, tempelartiges Viereck, war ganz überwuchert von einem 
dicken Orangeteppich jener Blüten und bot fo einen Friedhofs- 
ſchmuck von eigenartigſter, poeſievoller Wirkung. 

In der Nachbarſchaft der Grabſtätten behaupten die Lebenden 
ihr Recht, oder man kann auch ſagen, die Lebensfreude hat ihr 
Memento mori ſtets vor Augen. Das glückliche Thal iſt ja, wie 
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gejagt, die Hauptſtätte täglicher körperlicher Erholung und der 
Schauplatz der großen Hongkong⸗Rennen, die neben den Shanghai⸗ 
Rennen eines der Hauptvergnügen im Oſten bilden. Tauſende 
von Zuſchauern verfolgen oft eifrig das Football⸗ und Cricket⸗ 
Spiel, Zehntauſende ſtrömen zu den Rennen zuſammen. Vor 
noch nicht gar langer Zeit war dieſer fröhliche belebte grüne 
Raſen aber ſelbſt ein Memento mori. Sumpfige Reisfelder 
füllten den Thalkeſſel, deren Miasmen vielen der Kulturpioniere 
Hongkongs ein Plätzchen in der ſtillen Senkung verſchafft haben. 
Erdarbeiten, Drainage, Bepflanzung haben dann aus einem 
gemiedenen ein beſuchtes, unentbehrlich gewordenes Gelände ge⸗ 
ſchaffen. 

Die Rennen fallen in den Februar; ſie dauern mehrere 
Tage und ſind das Hauptfeſt der Europäer, an dem aber zahl⸗ 
loſe Chineſen ſich eifrigſt beteiligen, denn der Chineſe ſchwärmt 
für den Totaliſator, hat auch am Sport Freude und nimmt am 
letzten Renntag aktiv teil. 

Der Hongkong⸗Rennplatz bietet ein hübſches, farbenprächtiges 
Bild. Je nach der Wichtigkeit der Tage ſind die Straßen zum 
Happy Valley mit Menſchenſtrömen erfüllt. Kaum iſt noch 
ein Tragſtuhl oder eine Rickſha aufzutreiben; die Europäer, die 
nicht vorausſorgten, werden von den Kulis, die nun ihre große 
Zeit haben, kaltlächelnd und ſchroff abgewieſen, oder dieſe ſteigern 
ihre Preiſe zu unverſchämteſter Höhe. Der ſtramme, engliſche Police⸗ 
man — die beturbanten, baumlangen indiſchen Poliziſten mit den 
dunklen, hübſchen Geſichtern, aber wadenloſen Beinen, — ihre 
ſpitzhütigen, unterſetzten chineſiſchen Kollegen dirigieren mit Ruhe 
die endloſen Rickſhazüge, Wagen, Reiter und Fußgänger. Viktoria 
hat zwar nur 10 000 europäiſche Einwohner, die ſtarke Garniſon 
und die etwa 4000 Portugieſen eingeſchloſſen; aber dazu kommen 
alle die herbeigereiſten Fremden, ſowie die Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften der vielen Kriegs⸗ und Handelsfahrzeuge, und die Ein⸗ 
wohnerſchaft von etwa 250 000 Chineſen iſt dann auch noch 
erheblich vermehrt. 
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Die gebrechlichen Holz- und Bambusbauten, Tribünen und 
Ställe an der Weſtſeite des Renmplatzes find mit Grün und 
Flaggen geſchmückt. Der Union⸗Jack dominiert. Die einzelnen 
Klubs der Europäer haben ihre beſonderen „Zelte“, d. h. impro⸗ 
viſierte Feſträume über den Ställen, von denen die des Gou⸗ 
verneurs, des Hongkong⸗Klubs und des Deutſchen Klubs als die 
beachtenswerteſten erſcheinen. 

Unter Austauſch gegenſeitiger Beſuche wird hier in beſter 
Eintracht getafelt, getoaſtet, gewettet, geflirtet, daß es eine Freude 
iſt. Die Damen ſind natürlich im höchſten Glanz erſchienen; 
helle Farben überwiegen bei dem ſchönen Wetter. Man kann 
ſich denken, welch buntes Gepränge, das bei den vielen Uniformen 
und Trachten, die durch die farbigen, ſeidenen Koſtüme der Reiter 
noch vermehrt werden, abgiebt. Militärmuſik ſpielt reichlich. 
Der Gouverneur mit ſeiner Familie, unter Vortritt einer Ab⸗ 
teilung ſtramm marſchierender Indier, im übrigen in jenen ge= 
ſchilderten, von rot koſtümierten Kulis getragenen Stühlen, ſtattlich 
heranſchwankend, wird wie ein Fürſt empfangen. Alles drängt 
ſich um das Gouverneurszelt und die Treppe der Haupttribüne, 
wo die Silberpreiſe lockend ausgeſtellt ſind und wo hinter den 
Stühlen der europäiſchen Damen auch mit Schmuck beladene 
chineſiſche, indiſche und malayiſche Frauen und Töchter reicher 
Aſiaten die höheren Bankplätze einnehmen. Unter den Aſiaten 
fallen beſonders die ſemitiſchen Erſcheinungen der ſonſt europäiſch 
gekleideten Parſen auf, durch ihre nach hinten abgeſchrägten, 
violettfarbenen Kopfbedeckungen, die wie eigentümliche, randloſe 
Cylinderhüte ausſehen. 

Eine vielbeachtete Perſönlichkeit war zur Zeit der amerika⸗ 
kaniſche Seeoffizier Mr. Hobſon, der ſich am noch friſchen 
Ruhme ſeiner „Merrimac“-Verſenkung ſonnte; ein ſchlanker, 
blondſchnurrbärtiger Jüngling mit etwas langgeſchlitzten, ver⸗ 
ſchleierten Augen, ſo recht etwas für Damen, die ihn auch 
immer umgaben, wahrſcheinlich meiſt Amerikanerinnen. Es 
hieß, man habe ihn eingebildet gemacht; er wäre ſonſt ein 
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ganz guter Junge. Und ein tapferer, muß man wohl hin⸗ 
zufügen. 

Famos ſieht die andere Seite des grünen Feldes aus; man 
gewahrt als Farbeneindruck zunächſt einen großen, blauen Fleck. 
Das ſind die zahlloſen, blauen Sonnenſchirme des chineſiſchen 
Volkes, gegen die die rotröckigen engliſchen Soldaten und betur⸗ 
banten Indier ſich gut abheben. Als Rahmen denke man ſich 
nun die geſchilderte dunkelgrüne Bergeinfaſſung des Thales hinzu. 

Die Rennen werden mit Ponies geritten, den kleinen Pferden 
mongoliſcher Raſſe, die hier, unähnlich ihrem Außeren in der 
Steppe, glatt und wohlgepflegt erſcheinen. Ihre Geſchwindigkeit 
ſteht nicht hinter der großer Pferde zurück, ſoll ſie ſogar noch 
übertreffen. Sie ſind auch die Helden der Shanghai-Rennen; 
die erfolgreichen werden mit rieſigen Summen bezahlt. Chineſen 
kaufen ſie in der Mongolei auf und machen ein großes Geſchäft 
damit. An einigen ſieht man noch vernarbte Spuren von Tiger⸗ 
oder Bärenkrallen. Nach den Rennen findet Auktion ſtatt. Man 
kann da billig zu einem guten Pferde kommen. 

Amüſant iſt das Treiben in den Zelten, in denen die geringere 
europäiſche Geſellſchaft, überwiegend Portugieſen, die Matroſen 
und Soldaten und das chineſiſche Kleinbürgertum mit Kind und 
Kegel ſich zuſammenfindet. Es geht bei Thee, Kuchen, Limonade, 
Bier, Wein u. ſ. w. in oberen und unteren Stockwerken ungefähr 
ebenſo zu wie bei uns. Ganz genau dieſelben Scenen: kanne⸗ 
gießernde, bezopfte Väter, miteinander klatſchende oder dumm⸗ 
ſtumme oder Babies hütende Mütter, nach Kuchen verlangende 
Kinder u. ſ. w. Die Portugieſen ſind die lebhafteſten, ihre Damen 
meiſt ſehr häßlich. Durch Betrunkene wird man nicht geſtört. 
Am charakteriſtiſchſten erſcheinen die überall aufgeſtellten und 
eifrig umdrängten Würfeltiſche; die Beſitzer ſind durchweg Chineſen, 
die Hauptſpieler Portugieſen. Wenn man dazu disponiert iſt, 
kann man hier in Fortſetzung zu den größeren Einſätzen am 
Totaliſator oder im Europäerkreiſe auch ein hübſches Stück Geld 
in kleinen Umſatzen gewinnen oder verlieren. 
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Unter andern europäiſchen Vergnügungen machte ich noch einen 
Ball mit, den die engliſche Junggeſellenvereinigung „Tarantula⸗ 
Society“ im Stadthauſe aus Erkenntlichkeit gegen befreundete 
Familien gab. Geſellſchaft und Räume waren recht elegant, doch 
nicht jo hervorragend wie man es ſich nach Schilderungen der- 
artiger Feſte von reichen exotiſchen Kreiſen vorzuſtellen pflegt. 
Eigentümlich wirkte z. B. die vielfach zerriſſene Tiſchwaſche. 
Allerdings konnte man dieſe auch in Kriegſchiffmeſſen, wo ſie 
daheim ſicher nicht aufgelegt worden wäre, finden. Mit der ge⸗ 
rühmten Waſchkunſt der Chineſen iſt es nämlich nicht immer ſo 
tadellos beſtellt; wenigſtens ruinieren ſie durch ſcharfe Zuſätze 
und Klopfen auf Steinen das anvertraute Linnen oft raſch und 
gründlich. Die Hauptmaſſe der Tänzer ſtellten die Offizierkorps 
der Marine und Armee. Unſere deutſchen Seeoffiziere erſchienen, 
wie ihre engliſchen Kameraden, waffenlos, in kurzen Jacken: eine 
bequeme Tracht, die aber nur ſchlank gewachſenen Figuren gut 
ſteht, wie ſie ſich vorzugsweiſe bei den engliſchen Herren der 
Armee zeigten. Bei den Herren eines Regiments fiel ein vom 
Kragen über den Rücken baumelndes, zopfartiges Anhängſel 
auf, wie es hieß, ein Erinnerungszeichen an irgend eine 
Waffenthat. 

Bälle und Geſellſchaften gab es zur Zeit nicht viele mehr; 
nach längerer Anweſenheit von Prinz und Prinzeſſin Heinrich, 
die ſich eine große Beliebtheit erworben hatten und ſich eben zur 
Abreiſe nach Amoy anſchickten, ſchien die Geſelligkeit ſich ziemlich 
erſchöpft zu haben. 

Das war wohl mit der Grund, weshalb mir die oſtaſiatiſche 
Gaſtlichkeit nicht gerade in der ungewöhnlichen Beleuchtung erſchien, 
die von vielen Seiten darüber verbreitet worden iſt. Wenn ein 
beſcheidener oder unbetitelter Mann gut empfohlen iſt — ſonſt 
auch nicht — erhält er von liebenswürdigen Landsleuten die üb⸗ 
liche Einladung zum Tiffin, zum Frühſtück, und, wenn es hoch 
kommt, zum Dinner. Logiereinladungen werden kaum anders 
erfolgen, wie in Europa. Die Verhältniſſe in Oſtaſien haben ſich 
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eben total verändert, und wie weit fie noch durch den Krieg 
beeinflußt werden, läßt ſich gar nicht abſehen. — Früher war der 
Reiſende eine ſeltene, geehrte Erſcheinung; heute kommen faſt 
täglich Hinz und Kunz an, für die es genügende Hötels giebt. 
Früher verdienten die wenigen Firmen bei guten Konjunkturen 
glänzend; heute haben ſie eine gewaltige Konkurrenz, und für 
die vielen hat es obendrein ſehr magere Jahre gegeben. Geſell⸗ 
ſchaftlich marſchiert manche alte Firma noch an der Spitze, 
aber nicht mehr geſchäftlich. Aus Gewohnheit, um das geſell⸗ 
ſchaftliche Anſehen zu erhalten und damit geſchäftlich zurück⸗ 
zuwirken, lebt dieſer und jener über ſeine Verhältniſſe hinaus 
und knöpft dann, wenn er es nicht nötig hat, natürlich 
die Taſche zu. Dabei wurden gerade in dem in Rede ſtehen⸗ 
den Winter durch die hohen und vielen Gäſte ganz ungewöhn⸗ 
liche Anforderungen an die Gaſtfreundſchaft geſtellt, ſo daß 
man ſich über ein Erlahmen durchaus nicht wundern konnte. 
In Anbetracht deſſen war die geſellſchaftliche Leiſtung noch 
immer achtbar. 

Gern denke ich an das gaſtliche Pik-Haus des Herrn S., 
eines der Chefs des unternehmenden Hamburger Hauſes Carlo⸗ 
witz & Co. zurück. Von dem, wie die Holländer ſagen würden, 
auf einem „Kopje“ gelegenen Hauſe, dem „Stolzenfels“, genoß 
man einen herrlichen Rundblick, und doch fragte ich mich öfters: 
möchteſt du hier für alle Zeit wohnen? Und dann empfand ich 
als Antwort das ſtärkſte Gefühl, daß, trotz aller eigenartigen ſüd⸗ 
lichen Schönheit, der größere Reiz doch der nordiſchen Heimat zu⸗ 
zuſchreiben iſt. 

Die erſte Zeit meines Aufenthalts in Viktoria wohnte ich im 
Hongkong⸗Hötel, einem für Oſtaſien typiſchen Hauſe, in dem ſich 
beſonders die amerikaniſche Reklame breit macht. Man lebt nach 
amerikaniſchem Plan, d. h. man bezahlt eine Geſamtſumme für 
Zimmer, früh Thee, ſubſtantielles erſtes Frühſtück, Tiffin, Thee 
und Dinner; Getränke ausgeſchloſſen. Die Summe wechſelt nur 
nach der Güte des Zimmers. Gewöhnlich beträgt ſie in Oſtaſien 
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fünf oder ſechs Dollars, der Dollar zu 2 Mark gerechnet. Das 
Hongkong⸗Hoͤtel war teurer. 

Neben Engliſch hörte man faſt überall am meiſten Deutſch. 
Amüſant war die ſtattliche Kellnerſchar. Auf ihren Filzſohlen 
gleiten die Kellner geräuſchlos zwiſchen den Tiſchen umher; ſie 
ſehen ſehr ſauber aus und ſind gleicherweiſe bei verſchiedenen 
Gelegenheiten verſchieden gekleidet. Gewöhnlich überwiegen lange, 
ſchneeweiße Übergewänder. Die Leute haben ohnedies etwas 
Weibiſches in den Geſichtszügen; Tracht, Zopf und Bartloſigkeit 
verſtärken dieſen Eindruck weſentlich; ſie ſind nicht hübſch, eher 
das Gegenteil, und doch beſitzen ſie etwas Angenehmes, ja Feines. 
Die kleinen „Stifte“ können manchmal ganz niedliche Kerlchen 
ſein, auch munter, während die meiſten uns immer ruhig und 
gleichmäßig oder gleichgültig aus ihren dunklen, geſchlitzten Augen 
anſehen. Wenn ſie gerade nichts zu thun haben, ſcherzen ſie auch 
wohl untereinander, aber nicht lärmend, höchſtens paſſen ſie ein⸗ 
mal nicht auf. „Number one“, hier ein langer, ſchlanker Burſche, 
wandelte allerdings ſtets ernſt und aufmerkſam umher. 

Das Leben im Privathaushalte ähnelt dem in Hotels mehr, 
als bei uns. 

Zum Tiffin erſcheint man nur in Promenadentoilette; abends 
iſt Geſellſchaftskoſtüm, ſchwarzer Anzug, Frack, Smoking oder 
kurze, weiße Dinner⸗Jacke (nicht Jacket!) eiſernes Geſetz. 

Es giebt auch beim Tiffin mehrere warme Gänge, wobei 
das Curry⸗Gericht mit einem halben bis ein Dutzend Zuthaten 
nie fehlt. Dieſe Zuthaten ſind gewöhnlich kreisförmig auf einer 
Platte geordnet: pikante Fiſchchen, Pfeffer, geriebene Kokosnuß, 
Ingwer u. ſ. w. Die chineſiſchen Köche kochen gut, europäiſch 
angeleitet, oft vorzüglich, ſonſt einförmig. Da jeder Boy nur die 
Arbeit thut, für die er engagiert iſt, alſo z. B. kein Hausboy den 
Stuhl mit trägt, oder umgekehrt, kein Stuhlträger im Hauſe mit zu⸗ 
greift, ſo braucht ein europäiſcher Haushalt eine erkleckliche Zahl 
dienſtbarer Geiſter. Die bedienenden Boys machen ihre Sache 
wohlanſtändig, wenn auch mechaniſch; man wundert ſich über die 
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oft ſchmalen, wohlgepflegten Hände, die ſehr vorteilhaft von den 
plumpen Greifwerkzeugen unſerer europäiſchen Bedienung ab⸗ 
weichen. Die Herrſchaft, auch die deutſche, ſpricht mit ihnen 
nur Pitchin⸗Engliſch. Wenn man eine Herrſchaft beſuchen will, 
fragt man etwa: „Mrs. S. got?“ Worauf der Chineſe antwortet: 
„Mrs. S. got“ oder „no got“, das heißt: Frau S. iſt zu Hauſe 
oder nicht zu Hauſe. — Als üblichen charakteriſtiſchen Schmuck 
findet man in europäiſchen Häuſern meiſt chineſiſche Seiden⸗ 
ſtickereien, dunkelgebeizte, geſchnitzte Möbel und Silberwaren, alles 
Kanton⸗Induſtrie. 

Am Hafen wird abends jeder Sampan polizeilich notiert, 
in dem ein Europäer fährt, eine Maßregel, dank derer das früher 
gar nicht ſo ſeltene Verſchwinden von Europäern, die natürlich 
beraubt, erſchlagen und verſenkt wurden, aufgehört hat. Dieſe 
Sampans ſind nicht immer angenehm, aber einzig in ihrer Art. 
In dem von einem gebogenen Dach halbüberrundeten Boot hauſt 
die ganze Familie des Beſitzers, und der Fremde hat das Ver⸗ 
gnügen, inmitten dieſes Familienlebens befördert zu werden. 
Der hintere und vordere Teil ſind gewöhnlich gedeckt; ſoweit 
das hintere Halbdeck unter Dach iſt, liegen wohl Matten darauf. 
Der Hausrat, kleine Schränkchen und Käſtchen, Bilderchen, 
Spiegel oder gar eine Petroleumlampe, zeigen ringsherum zu⸗ 
weilen ganz zierliche Anordnung; auch der Hausaltar mit den 
dazu gehörigen Stäbchen, die als Opfergabe verbrannt werden, 
fehlt nicht. Am Neujahr kleben dazu überall rot⸗orangene Zettel 
mit Glück⸗ und Segenswünſchen darauf. Die Männer pflegen 
gewöhnlich das meiſt zerriſſene Mattenſegel zu bedienen oder die 
ſchweren Seitenriemen zu führen; Frauen helfen dabei. Der 
lange, hintere Riemen, mit dem geſteuert oder gewrickt wird, 
wird häufig von einer Frau bedient. Ihre ſchwarze Friſur iſt 
unbedeckt, oder ſie bindet ein Tuch darüber, ſetzt auch wohl einen 
ſpitzen, breitrandigen Strohhut auf. Große, grüne Steinohrringe, 
eine Perlenkette oder dergleichen zieren ſie; die ſchwarze oder 
blaue, hemdartige Tunika mit kurzen, weiten Armeln, aus denen 
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die beringten Arme weit herausſchauen, iſt die übliche; die weiten 
Schifferhoſen reichen nur bis halb über die nackten Waden, die 
ebenſo wie Geſicht und Arme meiſt von Wetter und Sonne tief 
gebräunt ſind. Indem ſie mit den Händen das lange Ruder 
ſeitwärts bewegt und dreht, treten die bloßen Füße immer 
gleichmäßig ſeitwärts vor und zurück. Zuweilen ſind es, bei 
mittlerer Größe, gut gewachſene, ſchlanke, kräftige Weiber mit 
gar nicht üblen Zügen. Manchmal haben ſie noch ein Baby auf⸗ 
gebündelt; verſchiedene kleine Würmer, mehr oder weniger 
nackend, mehr oder weniger ſchmutzig, pflegen auch noch umher⸗ 
zuſtreichen, die zeitweilig feſtgebunden ſind, gewöhnlich aber nicht. 
Es wird behauptet, die Chineſen ſuchten nicht zu retten, wenn 
jemand von ihnen über Bord fiele, weil der Himmel, der das 
Überbordfallen angeordnet habe, ſchon allein helfen würde, falls 
er es für wünſchenswert erachte, weshalb ein menſchliches Ein⸗ 
greifen Sünde ſei. Thatſache iſt jedenfalls, daß ſie mit einem 
verunglückten Europäer gern um den Preis feilſchen, den er 
ihnen zu zahlen hat, wofern ſie ihn aus dem Waſſer ziehen 
ſollen. — Die Frauen ſind ſo gute Bootsleute wie die 
Männer; ſie müßten beide vortreffliche Matroſen abgeben. Im 
Taifun gehen, außer den großen Dſchunken, viele Sampans 
mit ſämtlichen Inſaſſen verloren. Bei ſchlechtem Wetter fahren 
ſie auch ungern auf die Reede, auf der zuweilen eine mächtige 
See ſteht. Überhaupt kann man nachts, wenn das Fahren 
ihnen nicht paßt, vergeblich die Beſitzer der ankernden Sampans 
anſchreien; niemand rührt ſich, während ſie tags am Quai in 
ihren Anerbietungen recht zudringlich zu ſein pflegen. Der eng⸗ 
liſche Hafenpoliziſt zuckt auf Beſchwerden hin nur die Achſeln 
und greift auch nicht ein. 

Verſchiedene chineſiſche Geſchäftsleute beſſeren Stils — neben⸗ 
bei bemerkt, hat ein bekannter Agent, Lieferant und Schiffs⸗ 
händler, eine an Bord unſerer Kriegsſchiffe wohlbekannte Perſön⸗ 
lichkeit, ſich offiziell den Namen „Bismarck“ zugelegt — lernte 
ich bei einem großen chineſiſchen Dinner kennen, das eine deutſche 
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Hongkong Firma ihren chineſiſchen Geſchäftsfreunden in einem 
chineſiſchen Hötel gab. Solche nicht für Europäer beſtimmte 
Hötels find recht anſehnliche Gebäude und ſchon an den reichen 
Vergoldungen des Treppenaufgangs kenntlich. Zu dieſem Feſte, 
das in mehreren Sälen des oberen Stockwerkes ſtattfand, die mit 
chineſiſchen Gäſten gefüllt waren, war ich nebſt einigen unſerer 
Seeoffiziere freundlich eingeladen worden. Das Dinner dauerte 
viele Stunden und fand in mehreren Abteilungen ſtatt, zwiſchen 
denen wir mit einem Marionettentheater unterhalten wurden. 
Das böſe Prinzip des Stückes, bei deſſen Erſcheinen der 
faſt fortwährende Gong-Becken⸗, Klingel⸗ und Klapperlärm am 
dröhnendſten wütete, ward durch eine für uns unkenntliche 
Europäernachahmung dargeſtellt, was aber der Freundſchaft 
keinen Eintrag that. Beim Auftreten weiblicher Weſen erklangen 
ſanfte Flötentöne und ein näſelnder, einförmiger, aber nicht un⸗ 
angenehmer Fiſtelgeſang, der, wie man zuweilen auf der Straße 
hört, mit Vorliebe als Geſangsproduktion von männlichen Weſen 
geliefert wird. 

Gegeſſen wurde gruppenweiſe an kleinen Tiſchen. Die Lecker⸗ 
biſſen, wie Haifiſchfloſſen, Trepang, in der Erde vergraben ge= 
weſene verfaulte Eier, übrigens als ſolche nicht beſtimmbar, und 
zahlloſe, mehr oder minder unbekannte andere Herrlichkeiten ließen 
mich völlig kühl, während manche europäiſche Chinaleute mit 
den Chineſen um die Wette auf den unübertrefflichen kulina⸗ 
riſchen Reiz ſchwören. Jedem von uns war eine Tiſchgenoſſin 
zugeteilt worden, die zur Kurzweil auf einem Seſſel hinter 
einem ſaß. Miteſſen durften die Weiblein nicht, dagegen naſchten 
fie gern von Sonnenblumen- oder Melonenkernen, die man ihnen 
zu bieten hatte. Wer wollte, konnte auch ein wenig mit ihnen 
flirten. Die Herren Aſiaten bemühten ſich, von größter Liebens⸗ 
würdigkeit zu ſein, unterrichteten uns bei den hoffnungsloſen 
Verſuchen, mit Stäbchen zu ſpeiſen — wir erhielten freilich auch 
Meſſer und Gabeln —, legten ausgeſuchte Dinge vor und 
tranken uns, im Verein mit ihren Schönen, zu. Der Sekt floß 
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nur jo, nachdem es anfangs Reiswein gegeben hatte. Man iſt 
ganz erſtaunt, was für trinkfeſte Männer dieſe angeblich ſo nüch⸗ 
ternen Söhne des Himmels ſind! Gegen Schluß tranken wir 
Bier und ſie nur noch Brandy und Soda, und zwar half 
and half in Waſſergläſern; dabei ſpielten ſie das Fingerſpiel, 
„Tſchaimoj“ das der Italiener unter dem Namen Morra (das 
antike Mora) leidenſchaftlich ſchätzt, bei dem jeder Spieler die 
Anzahl der Finger, die der Gegner aus ſeiner Fauſt vorſchleudert, 
blitzſchnell erraten muß. Der Verlierende hatte den ſteifen Brandy 
bis auf die Nagelprobe zu leeren. Dann zündeten ſie ihre Tabak⸗ 
und Opiumpfeifen an, legten ſich ihren Schönen mit dem Kopf 
in den Schoß u. ſ. w.; doch einen widerlich lärmenden Be⸗ 
trunkenen gewahrte man nicht. Für die Europäer war an⸗ 
ſcheinend keine ſo weitgehende Zärtlichkeit der chineſiſchen Mädchen 
vorhanden. Gegen Schluß brach ich mit einigen Herren auf, 
weil uns unſere chineſiſchen Freunde noch ein Spielhaus zeigen 
wollten, das ſonſt nie von Europäern betreten werden darf. Die 
Damen dieſes Hauſes exiſtierten für Nichtchineſen ebenfalls nur 
zum Anſchauen. Beim Vorangehen in ein oberes Stockwerk 
ſahen wir uns plötzlich von etwa zwanzig aufſpringenden Chineſen 
umringt, die laut fragend auf uns eindrangen, etwa wie auf der 
Koppel weidende Kühe plötzlich einen Störenfried von Hund mit 
drohend geſenkten Häuptern umringen. Ein nachkommender 
chineſiſcher Gaſtmahlsgenoſſe brachte fie dann ſchnell in friedlichere 
Stimmung, indem er uns als ſeine Freunde bezeichnete. Der 
Schauplatz dieſer Scene lag natürlich weitab vom Europäerteile 
Hongkongs. 

Das Dinner mag der gaſtgebenden Firma, die ſicher indirekt 
wieder auf ihre Koſten zu kommen gedachte, einen hübſchen 
Batzen gekoſtet haben! 


. 


An lohnenden Ausflügen zu Waſſer und zu Lande iſt in 
Hongkong kein Mangel, wobei man die übrige Inſel und ihre 
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Viktoria entgegengeſetzte Seite kennen lernt, die noch manche be- 
ſuchenswerte Ortſchaften hat, wie Aberdeen, wo ſich auch Docks 
befinden. Die Spaziergänge über die Berge, durch tiefe, oft 
hübſch begrünte Schluchten, immer mit Blicken auf das inſelreiche 
Meer, boten ſtets neuen Genuß. Auf den unteren Straßen wird 
eifrig geradelt. 

Hongkong iſt gut befeſtigt; in den Bergen ſah ich auch Berg⸗ 
batterieen, die Schießübungen abhielten, ahnungslos, daß dieſe 
nur Vorübungen für die bald folgende ernſte Verwendung in 
Südafrika waren. Manche der Offiziere, die wir hier in vollſter 
Lebensfreude ſahen, ſind dann dort und ſpäter in China ſelbſt 
einem frühen Soldatentod zum Opfer gefallen. 

Zahlloſe Jagd- und Vergnügungsausflüge können ferner zu 
den benachbarten Inſeln und Küſten gemacht werden; der Fremde 
ſollte indeſſen ſein Augenmerk immer zunächſt auf Kanton richten. 
Es iſt eine große Unterlaſſungsſünde, von Hongkong aus nicht 
nach Kanton zu fahren. Nicht nur, daß man dort Hongkongs 
Bedeutung für den Handel mit China recht begreifen lernt, man 
verſchafft ſich auch ſo auf leichte Weiſe Einblick in das be⸗ 
deutendſte Induſtriecentrum des ſüdlichen Chinas und in eine 
der allerchineſiſchſten Städte, ſicher eine der eigentümlichſten der 
Erde. Und mit dem Beſuch Kantons kann man bequem den 
Macaos verbinden. Wie aus den kurzen, vorangegangenen 
hiſtoriſchen Notizen hervorleuchtete, iſt Hongkong — Kanton — 
Macao der klaſſiſche Winkel europäiſch⸗chineſiſcher Beziehungen. 

Jeden Tag fahren Schiffe unter engliſchem Kommando auf 
dem Tſchu⸗Kiang, Perl⸗ oder Kanton⸗Fluß, der mit dem Oſtfluß, 
Tung⸗Kiang, und dem Weſtfluß, Si-Kiang, ein vielmaſchiges 
Deltanetz bildet, nach Kanton. Eines Nachmittags dampfte ich 
auf dem „Honan“ bei Sonnenuntergang dahin ab. Die Fahrt 
zwiſchen Inſeln und dem Feſtland war recht hübſch; teils er⸗ 
innerte fie an dalmatiniſche, teils an norwegiſche Bergküſten. 
Als der Vollmond aufſtieg, gewann ſie noch an Reiz. Auf 
dem Dach des nach Art amerikaniſcher Flußdampfer konſtruierten 
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Kabinenaufbaues hatte man einen Spaziergang über das ganze 
lange Schiff fort. Mitſchiffs lagen auf dem Dach eine auffallende 
Menge von Bambusflößen, die eine Vorbereitung für Kataſtrophen 
in großem Umfang andeuteten. Den Kajütspaſſagieren ſtehen 
Gewehre, Entermeſſer und Beile zur Verfügung, zur Abwehr 
etwaiger Seeräuberangriffe. Zum gleichen Zwecke wird das 
Zwiſchendeck, wo die chineſiſchen Paſſagiere hauſen, abgeſperrt, 
ſobald das Schiff ſich unterwegs befindet. Eiſenſtangen mit Vor⸗ 
legeſchlöſſern ſchließen die Luken, davor ſind bewaffnete Poſten 
geſtellt. Gelegentlich kommen als Paſſagiere verkleidete Seeräuber 
an Bord, die dann die Fahrzeuge zu überfallen trachten. Jetzt 
hatte ſich dergleichen lange nicht ereignet; doch war neuerdings 
auch der untere Teil des Perlfluſſes wieder recht unſicher ge⸗ 
worden, während oberhalb Kantons die Überfälle, namentlich 
auf kleinere, einheimiſche Fahrzeuge, nie aufgehört haben. Die 
Mandarine können dabei nicht genügend Abhülfe ſchaffen oder 
ſtecken mit den Räubern unter einer Decke; iſt doch ſogar ſchon 
ein chineſiſches Torpedoboot das Opfer von Flußpiraten ge⸗ 
worden. 

Wenige Meilen unterhalb Kantons paſſiert man die viel⸗ 
genannten, modern befeſtigten Whampoa⸗Forts und die dortigen 
Marinedocks, ebenſo die Bogue-Forts. Die erſte Befeſtigung 
befindet ſich ſchon an der Bocca-Tigris, der Haupteinfahrt zur 
eigentlichen Flußmündung. 

Trotz Rattenknabberns ſchlief ich in der geräumigen Kabine 
recht gut. In der Frühe langten wir bei ſtrömendem Regen in 
Kanton an. Niedrig hingeſtreckt und grau liegt es an dem 
hier etwa die Breite des Rheins bei Köln beſitzenden Perlfluß. 
Einzelne ſteinerne, graue Pfandhäuſer überwachen wie alte Türme 
oder New⸗Yorker „Himmelskratzer“ die Fülle flacher Dächer, 
denen ſich bedeckte Boote als ſchwimmende Stadtteile angliedern. 
Auch dieſe zeigen im Grundton ein verwaſchenes, ſchwärzliches 
Grau oder Braun. Die Pfandhäuſer ſpielen bekanntlich nicht 
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liche Rolle, ſondern dienen auch als feuer⸗ und diebesſichere 
Niederlage von Kleidern, Pelzen und ſonſtigen Wertſachen der 
Bürger. 

Auf dem gelben, ſtark fließenden Strom bewegen ſich un⸗ 
zählige ſegelnde, gewrickte oder mit Stangen geſchobene Dſchunken 
und Sampans durcheinander. Genau von der Seite geſehen, 
ſieht ſo eine Dſchunke mit dem maleriſch erhöhten Heck immer 
aus, als ob ſie über den Achterſteven ſegele. 

Das auf einer Inſel gelegene Europäerviertel Shamien zeigt 
ſich, mit grünen Bäumen und dem ſtattlichen Doppelturm der 
franzöſiſchen Kathedrale; davor ankern auf dem Strome einige 
Dampfer. — Bis hierher und noch ziemlich darüber hinaus 
können kleine Kreuzer fahren. Schiffen von ſehr großem Tief⸗ 
gange iſt die Annäherung an Kanton unmöglich. 

Die Stadt liegt auf dem linken, nördlichen Ufer; nordwärts 
ſind Höhen, die fernab in dem 360 Meter hohen „Weißen 
Wolkenberg“ gipfeln. Die eigentliche Stadt mit Altſtadt und 
Mandſchuviertel wird zehn Kilometer in der Runde durch eine 
acht Meter hohe, ſechs Meter dicke, vielthorige Mauer umgeben. 
Quermauern und Kanäle ſchneiden ſie. Man vergleicht das Bild 
der Stadt mit einer Dſchunke, aus der als Maſten die zwei 
Pagoden, deren eine die viel dargeſtellte, neunſtöckige Blumen⸗ 
Pagode iſt, aufragen. Der Kanal, der das ziemlich flußaufwärts, 
gegenüber der Macao-Paſſage an der Weſtvorſtadt liegende 
Shamien von dieſer abtrennt, iſt ungefähr 30 Meter breit. Die 
ganze Flußinſel mißt etwas weniger als einen Kilometer in der 
Länge und gegen 320 Meter in der Breite. 

Kantons Einwohnerſchaft wird auf faſt zwei Millionen ge⸗ 
ſchätzt; etwa 300 000 hauſen auf 80 000 Booten, die beſonders 
die ſieben bis acht Kilometer lange Schiffervorſtadt der Parias 
Südchinas, der Tan⸗Kia, bilden. Merkwürdig iſt es, wie die 
Polizei unter dieſen unregiſtrierten Maſſen die Verbrecher heraus⸗ 
finden kann. Sie ſoll dies indeſſen, wenn ſie den guten Willen 
dazu beſitzt, ganz ausgezeichnet fertig bringen. 
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Wir legten an den Quai der Chineſenſtadt an, von wo ich 
mit einem Tragſtuhl der Firma Carlowitz & Co. abgeholt wurde, 
der mich durch enge, ſchmutzige Straßen, dann über eine von 
rotröckigen, chineſiſchen Soldaten bewachte Holzbrücke, die kein 
Chineſe ohne beſonderen Ausweis paſſieren darf, auf die Inſel 
Shamien zu dem Hauſe der Firma brachte. Leider fanden in 
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dieſem gerade Reparaturen ſtatt, ſo daß ich mein Nachtquartier 
in dem höchſt mäßigen chineſiſchen Hötel Shamiens zu nehmen 
hatte. An den Dielen jenes Firmenhauſes konnte man beſonders 
beobachten, welche Schädlinge die weißen Ameiſen in dieſen 
Gegenden bedeuten. Das flache Shamien ſieht mit ſeinen ge⸗ 
raden Gartenſtraßen, in denen die mit Loggien ausgeſtatteten, 
hübſchen, europäiſchen Häuſer liegen, mit ſeinen Anlagen und 
Alleen recht anſprechend aus. Die Alleebäume ſind vielfach wilde 
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Mangos, von denen Schmarotzer wie lange Haare herunterhingen. 
Zur Zeit waren die weiten Grasflächen, die bei friſchem Grün 
recht angenehm wirken müſſen, braun und verdorrt. Die be⸗ 
liebteſte Promenade, auf der Ruhebänke zum Sitzen einladen, 
zieht ſich am Quai entlang, wo man durch kein Handelstreiben 
beläſtigt wird, andererſeits aber den Strom mit ſeinem bunten, 
wechſelnden Leben und hübſchen Ausblicken hinüber nach Honan 
und in das Flußgelände vor ſich hat. Es iſt ja für die 
Europäer eine phyſiſche Wohlthat, hier, ſo abgeſchloſſen von der 
chineſiſchen Wirtſchaft, wohnen und arbeiten zu können, allein 
das Ganze machte auf mich einen etwas gefängnisartigen Ein⸗ 
druck; außer dem Strom beſitzt man immer nur den einen, 
kleinen Bewegungsraum. Shamien iſt eine engliſch⸗franzöſiſche 
Konzeſſion, die alle Europäer, und unter dieſen wieder in erſter 
Linie die Deutſchen, mitgenießen. Geſellſchaftlich ſollen ſie ſich 
ſämtlich recht gut miteinander vertragen. Der kleine deutſche, 
auch von anderen Nationen beſuchte Klub liegt neben Carlo⸗ 
witz & Co. — Siemſſen & Co. beſitzen ein hübſches Grundſtück 
am Fluſſe, wo auch das deutſche und engliſche Konſulat ſich be⸗ 
befinden. Die Verhältniſſe bringen hier noch patriarchaliſche 
Einrichtungen mit ſich. Die jungen Leute der Firmen wohnen 
und ſpeiſen gemeinſam im Firmenhauſe; ſie haben recht nette 
Zimmer und überhaupt alles, was ihnen materiell nötig iſt, in 
reichem Maße. Die Gehälter ſind auskommlich, obwohl früher 
glänzendere Saläre bezahlt wurden; es iſt ja auch zu bedenken, 
daß der Dollar, in dem die Engagementsſumme feſtgeſetzt wird, 
jetzt nur zwei Mark wert iſt. — Die Kleinheit der Damenwelt 
wird lebhaft beklagt; die wenigen Damen ſpielen auf den mutig 
abgehaltenen Bällen eine um jo bevorzugtere Rolle. 

Begleitet von einem alten Hauskuli, ließ ich mich ſofort zur 
Beſichtigung der Chinefen- und Mandſchuſtadt nach Kanton 
hineintragen. Die wichtigſte Ladenſtraße iſt die engliſch curio- 
street — Kurioſitätenſtraße — bezeichnete. Man ſtelle ſich die 
Zellen eines Bienenſtockes in einem Stockwerke, höchſtens in 
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zweien, horizontal nebeneinandergereiht vor, und den engen Gang 
dazwiſchen von den durcheinander wimmelnden Bewohnern voll⸗ 
ſtändig erfüllt, und dann ein unendliches Wirrſal dieſer ſich 
kreuzenden Gänge, ſo hat man ein ungefähres Bild der City 
dieſer merkwürdigen Stadt. Die Straßen ſind zu eng, um 
Wagenverkehr zuzulaſſen; vom Himmel ſieht man nichts oder 
wenig, zumal oft Matten vom Haus zum Haus gegenüber ſchatten 
— nur immer rechts und links, wo ſich Ladengewölbe an Laden⸗ 
gewölbe reiht, die roten, mit Goldbuchſtaben beſchriebenen 
Firmenſchilder und Anpreiſungen, die wie lange Fahnen 
ſtreifenartig herabhängen. Es kribbelt und krabbelt überall nur 
ſo von Menſchen; dabei herrſcht eine erſtaunliche Geräuſchloſigkeit 
und Schweigſamkeit; bloß meine vier Träger und die anderer Trag⸗ 
ſtühle und Sänften oder ſonſtiger Laſten ſchreien faſt ununter⸗ 
brochen, damit man ihnen aus dem Wege gehe. Schweigend 
drückt ſich alles zur Seite; ich, auf meinem hohen, ſchwankenden 
Sitze, werde mit großen Augen angejehen, aber nirgend feindſelig. 
Einmal begegnete mir ein hoher Mandarin, mit militäriſcher 
Begleitung, der mich keines Blickes würdigte. Jedes transport⸗ 
fähige Ding ward ebenſo wie wir, mittelſt auf die Schultern 
gelegter, langer Stangen getragen, ſo daß man nichts weiter als 
eine gewiſſe Bequemlichkeit vor den anſehnlichen Schweinen 
voraus hatte, die, in geflochtenen Baſttaſchen hängend, mehrfach 
vorüberſchwebten. Auch ſie ſchienen ihr Los ſchweigend auf ſich 
zu nehmen. 

Europäer ſah man nicht; nur Chineſen, Chineſen, Chineſen! 
Ohne Führer hätte ich mich niemals durch dieſes Labyrinth 
hindurchgefunden. Wie ſich alles, ohne ſich zu ſtoßen, aneinander 
vorbeiſchiebt, wie die Träger mit den langen Stangen ſich 
aalartig um die Ecken von einer engen Straße in die andere 
winden, das iſt ganz erſtaunlich! Es geht ſogar meiſt im 
Geſchwindſchritt vorwärts; im Fluge, faſt wie im Traume, ſchaue 
ich auf das gleitende, kaum ſtockende und weitergleitende Gewirr 
und in die Läden und Werkſtätten zu beiden Seiten, wo man 
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die tauſend Dinge anfertigen ſieht, die durch die Kunſt und das 
Handwerk der rieſig entwickelten Induſtrie Kantons hervorge⸗ 
bracht werden. Auch die Läden beſitzen hohe Eigentümlichkeit; 
in den guten Straßen ſind ſie recht elegant, mit vergoldetem 
Schnitzwerk und rotem und ſonſt buntem Zierat reich und teil⸗ 
weiſe auch geſchmackvoll ausgeſtattet. Haben kann man alles; das 
Meiſte aber ſieht ſeltſam und ungewohnt aus. Nach den Maga⸗ 
zinen kommen lange Straßen mit Eßwaren verſchiedenſter Art, 
mit Fleiſch, Geflügel, Gebratenem, Geſottenem in oder ohne 
Brühen, mit lebenden und toten Fiſchen, prächtigen Gemüſen, 
Früchten u. ſ. w. Hier fällt einem der Geruch auf die Nerven. 
— Dann ging es auch durch menſchenärmere, teilweiſe ganz 
elende Straßen; überall erblickt man Anhäufungen von Unrat, 
zumal in den verfallenden Höfen der geſchmackloſen Tempel und 
Pagoden. Neben Betern wimmelte es hier von Kindern und 
Bettlern. Dieſe grenzenloſe Vernachläſſigung ſeiner dem Kultus 
gewidmeten Stätten nimmt mit am ſtärkſten gegen das Chineſen⸗ 
tum ein. Es herrſcht eine Pietätloſigkeit gerade in dieſer Hinſicht, 
die uns ſchlechterdings unfaßbar iſt. Abſperrung, Schmutz, 
Verfall ſind die für China charakteriſtiſche Dreiheit, ſobald es 
ſich um Dinge handelt, welche die Allgemeinheit angehen. Nur 
der Einzelne ſorgt für ſeine Bedürfniſſe. Und Kanton iſt noch 
lange nicht das ſchlimmſte Beiſpiel; es hat doch daneben ſeine 
glänzende Induſtrie und intereſſante Orte, wo deren Erzeugniſſe 
ſich darbieten. 

So fand ich die meiſten angeblich heiligen Stätten Kantons, 
ſo die erwähnte Blumenpagode, einen Turm mit Galerien, vor⸗ 
ſpringenden Dächern und Glöckchen daran, und die Tempel, 
vollgeſtopft mit häßlichen, vergoldeten Skulpturen und dergleichen. 
Überall fühlte man ſich, trotz hübſcher Einzelheiten, bewunderungs⸗ 
würdiger Dächer aus glaſierten, farbigen Ziegeln, oder Bronze⸗ 
arbeiten, in jeder Beziehung abgeſtoßen. 

Ich bekam nicht immer heraus, wo ich mich befand, da ich 
mich mit dem begleitenden Kuli nicht verſtändigen konnte. Einmal 
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kreuzten wir eine Gerichtsſtätte, an der zwiſchen Spielern und 
mich anbettelnden, mit Ketten belaſteten Gefangenen ebenfalls 
Kindern herumtollten. So ein übermütiger, kleiner Range ſchrie 
einen gelegentlich an, wahrſcheinlich mit dem üblichen Ver⸗ 
achtungswort: Weißer Teufel! Ich wurde auch wohl neugierig 
angetippt und empfing einmal einen Wurf mit einer Frucht⸗ 
ſchale, aber alles geſchah ohne wirkliche Feindſchaft. Jungen⸗ 
ungezogenheiten waren es, wie ſie bei unſerem Plebs gegen 
Fremde oft bösartiger vorkommen. Und doch gelten die 
Kantoneſen mit für die erregbarſten und damit gefährlichſten 
Leute in China. 

Außerhalb der Stadt gelangten wir zu den mächtigen, 
jetzt verfallenen Befeſtigungen, die den wiederholten engliſchen 
Angriffen nicht ſtandgehalten haben, weil ſie ſchon lange nicht 
mehr auf der Höhe gegen europäiſche Waffen ſtanden. Auf 
verfaulten Holzlafetten oder in Grus und Gras liegen uralte, 
roſtige Geſchütze auf den Mauern umher. Seit dem Ausbruch 
der Wirren wird man zu beſſern verſucht haben, was zu beſſern 
iſt. Beherrſchend ſteht hier eine braunrötliche Pagode, einem 
mehrſtöckigen, alten Speicher ähnlich. Es iſt eine Art von 
Reſtaurant darin. Von hier oben genießt man einen weiten 
Blick über die Stadt, die ſich ringsum als ein von Grün unter⸗ 
brochenes, rieſenhaftes, graues Dorf erſtreckt. Außer den Pagoden 
und Tempeln und den Pfandhäuſern bemerkt man da und dort 
hoch die Dächer überragende Holzgerüſte. Auf ihnen wohnen 
während der trockenen Jahreszeit die Feuerwächter. Ungeheure 
Brände ſind an der Tagesordnung. Weiter ſieht man den 
Strom ſich winden, die Kathedraltürme Shamiens, die Reisfelder, 
anmutige Höhen und Bergzüge. Dieſe Rundſchau über die alten, 
begrünten, verfallenen Mauern hat großen Reiz. Unter den 
Gärten befindet ſich auch der berühmte Garten des Tataren⸗ 
generals. 

Als ich die Chineſen⸗ und Mandſchuſtadt noch einmal be⸗ 
ſuchte, ging ich, von meinen Trägern gefolgt, eine Strecke zu 
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Fuß. In europäiſchen Stiefeln wandert es ſich aber ſchlecht auf 
dem nach der Mitte zu abſchüſſigen, durch feuchten Schmutz 
ſchlüpfrigen Pflaſter, das wie in italieniſchen Städten aus großen, 
oblongen Steinen beſteht. Sobald ich vor Läden Halt machte 
oder hineinging, war ich ſtets von Scharen Neugieriger um⸗ 
drängt, aber niemand trat mir zu nahe, und die Ladenbeſitzer 
blieben von einer ruhigen Freundlichkeit, auch wenn man nichts 
kaufte. Es gab herrliche Sachen für verhältnismäßig nicht große 
Preiſe. Die Seidenſtickereien fand ich oft mehr originell als 
ſchön. Man muß hier wohlberaten an vertrauenswürdige 
Quellen kommen, namentlich wenn man gute alte Seide ein⸗ 
handeln möchte. Beſonders ſchön fand ich Elfenbeinſchnitzereien 
und manche Silberarbeiten. Man kann aber auch ſonſt Hunderte 
von niedlichen, eigentümlichen Sächelchen aller Art kaufen, wie 
man ſie in europäiſchen Läden von Chinawaren nicht ſieht. 

In der Gig der Firma bewerkſtelligte ich auch eine Fahrt 
nach den Blumenſchiffen. Einer Privatfeſtlichkeit halber konnte 
mich niemand begleiten, und ich hatte auf dem finſteren, ſtark 
fließenden, von Fahrzeugen wimmelnden Strom die Gig nach 
einem mir völlig unbekannten Ziele ſelbſt zu ſteuern. Dabei 
konnte ich mich mit den beiden uniformierten Bootskulis nur 
unzureichend verſtändigen. Die Hauptrichtung hatte ich aber im 
Kopf, und ſo ging es, im Vertrauen auf guten Inſtinkt, mit 
rüſtigen Ruderſchlägen auf den Fluß hinaus. Ich unterſchied 
die Schiffe in der Nähe noch in ihren dunklen Umriſſen, ſo daß 
ich mich nicht allein auf deren Lichter zu verlaſſen brauchte. 

Stromab gegen die einſetzende Flut fahrend, gelangten wir 
verhältnismäßig raſch durch ein Gewirr von geſpenſtiſch ſich 
verſchiebenden Fahrzeugen hindurch; jede Minute ſchien den 
Zuſammenſtoß zu bringen; im letzten Augenblick aber kamen wir 
immer, dank der erſtaunlichen Geſchicklichkeit der Dſchunken⸗ 
und Sampanbeſatzungen, glatt davon. Als das Geſchiebe gar zu 
eng wurde, nahmen die Kulis die Riemen ein, ſetzten ſich aufs 
Dollbord und ruderten mit Pagayen, kurzen Holzſchaufeln. So 
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erreichten wir glücklich die nicht allzu weit entfernten Blumen⸗ 
ſchiffe. Hart nebeneinander liegen dieſe im Strom verankert; 
auf übergelegten Brettern ſchreitet man von dem einen zum 
nächſten. Ich wollte möglichſt viel ſehen und hatte genug zu 
thun, um gleichzeitig auf die Plankenwege zu achten, die einer 
der Bootskulis vor mir mit einer Handlaterne beleuchtete; dann 
erblickte man das reißend darunter fortgleitende Waſſer. 

Das Treiben war hochintereſſant. Überall in den bunten, 
verzierten, ein⸗ und zweiſtöckigen Bretterhäuſern ſah man die ſich 
abendlich ergötzenden Chineſen ſpielen, ſpeiſen, Opium rauchen, 
ſchlafen u. ſ. w. Geputzte junge Mädchen ſcherzten mit ihnen 
und muſizierten; auch liefen Kinder umher. Eine Fülle von 
Speiſen wurde auf den vielen Herden zubereitet; dann gab es 
eine große Reihe von Ständen und Läden, wo ſie verkauft 
wurden; niemand beläſtigte mich, doch konnte ich nur hindurch— 
gehen, nicht Platz nehmen, da der Europäer ohne qhineſiſche 
Einführung hier kein willkommener Gaſt iſt. Endlich aber er⸗ 
barmte ſich meiner in einem oberen Stockwerke ein alter Herr, 
indem er mich zum Nähertreten einlud. Er befand ſich mit 
anderen Kantoneſen in einem, in Rot und Gold mit vielen 
Spiegeln ausgeſtatteten Raum. Ein Dutzend, zum Teil ganz 
blutjunger Mädchen ſaß umher; einige handhabten Muſik⸗ 
inſtrumente. Der alte Herr, der ſich ſelbſt als ein „gentleman“ 
bezeichnete, ließ mir einen Stuhl, Thee und Backwerk bringen, 
überreichte mir ſeine rote Viſitenkarte, und wir plauderten, da er 
ein wenig Pitſchin konnte, nach Kräften über ſeine Söhne, über 
Hongkong und Kanton, über Deutſchland und Sonſtiges. Kurz 
es war eine ſehr ehrbare Blumenſchiffunterhaltung, die auch 
durch mutiges Heranrücken der kleinen, weißgekreideten Dinger 
keinen Wechſel fand. Dann verabſchiedete ich mich freundlichſt, 
und wir ſchoſſen mit der Flut nach dem Shamien⸗Quai zurück. 
Ich war froh, als ich die Gig ohne Havarie wieder längsſeit der 
Treppe angelegt hatte. 

Auf der reinlichen, aber uralten „White Cloud“, über deren 
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Radkaſten noch ein Balanzierer wie ein großes Pumpwerk arbeitete. 
fuhr ich nach Macao weiter: eine Entfernung, die ungefähr der 
nach Hongkong gleichkommt. 

Der Rückblick auf Kanton iſt recht ſtattlich. Der mit dem 
Weſtfluß in einer Menge von Waſſerarmen zuſammenhängende 
Perlfluß verengt und erweitert ſich. Reisfelder, Bananen, Zucker⸗ 
rohr, Buſch, Bäume, die ſich auch an einigen Stellen zu Wald 
zuſammenſchließen, und hübſche Höhenzüge ſchmücken die Ufer, 
zwiſchen denen ſchilfgeſäumte Inſeln liegen. Die vorbeigleitenden 
und ankernden Fahrzeuge zu beobachten, macht immer Vergnügen. 
Bekanntlich ſtarren einen die Dſchunken mit großen, runden, 
gemalten Bugaugen an. „No got eye, how can see?“ fragt 
der Chineſe. Groteske Zoll⸗ oder Kriegsdſchunken unter der 
gelben Drachenflagge ſchrecken den Unkundigen mit lächerlichen 
Metallgeſchützen; am ſeltſamſten aber ſind dem Paſſagierverkehr 
dienende, plumpe Heckrad⸗Dſchunken, die über das ganze Deck 
mit herumlagernden und kauernden Zopfträgern vollgeſtopft ſind. 
Etwa 15 nadende, ſchweißglänzende Kulis treten in taktmäßigem 
Auf und Nieder das große Rad hinten und erſetzen ſo aufs 
einfachſte die Dampfmaſchine. Ihren Mienen nach ſchienen ſie 
dabei ganz guter Dinge zu bleiben. 

Allmählich weitert ſich der Strom ſeeartig. 

Dann gleiten wir durch enge Sperren und auf der ſepia⸗ 
getönten, einſamen Flache tauchen da und dort lange Stakete 
auf: Vorrichtungen zum Fiſchfang auf flacheren Stellen. Die 
Berge heben ſich wieder aus der Flut, jene eigentümlichen, kahlen, 
braunen Felſen mit kurzen Querthälern, die für die chineſiſche 
Küſte vielfach charakteriſtiſch ſind und die durch Formen und 
Beleuchtungseffekte des Geſteins die Reize der Vegetation erſetzen 
müſſen. 

Wir nähern uns Macao. Inſeln und Felſen ſäumen im 
weiten Kreis die bläulich ſchimmernde Bucht; wir ſehen das 
Grün von Gärten, Alleen und Waldchen, ein überall bei ſonſt 
überwiegender Sterilität freudig begrüßter Anblick; dahinter und 
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darüber ſtattliche Bauten, weiße, gelbe, rötliche — einige 
niedrige, teilweiſe auch Ruinen und hochgelegene Wälle mit 
Citadelle. 

Es iſt bei mäßiger Berghöhe nichts Überwältigendes, nicht 
fo Großartiges, wie begeiſterte Macao⸗Freunde es mir zuvor 
geſchildert hatten; allein recht anmutig, ein weſentlich von 
anderen oſtaſiatiſchen Städten abweichendes Bild, das dank der 
portugieſiſchen Architektur mehr an die Kanariſchen Inſeln oder 
Centralamerika erinnert. Auch iſt die weite Reede leer; von dem 
ehemaligen Weltplatz verſpürt man nur wenig. 

Lebhafter freilich geſtattet ſich die Scene, ſobald wir die in 
langer Spitze auslaufende Halbinſel, auf der die Stadt ſich 
entlang wellt, umſchifft haben. Das Europäiſche verſchwindet, 
und wir haben eine Chineſenſtadt mit ihrer Unanſehnlichkeit, 
ihrer Buntheit, ihrem Schmutz und Gekribbel, vor uns. Hier in 
geſchützter Waſſerſtraße, zwiſchen den Inſeln, befindet ſich der 
durch die Macao-Halbinſel mit der gegenüberliegenden Inſel 
Lappa gebildete eigentliche Hafen, der keineswegs ſo verlaſſen 
und verbeſſerungsunfähig erſcheint, wie man es oft behaupten 
hört. Im inneren Hafen erhebt ſich der 49 Meter hohe, ſteile 
Felskegel Ilha⸗Verde. 

Landungs⸗ und Ladebrücken mit breiter Plattform ſchieben 
ſich in das Waſſer vor, an denen die Dampfer feſtmachen konnen, 
ſo daß ſie nicht vom Strom aus zu leichtern brauchen; den 
Hintergrund füllen dichtgedrängte Dſchunkenmaſten aus. Der 
eine vorübergehende Blüte erweckende, bedenkliche Kuli-Export 
hat ſeit 1874, als die Amerikaner ſich die Chineſeneinfuhr ver⸗ 
baten, wieder aufgehört. 

»Der Handelsumſatz wurde vor einigen Jahren auf etwa 
33 ½ Millionen Dollars, meiſt in Thee- und Seidenausfuhr, 
geſchätzt. Ich weiß nicht, ob ſich dies erheblich verändert hat, 
doch liegt kein Grund vor, eine Wiederbelebung des Handels für 
unmöglich zu erklären, eher darf man im Gegenteil von einer 
ſteigenden Tendenz reden. 
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Das Weſt⸗, Nord- und das Perlflußgebiet mit Kanton wird 
vorausſichtlich von immer weſentlicherer Bedeutung; Flußkorrek⸗ 
tionen und Eiſenbahnbauten können für Macao mindeſtens 
ebenſo nützlich werden wie für Hongkong. Ich glaube nicht, daß 
Macao für immer nur eine untergeordnete Bedeutung haben 
könnte, was die Engländer im Gefühl der Sicherheit ihres treff- 
lichen Hongkongs anzunehmen ſcheinen. 

Etwas kann Hongkong dem portugieſiſchen Freihafen Macao 
nicht nachmachen: Das beſſere Klima! Für eine künftige Flotten⸗ 
Winterſtation mit einer Dockanlage abſeits vom koſtſpieligen 
Hongkong käme das in Betracht. 

Wenn wir uns in Hongkong ein Schweizer Panorama 
vorgeſtellt haben, ſo beſteht die Schönheit Macaos hauptſäch⸗ 
lich in ſanfterer Ideallandſchaft, die, in der Nähe beſehen, 
freilich manches einbüßt. Ein Bild würde man ſich ungefähr, 
wieder wie bei Penang, machen können, wenn man ſich 
Blankenburg im Harz halbinſelartig von Waſſer umfloſſen denkt. 
Die Berge ſtelle man ſich aber waldentblößter, etwa wie mittel⸗ 
italieniſche vor. 

In der Rickſha durchfährt der Beſucher bald den häßlichen 
Chineſen⸗ und Geſchaftsteil Macaos und gelangt über den Berg⸗ 
rücken jenſeit hinab zur Portugieſenſtadt. Die bergigen Straßen 
ſind ſchmal, von wenig mit Fenſtern durchbrochenen, dicken 
Hausmauern eng begrenzt, aber recht gut gepflaſtert und gehalten. 
Wir kommen an dem hochgelegenen, größten Hötel vorbei, das 
ſeinen Namen „Boaviſta“ mit Recht trägt, kehren aber dort 
nicht ein, da das Chineſenhötel unten an der Praya-Grande zur 
Zeit mehr gerühmt ward. 

Dieſe, von niederer Waſſermauer geſäumte, mit ſchattiger 
Allee geſchmückte Quaiſtraße bildet den Stolz Macaos. An ihr 
liegen die ſtattlichſten Gebäude, darunter das weiße Palais des 
Gouverneurs und das Haus eines chineſiſchen, vielfachen 
Millionärs. Mit Vorliebe, heißt es, ziehen reiche Chineſen nach 
Macao. Dort ſind fie einerſeits dem Squeeze-Syſtem ihrer 
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Mandarinen entrückt, andererſeits find die Portugieſen am 
vorurteilsloſeſten gegen andersfarbige Raſſen. Infolgedeſſen 
findet man das portugieſiſch⸗chineſiſche Miſchblut in Macao recht 
häufig. Manche der in Hongkong thätigen, portugieſiſchen 
Geſchäftsleute laſſen ihre Familien in Macao wohnen und 
beſuchen dieſes nur am Sonntage. Als Mittelglieder zwiſchen 
Europäern und Chineſen giebt man in Hongkong den fleißigen 
Portugieſen gern Anſtellung in Banken und ſonſtigen Ge⸗ 
ſchäften; ſelten dürften ſie indeſſen auf höhere Poſten befördert 
werden. 

Das chineſiſche Hötel wird nach europäiſcher Art geführt, nur 
der Eigentümer iſt ein Chineſe. Das Haus hat geräumige, gut 
gehaltene Zimmer; die Küche war lobenswert. Jedes Zimmer 
faſt beſitzt ſeinen Balkon oder ſeine Loggia, wo es ſich bei See⸗ 
briſe im Longchair vortrefflich ruht; der Blick von hier thut dem 
Auge ſehr wohl. Zu Füßen brandet die See bei auflandigem 
Wind ganz kräftig; bei Sturm manchmal zu kräftig; dann ergießt 
ſich die Salzflut wohl über die Bruſtwehr weg auf die Straßen⸗ 
breite. Unter den Alleewipfeln wandeln geputzte Leutchen; ge= 
legentlich ſchießen die dort harrenden Rickſha-Kulis mit ihren 
Kütſchlein auf ein Fremdenopfer in dem Hötelportale zu, oder 
ein Radler ſauſt die breite Straße entlang. — Vor dem Quai 
ſchaukeln ſich die Sampans. Bei Vollmond, kühlem Whisky⸗ 
Soda und einer guten Manila iſt ſo eine Loggia beſonders 
genußreich. 

Die Uferſtraße endigt in zierlichen Anlagen, in denen die 
Militärkapelle öfter konzertiert. Hier iſt alſo „vanity fair“ und 
ein Hauptflirtplatz. 

Von den Befeſtigungen, alten Geſchützen und alten Forts, 
zu denen ſich breite Wege hinanwinden, kann man nicht viel 
ſagen: Alles unter der blau⸗weißen Wappenflagge ſchaut ganz 
ordentlich drein, aber nichts zeichnet ſich durch ſonderliche Tauglich⸗ 
keit aus. Auch die übrige europäiſche Stadt bietet mit ihrem Auf 
und Ab keine großartigen Bilder; ſie iſt ſtill und manierlich. Von 
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den Höhen aus giebt es der lohnenden Blicke viele. Mancherlei 
Blumen, zumal die brennend roten Blüten des Hibiscus, ſorgen 
für Farbe. Ausgezeichnetes für den Gartenfreund gewährt der 
an ſeltenen Palmen und ſonſtigen Tropenpflanzen reiche Luſtgarten 
des Gouverneurs; er liegt etwas außerhalb der Stadt. 

Einen nicht üblen Eindruck der portugieſiſchen Streiter erhielt 
ich beim Hochamt in der St. Pauls⸗Kathedrale. Mit großem 
Pomp fuhr der Gouverneur vor. Die Militärkapelle kam an⸗ 
marſchiert und eine Abteilung der Marine; letztere europäiſche 
Portugieſen, reinliche, kräftige, gut ausſehende Leute. Eine An⸗ 
zahl aus beiden Waffengattungen ſtellte ſich mit aufgepflanztem 
Bajonett ſeitlich vom Altar auf. Die Muſik ſpielte famos, meiſt 
höchſt vergnügliche Melodien. — Am auffälligſten erſchienen mir 
die Zopfträger und bunt geputzten Chineſinnen als Chriſten⸗ 
gemeinde. 

Frauen in Maſſen ſah ich auch als Arbeiterinnen in einer 
der Seidenſpinnereien. Die Spinnvorrichtungen für die dem 
heißen Waſſer entnommenen Cocons ſchienen ziemlich primitiv 
zu ſein. Die Hunderte von chineſiſchen oder halbmalayiſchen 
Frauen und Mädchen ſaßen dichtgedrängt und heiter in langen 
Reihen, den Faden haſpelnd, nebeneinander. Manche be= 
friedigten dabei ohne Aufenthalt den Appetit ihrer Säuglinge; 
größere Kinder ſtanden umher oder ſpielten Haſchen zwiſchen 
den Reihen, als ob keine Maſchine ihnen etwas anhaben könnte. 
Von Schutzvorrichtungen keine Spur! 

Ich erwähnte beim Stadtbilde die Ruinen. Es ſind nicht 
ſo viele, wie erzählt wird. Am bedeutendſten wirkt noch die 
Ruine des auf der Halbinſelſpitze gelegenen Forts Sao Pedro 
und die freiſtehende, hochgelegene, zopfige Frontmauer der ehe⸗ 
maligen Kirche S. Antonio, letztere mit dem Reſte einer Frei⸗ 
treppe. Ein furchtbarer Taifun, dem auch 6000 Menſchen zum 
Opfer fielen, verurſachte im Jahre 1874 dieſe Zerſtörungen. 

Lebhaft intereſſiert die Stätte, die den geiſtigen Stolz Macaos 
bildet: das Denkmal des Dichters Camoens. Allerdings vom 
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Chineſentum zum abendländiſchen Klaſſizismus ift ein weiter 
Sprung! Auf einer Höhe liegt ein anſehnliches Hoſpital, an das 
ſich ein weiter, baum⸗ und ausſichtsreicher Park anſchließt. Es 
geht ſich gut und ſchattig in dieſem, wenn auch das Gepflegte 
und Liebliche eines europäiſchen Parks, namentlich der friſche 
Raſen, fehlt. Hier hat der gefeiertſte Portugieſe gewandelt und 
gedichtet. Vor der Felsgrotte, in der er ſeine Luſiaden begonnen 
haben ſoll, ſteht ſein Denkmal, ſchmucklos, aber ſympathiſch: eine 
Bronzebüſte auf ſäulenartigem Steinpoſtament: Luiz de Camöes 
nasceo 1524, moreo 1580. Auf Holz und Stein bezeugen In⸗ 
ſchriften und Dichtungen die Verehrung dieſer Geburtsſtätte des 
Nationalepos der Portugieſen. Eine der poetiſchen Widmungen 
trägt folgende Unterſchrift: Au Grand Luis de Camöes, Portugais 
d’Origine Castiliane, Soldat Religieux, Voyageur et Poste Exile — 
L' Humble Louis de Rienzi, Frangais, d’Origine Romain, Voyageur 
Religieux, Soldat et Poëte Expatrie. 1827. 

Wenden wir uns wieder zum Barbarentum, zu einem Stück 
internationalen Barbarentums: zum öffentlichen Glücksſpiel! 
Die Spielhöllen find ein hervorſtechender Zug in der Charakteriſtik 
Macaos, denn die Portugieſen ſind arge Spieler, und die Chineſen 
ſpazieren an der Spitze der dem Spiel ergebenen Raſſen. Selbſt⸗ 
verſtändlich braucht die einem verarmten Mutterlande gehörende, 
geldknappe Kolonie dringend eigener Einnahmen, und die Abgaben 
vom Spiele, die man auf ungefähr 300 000 Dollars ſchätzt, dürften 
mit die lohnendſten ſein. 

Ich habe ein derartiges, von Chineſen gehaltenes, von Euro⸗ 
päern beſuchtes Lokal geſehen und auch, im Bewußtſein, ſonſt ein 
reiner Menſch zu ſein, darin geſpielt. Es ſah ganz harmlos in 
dem kleinen Raume aus. Das Syſtem, Fan⸗Tan genannt, war das 
denkbar einfachſte. Man ſetzte auf eine der vier numerierten Seiten 
eines Quadrats; einer der kontrollierenden chineſiſchen Bankhalter 
zählte einen Münzenhaufen vier bei vier ab; der übrigbleibende 
Reſt 1, 2, 3 oder 4 ergab Gewinn oder Verluſt je nach der über⸗ 
einſtimmenden Quadratſeite. Der Einſatz wird dreifach ausbezahlt; 
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die Bank heimſt durchſchnittlich immer / des Geſamtumſatzes 
ein. Ich war ein ſehr beſcheidener Dilettant, und das Schickſal 
belohnte mich dafür. Schlimmer forderte ein junger Franzoſe ſein 
Geſchick in die Schranken. Erſt gewann er, dann ſchleuderte er 
Banknote nach Banknote auf den Tiſch, wobei er ſeinen Grimm 
nicht zu meiſtern verſtand. Er war erſter Klaſſe nach Macao 
gefahren; tags darauf ſah ich ihn tiefbetrübt zweiter Klaſſe nach 
Hongkong abdampfen. Übrigens ſoll in Macao ebenſo grund- 
ſätzlich gemogelt werden, wie in Port Said. Amüſant war es 
anzuſchauen, wie über uns auf kleiner Galerie einheimiſche Spieler 
den Einſatz in Körbchen von oben herunter ließen und ihren Ge⸗ 
winn in derſelben Manier hinaufbeförderten. 

Schließlich ſei noch ein Beſuch erwähnt, den ich dem fo= 
genannten chineſiſchen Garten abſtattete. Dieſer Garten gehört 
einem Theehändler aus Futſchau, einem reichen Chineſen, der hier 
das Landleben genießt. Es war eine etwa zweiſtündige Rickſha⸗ 
fahrt dahin, teilweiſe auf ſchlechten Feldwegen und Steindämmen. 
Man gelangt über die ſchmale Enge, die Macao, das ſonſt Inſel⸗ 
chen wäre, an das rückwärtige, große Stück Land, ebenfalls Macao 
oder chineſiſch Heang Shan genannt, bindet. Man kann auch 
dieſes als große Halbinſel oder als Inſel betrachten, denn es wird 
mannigfach von Waſſerläufen durchſchnitten. Die Enge, früher 
ein Friedhof für aus der Fremde zurücktransportierte Kulileichen, 
war wüſt, faſt wie eine nordiſche Nehrung. Bei einem Wacht⸗ 
hauſe mit Drachenflagge und ſchmutzigen Soldaten wird die Grenze, 
heute nur ein Bambuszaun, einſt eine Mauer, bald überſchritten, 
und wir ſind anſtandslos aus portugieſiſchem Gebiet in das des 
eigentlichen Himmliſchen Reiches gelangt. Wir bewundern den 
ſtarken Ackerbau, der ſonderlich Gemüſe und Reis zu umfaſſen 
ſcheint, ſowie entzückende Fernſichten auf blaue Ketten und Einzel⸗ 
berge, auch wohl auf Baum- und Bambusgruppen. In der Nähe 
ſieht das Land ſonſt ziemlich nüchtern aus, und die Dörfer, die 
wir paſſieren, ſind ſchlechthin abſcheulich. 

Der endlich erreichte Garten war von einer hohen, zinnen⸗ 
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gekrönten Mauer umgeben, wie der ganze Hof- und Tempel⸗ 
komplex, zu dem er zu gehören ſchien. Ich kam in ein wirklich 
nettes Landhaus und in einen anſehnlichen, mit Blumen in 
Porzellankübeln, Blumenbeeten, ſchattigen Gängen und Häuschen 
ausgeſtatteten Garten; unter Laub- und Nadelbäumen zeichneten 
ſich die durch ihre vielen Luftwurzeln und Verzweigungen auf⸗ 
fallenden Banianen aus. Wir kennen in Europa freilich ſchönere 
Hortikulturen, aber für China war es recht nett. Im Innern des 
Hauſes machte unter der originellen Ausſtattung mit einheimiſchen 
Möbeln und Stoffen manches einen europäiſchen Eindruck. Der 
Beſitzer, der mir nach Landesſitte eine Erfriſchung reichen ließ, 
hatte auch entſchieden europäiſche Neigungen. In gebrochenem 
Engliſch meinte er, daß es hohe Zeit für die Chineſen ſei, eine 
dem Europäertum angepaßte Erziehung zu erhalten und nament⸗ 
lich den verknöcherten Unterricht der Jugend in unbrauchbaren 
Wiſſenſchaften fahren zu laſſen. Schade, daß ſeine bezopften 
Landsleute einſtweilen nur in ſehr geringer Zahl denken wie er. 
Wie immer in China, fehlte auch nicht eine Reihe von Ver⸗ 
wandten im Hauſe. Alle benahmen ſich höchſt freundlich. Mit hohem 
Stolz zeigte der Hausherr mir ein Geſchenk des Prinzen Heinrich, 
ſowie Briefe und Photographien von einigen Herren unſeres 
Geſchwaders, die hier draußen geweſen waren. 


* 


* 


Recht befriedigt von dem kleinen Ausfluge, kehrte ich nach 
Macao zurück und dann am nächſten Tage auf dem „Heang Shan“ 
nach Hongkong. 

Dort war ich bereits auf der „Möwe“ eingeſchifft. Hatte 
ich mich vorher gelegentlich etwas einſam gefühlt, ſo war es mir 
nun bei der Liebenswürdigkeit der Offiziere, als ob ich wieder 
nach Hauſe gekommen ſei. 

Zur Bodenreinigung und Vornahme kleinerer Reparaturen 


gingen wir in das Kowloon-Dock. Unſer Kreuzer „Kaiſer“, der 
Wilda, Von Hongkong nach Moskau. 5 
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fih auf einem in der Karte nicht verzeichnet geweſenen Stein 
der Samſah-Bucht ein gewaltiges Leck geholt hatte, war ſchon 
wieder aus dem Baſſin, lag aber noch drüben. „Prinzeß Wilhelm“ 
dockte mit uns. 

Die Kowloon-⸗Docks, das dritte und größte dieſer Etabliſſe⸗ 
ments in Hongkong, gehören einer Aktiengeſellſchaft, die brillante 
Geſchäfte macht. Auch Deutſche haben ihren Anteil daran und 
ſitzen, ebenſo wie bei der Hongkong⸗ und Shanghai⸗Bank, mit im 
Direktorium. Wir müffen nach Vorrang engliſcher Schiffe die 
Baſſins benutzen und recht anſtändig dafür bezahlen. Die Arbeiten 
ſind gut. Natürlich müſſen wir noch froh ſein, dieſe Docks 
überhaupt benutzen zu dürfen. Hoffentlich werden uns aber in 
nicht zu ferner Zeit eigene in Aſien unabhängiger machen. 

Das hier erweiterte engliſche Feſtlandsgebiet wird vermutlich 
einſt, wenn erſt ein Bahnnetz ausgebaut worden iſt, von hervor⸗ 
ragender Wichtigkeit werden. Das Land verfügt durch die ſeltſamen 
Felsformationen und Thoneinlagerungen über ſeine eigentüm⸗ 
lichen Reize, die manches Ode vergeſſen laſſen. Es iſt noch ziem⸗ 
lich viel Baumwuchs, namentlich Nadelholz vorhanden, dazwiſchen 
wird emſig Acker⸗ und Gemüſebau betrieben. Die Chineſen haben 
ſich einfache, aber ſinnreiche Syſteme und Schöpfgefäße erdacht, 
um den abgeſtuften Boden zu bewäſſern. Die Chineſenſtadt 
Kowloon liegt weiter einwärts; um die Dockanlagen ſind häßliche 
Chineſenſtraßen entſtanden. Die Europäer wohnen teilweiſe 
recht hübſch; manche haben hier der Billigkeit halber ihr Heim 
aufgeſchlagen und fahren dann täglich im Fährboot nach Viktoria 
hinüber. Nach den Trockendocks zu muß man weit um die 
Bucht herumgehen. 

Die Baſſins ſind in die Felſen hineingeſprengt; es finden 
noch Erweiterungen durch Sprengungen ſtatt. Die roten, 
gezackten, in Wänden abfallenden Felſen geben einen unmittelbar 
anſchließenden wirkungsvollen Hintergrund. Zur Zeit lagen zwei 
kleine, ehemals ſpaniſche Panzerfahrzeuge dort, die bei Cavite 
geſunken und von den Amerikanern wieder gehoben worden 
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waren. Sie ſahen jehr roſtig und wrackartig aus; doch ſoll ſich 
die Hebung gelohnt haben. 

Gegen die Engländer ſpielte unſer ja verhältnismäßig ſtarkes, 
von Viceadmiral v. Diederichs befehligtes Geſchwader eine recht 
beſcheidene Rolle. 

Faſt einen Monat hatte ich in Hongkong zugebracht; als 
wir dann am 6. März mit S. M. S. „Möwe“ in See gingen, 
ſignaliſierte uns der „Kaiſer“ freundlich „glückliche Reiſe“. 


III. Über Shanghai nach Japan. 
8% 


Rückkehr nach Hongkong. — Auf der „Salazſe“. — Eindrücke in Shanghai. — 

Nach Japan. — Die Inlandjee. — Kobe und Yokohama. — Altes und Neues 

aus Tokio. — Im Rikko-Dijtrikt. — Chuzenli und Yumoto. — Rückkehr nach 
Yokohama. — Durch Nippon nach Veijo. — Ankunft In Bakodate. 
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ch übergehe hier einen längeren Zeitraum, bis zum 13. Auguſt, 

dem Tage, an dem ich nach mehrmonatlicher Abweſenheit im 
Malayiſchen Archipel, Neu-Guinea, Java und Siam über Saigon 
wieder in den Hafen von Hongkong zurückgekehrt bin. Räum⸗ 
lich ſtellt dies eine mächtige Schleife dar, an Erlebniſſen und 
Eindrücken eine große Erfahrungsſumme. Das Fazit will ich 
in einem beſonderen Buche ziehen und hier lediglich meine oſt⸗ 
aſiatiſchen Wanderungen, zumal ſie zu den neueſten Geſchehniſſen 
im Oſten Beurteilungsſtoff liefern, weiter verfolgen. 

In Hongkong fand ich Nachrichten, die mich beſtimmten, 
ſofort nach Japan weiter zu gehen, wo unſer Kreuzergeſchwader 
ſich zur Zeit aufhielt. 

Ich beſuchte zuvor die befreundete Familie S. auf dem Pik 
und war überraſcht, wie unvergleichlich viel ſchöner die Berg⸗ 
bekleidung grünte, als bei meinem Scheiden. — Frau S. klagte 
über die Boys, die ſich kaum noch etwas ſagen ließen, und vor 
denen man anfange, ſich zu fürchten. Schon damals fiel mir 
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das auf, und heute dünkt es mir nicht unwahrſcheinlich, daß 
bereits 1899 fremdenfeindliche Umtriebe im Geheimen in China 
im Schwange waren, von denen die Hongkong⸗Kulis wußten. — 
Hongkong ſtand noch im Zeichen der Peſt; beſonders der Kriegs⸗ 
hafen machte einen leeren Eindruck. Die ſchlimme Krankheit 
ſchien aber im Erlöſchen zu ſein. Die Europäer beklagten den 
Tod eines friſchen, jungen, deutſchen Landsmannes, von dem 
behauptet wurde, er habe im Magazin eine tote Ratte angefaßt. 

Noch am Nachmittage desſelben Tages verließen wir auf 
dem franzöſiſchen Meſſagerie-Dampfer „Salazie“, mit dem ich 
von Saigon gekommen war, auf der Weiterfahrt nach Shangai 
den Hafen von Hongkong. N 

Wir langten in der Wufung- Mündung am 16. in der 
Nacht an. Am nächften Morgen fand ich uns auf einem breiten, 
gelben, von niedrigem, grünen Lande teilweiſe begrenzten Waſſer 
vor Anker. 

Der Wuſung iſt der 60 Seemeilen lange Abfluß des Tien⸗ 
Shan⸗Sees und der letzte Zufluß des Vangtſe, in deſſen ſüd⸗ 
liches, meerbuſenartiges Mündungsdelta er ſich ergießt. Der recht 
breiten Wuſungmündung gegenüber liegen kleinere Inſeln und 
die größere Inſel Tſhung⸗Ming. 

Um nach Shanghai zu gelangen, hat man nun eine äußere 
und innere Barre zu paſſieren und dann zwölf Seemeilen weit 
ſtromauf zu dampfen. Die Schiffahrt hängt ſehr vom wechſeln⸗ 
den Waſſerſtande ab; ſie iſt ſchwierig und nur mit kundigen 
Lotſen, unter denen ſich beſonders geſuchte, ein reichliches Brot 
verdienende Deutſche befinden, zu bewerkſtelligen. Recht anſehn⸗ 
liche Schiffe können bis über Shanghai hinaus gelangen; die 
allergrößten Oceanrieſen und ſchweren Schlachtſchiffe aber müſſen 
bei Wuſung vor der inneren Barre zurückbleiben. Ein bis zwei 
Seemeilen ſtromauf liegt an der Nordſeite das Dorf Wuſung 
und oberhalb davon das chineſiſche Zollamt. Nach dieſem Dorf 
iſt der Fluß benannt; die Chineſen heißen ihn Hwang⸗Pu. 

Das ganze Gelände um Shanghai wird von angeſchwemmtem 
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Alluvialboden gebildet, ein Dorado für den Jäger. Eine Fülle 
von Waſſerläufen durchſchneidet jenen und bildet Waſſerverbin⸗ 
dungen mit einer Reihe bedeutender chineſiſcher Städte, und da⸗ 
durch mit faſt dem geſamten Kaiſerreich. Rückwärts iſt nament⸗ 
lich Verbindung mit dem Großen oder Kaiſer-Kanal vorhanden, 
der unweit, der ganzen Küſte entlang, nach Peking zu ſich zieht. 
In dieſer Gegend führt der Kanal an dem mächtigen Binnenſee 
Thai⸗Hu vorüber und über Su⸗Chou, Sutchou oder Sutſchau. 
Dieſe große Stadt ermöglichte das Aufblühen des Fiſcherdorfes 
Shanghai, etwa wie Kanton das Wachstum Hongkongs. Und 
als die Bewohner Sutchous in der Taiping-Revolution in den 
ſechziger Jahren flüchteten, bevölkerten ſie die Chineſenſtadt 
Shanghai, die jetzt über eine halbe Million zählt. Das geſamte 
Alluvialland um Shanghai herum iſt das Produkt der letzten 
dreihundert Jahre, die Folge eines Prozeſſes, der noch immer 
fortdauert. Shanghai bedeutet „ob dem Meer“; es lag alſo einſt 
hart an der See, von der es jetzt 20 Kilometer in der Luftlinie 
entfernt iſt. Der ſumpfige Bach, der bei ihm mündete, ward 
zum breiten Strom, der mächtige Schiffe trägt; das Fiſcherdorf 
ward, wie Berlin, zur Weltſtadt, zum erſten europäiſchen Handels⸗ 
platz des Oſtens. 

Shanghai iſt aber nicht, wie viele Europäer noch heute an⸗ 
nehmen, ſpeziell engliſcher oder auch europäiſcher Beſitz, etwa wie 
Hongkong, ſondern es zählt nur zu den Vertragshäfen, in denen 
Europäer wohnen und handeln dürfen, und in denen ihnen 
allerdings beſtimmte Landkonzeſſionen zugeſtanden ſind, wo ſie, 
unbehelligt von Chineſen, unter ihren eigenen Geſetzen leben 
können, ſo lange die Verträge, die wir den Weſtmächten, vor 
allem den Engländern verdanken, in Kraft bleiben. Im übrigen 
gehört es zur chineſiſchen Provinz Kiangſu, deren Hauptſtadt 
Nanking am Yangtfe iſt. 

Die Befeſtigungen an der Weſtſeite der Mündung — der 
Fluß mündet, von Süden kommend, nach Norden — erſchienen 
mir halb zerſtört oder wie im Neubau begriffen. Ferner ſah 
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man einen alten Feuerturm, eine Signalſtation, einige Dampfer 
und viele Dſchunken. Wir erhielten zunächſt den Beſuch der 
Peſtkommiſſion. Ich nahm, da ich mir in Siam oder in 
Hongkong ein Monate währendes Magenleiden zugezogen hatte, 
einige Tropfen der amerikaniſchen Choleramedizin „Chlorodyne“, 
und ſchwebte in größter Sorge, dem engliſchen Arzte aufzufallen. 
Indeſſen wurden wir auf dem Oberdeck verſammelten Kajüts⸗ 
paſſagiere kaum angeſehen, während Beſatzung und eingeborene 
Paſſagiere einer eingehenderen Beſichtigung unterzogen wurden. 
Dann brachte uns ein kleiner Dampfer den Wuſung hinauf. 
Nach der erſten Biegung trafen wir am Weſtufer den Liegeplatz 
größerer Dampfer, darunter einen italieniſchen und einen fran⸗ 
zöſiſchen Kreuzer, ſowie mehrere chineſiſche Kriegsſchiffe. 

Das Waſſer des recht ſtattlichen Fluſſes gilt wegen der 
großen Sättigung mit organiſchen Stoffen für beſonders un⸗ 
geſund. Die Umgebung macht den Eindruck einer ordentlichen 
Bodenbebauung. Der europäiſche Charakter der Ufer verſtärkt 
ſich, je mehr man an die große Stadt herankommt. Man glaubt 
zunächſt, eine Fabrikſtadt, wenn auch keine geſchloſſene, vor ſich 
zu ſehen. Dies bewirken in erſter Linie die zahlreichen Baum⸗ 
wollenfabriken, die erſt jüngeren Datums und erbaut ſind, nach⸗ 
dem man es für vorteilhaft erkannt hat, die Baumwolle an Ort 
und Stelle zu verarbeiten, ſtatt ſie roh zu exportieren. Andere 
Fabriken, Seidenſpinnereien, Reismühlen und Werften folgen, 
und ankernde Schiffe rechts und links. Es waren meiſt eng⸗ 
liſche, deutſche, japaniſche, franzöſiſche und norwegiſche Dampfer; 
unter den Segelſchiffen ärgerte uns ein großer deutſcher Vier⸗ 
maſter durch ſeinen engliſchen Namen „Crown of Germany“. Noch 
ein italieniſcher Kreuzer und wieder einige chineſiſche lagen hier 
oben. Um eine Huf biegend, wo die Zahl der Segelſchiffe und 
Dſchunken weſentlich zunimmt, ſehen wir die geſchloſſenen Häuſer⸗ 
reihen Shanghais, zum Teil mit Grün davor und Türmen im 
Hintergrund, ſich am Weſtufer weit entlang ziehen, während 
allerlei Etabliſſements das Oſtufer Pu⸗Tung bedecken, etwa ein 
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Bild wie Kiel mit dem gegenüberliegenden Gaarden, nur daß 
Stadt und Handelsverkehr hier viel größer ſind, während die 
anmutige Hügelgeſtaltung und das friſche Buchenlaub der Oſtſee⸗ 
bucht fehlen und dafür nur flache Flußlandſchaft ſich zeigt. Der 
Anblick iſt intereſſant, allein an die wundervolle Scenerie des 
tropiſchen Hongkong reicht er nicht annähernd heran; allenfalls 
könnte man eine Parallele mit Shamien am Kantonfluß ziehen. 

Beim Näherkommen bemerken wir einige als Hulks in der 
Quai⸗Nachbarſchaft träumende, alte Kriegsſchiffe, die Allee und 
die Anlagen des „Bund“, dieſer einreihigen Haupt- und Quai⸗ 
ſtraße der Europäerſtadt, die von recht hübſchen, nicht zu hohen 
Back⸗ und Hauſteinbauten, welche vielfach durch ihre Loggien der 
Sommerhitze Rechnung tragen, geſäumt wird. Einige Kirchen 
und das rote, europäiſche Haus des Kaiſerlich Chineſiſchen Zoll- 
amtes haben ſich ſchon bemerkbar gemacht; eine blaue Brücke 
ſchimmert zu uns hinüber, und dicht daneben weht über einem 
anſehnlichen Eckhauſe die Flagge des deutſchen Konſulats. 

Über 2¾ engliſche Meilen erſtrecken ſich dieſe Anlegeſtätten 
der Europäerſtadt, die unterhalb der ummauerten Chineſenſtadt 
beginnt. Die Thore der letzteren ſtehen tagsüber auf, ſo daß der 
Verkehr ungehindert ineinander fließen kann; das echt chineſiſche 
Treiben von Bettlern, verwahrloſten Menſchen, ſchmutzigen 
Kindern und Hunden bleibt in den engen, dunklen Straßen 
der Chineſenſtadt zurück. Auch im Europäerviertel find viele 
Chineſenſtraßen, die aber, von beſſeren chineſiſchen Handels- und 
Gewerbetreibenden bewohnt, ſich den europäiſchen Vorſchriften 
anpaſſen müſſen und daher ein leidlich reinliches Bild gewähren. 
Unmittelbar an die chineſiſche Stadt, dieſe vom Fluß abdrängend, 
ſchließt ſich ſtromab die franzöſiſche Konzeſſion, an dieſe die eng⸗ 
liſche; dann kommt der überbrückte Sutchou⸗Fluß, der die ver⸗ 
kehrsreiche Waſſerverbindung mit Sutchou bildet. Jenſeit macht 
die amerikaniſche Konzeſſion den Beſchluß. Die Deutſchen hatten 
ihre Niederlaſſungen in allen dieſen Stadtteilen, ohne einen 
eigenen zu beſitzen. 
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Wir landen bei den großen Anlagen der Messageries mari- 
times. Deren geſchloſſene Poſtwagen rollen heran; das Paſſagier⸗ 
gepäck wird auf die Holzlandungsbrücke geſchafft, wobei ich den 
ungeheuren Troß, den eine nur aus Mann und Frau beſtehende 
engliſche Majorsfamilie mit ſich führt, bewundere. Ahnungslos, 
welches aufregende Schickſal ihnen bald beſchieden iſt, ſchiffen ſie 
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ſich aus, um nach Peking zu gehen. Die meiſten Paſſagiere 
verlaſſen uns hier, auch die Familie eines franzöſiſchen Ingenieurs, 
deſſen Damen ſehr ungern Frankreich mit China zu vertauſchen 
ſcheinen. Poliziſten halten die mit und ohne Rickſhas in der 
Allee auf dem Sprunge befindlichen Kuliſcharen zurück, ſonſt 
würden die Fremden einfach von dem Anſturm überwältigt 
werden. Kulis mißverſtehen einen zunächſt immer; ſo kam ich 
zwar richtig bei der ebenfalls in der Nähe befindlichen Lloyd⸗ 
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Agentur, welche in den Händen der großen oſtaſiatiſchen Bremer 
Firma Melchers & Co. liegt, an, allein ein Teil meines Gepäcks 
kutſchierte derweil irgendwo anders in Shanghai umher. Chineſiſche 
Menſchenfreunde, die das wahrſcheinlich ſelbſt angeſtiftet hatten, 
brachten mir meine Sachen endlich wieder, und ich ließ mich zu 
ihrer Entrüſtung nicht dazu bewegen, ihnen angebliche Auslagen 
zurückzuerſtatten. 

Der Chef von Melchers & Co. führte mich zunächſt, da 
gerade die Frühſtückszeit gekommen war, in den engliſchen Klub 
am „Bund“ ein. Hier an der Bar drängt ſich um dieſe Zeit 
die ganze internationale europäiſche Geſchäftswelt von Bedeutung; 
es iſt die tägliche Börſe, bei der das Angenehme mit dem Mütz⸗ 
lichen verbunden wird. Möglichermeife iſt hier eine der Wiegen 
des berüchtigten „Shanghai-Klatſches“ zu ſuchen, der auch während 
der jüngſten Wirren die Welt ſo manchmal mit ſeinen liebens⸗ 
würdigen Phantaſiegebilden erfreut hat. Mittags ſpeiſte ich recht 
gut in dem am meiſten beſuchten franzöſiſchen Hötel, wo ich an 
den kleinen Tiſchen ringsum faſt mehr Deutſch als eine andere 
Sprache hörte. Auf dem deutſchen Poſtamte, deſſen Subalterne 
auch Chineſen ſind, empfing ich Briefe von den Meinigen, nach⸗ 
dem ich ein halbes Jahr lang ohne jede Nachricht geblieben war. 
Wie ſich ſpäter herausſtellte, iſt eine ganze Reihe von Briefen, 
die mir nachreiſten, verſchwunden. Selbſt bei Beſtellung durch 
die Konſulate ſcheinen ſie hier und da gelegentlich in irgend 
welchen Fächern ein vergeſſenes Daſein zu führen. Übrigens 
beziehe ich dies nicht ſpeziell auf Shanghai. — Die Beamten des 
deutſchen Poſtamtes in Shanghai bezeigten eine hervorragende 
Liebenswürdigkeit, die draußen vor allem auch weit angebrachter 
iſt, als ſtrenger Bureaukratismus; ich durfte ſogar im Amts⸗ 
zimmer meine Korreſpondenz erledigen. — Daß die deutſche Ein⸗ 
und Ausfuhr und die deutſche Unternehmungsluſt in Shanghai 
neben der engliſchen hervorragt und zur Domizilierung der 
Deutſch⸗Oſtaſiatiſchen Bank führte, dürfte genugſam bekannt ſein. 
Durch unſeren Erwerb in Shantung hat es als nächſtes großes 
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Handelsemporium noch ſehr an Wichtigkeit für uns gewonnen 
oder wird es vielmehr, wenn erſt nach Wiederherſtellung 
friedlicher Verhältniſſe die neuen Verkehrswege geſchaffen ſein 
werden. 

Mein Hauptaugenmerk war darauf gerichtet, von der Stadt, 
die ich mir in meiner Phantaſie noch viel eleganter ausgemalt 
hatte, als ich ſie fand, ſoviel zu ſehen, wie die kurze Zeit es er⸗ 
laubte; ich nahm mir alſo eine Rickſha und fuhr umher. Am 
„Bund“ ſieht man inmitten recht hübſcher Anlagen das „Iltis“⸗ 
Denkmal. Sonſt iſt nur von ziemlich engen, wenn auch nicht 
unfreundlichen Straßen zu berichten, von einigen Plätzen, Kirchen 
und einem durch Gärten anmutig geſchmückten Villenviertel. Im 
geſellſchaftlichen Leben, in Hauseinrichtungen, Equipagen und 
Toiletten wird vielfach hoher Luxus getrieben. 

Auf mein Verlangen nach einem Kaffeehauſe lud mich mein 
Kuli in einem Lokale ab, das Erwähnung verdient. Es lag 
außerhalb einiger ſchattigen Villenſtraßen und der Bahn für 
die Shanghai-Rennen, die ſich mit den Hongkong⸗Rennen in 
den Ruhm der bedeutendſten ſportlichen Veranſtaltungen des 
Oſtens teilen. 

Ein großer Garten umgab das europäiſche Gebäude, das 
auch inwendig einen geräumigen Saal und Erfriſchungsräume 
im europäiſchen Stile zeigte. Die Wirtin, deren zwei Töchter, 
etwa elf⸗ bis dreizehnjährige hübſche Mädchen, und eine Hülfs⸗ 
dame waren Ruſſinnen; das Publikum beſtand nur aus Chineſen, 
und zwar wohlhabenden, die mit Weib und Kind die Räume 
reichlich beſetzten. Meine beſcheidene Rickſha ſchien die einzige 
ihrer Art zu ſein; ſonſt hielten vor dem Hauſe lauter Equipagen. 

Ein junger Chineſe, von deſſen ungeheurem Reichtum mir 
die Wirtin vorfabelte, brachte gerade eine Fülle von kleinen 
Geſchenken für die Mädchen mit und hatte dieſe auch zum Diner 
eingeladen, für das zahlreiche Tiſche zum Abend von Chineſen 
beſtellt worden waren. 

Im rückwärtigen Teile des Gartens befand ſich ein Theater. 
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Die Chineſen nahmen mir an der Kaſſe fein Eintrittsgeld ab, und 
als ich unter dem Publikum Platz nahm, brachte man mir höflich 
Thee und Gebäck. Es gab den üblichen Gong⸗, Flöten⸗ u. ſ. w. Spek⸗ 
takel, der für den Europäer ebenſowenig genußreich iſt, wie das 
völlig unverſtändliche, endloſe, ceremoniell⸗-pantomimiſche Spiel. 
Man bewundert dabei eine gewiſſe Grazie der Hand- und Arm⸗ 
bewegungen und die Pracht der Gewänder, gegen die unſere ge⸗ 
wöhnlichen Theaterkoſtüme nur Flitterwerk ſind. Die Diskant⸗ 
ſtimmen der Träger weiblicher Rollen haben, obgleich ſie uns auf 
die Dauer ärgern und langweilen, unleugbar etwas Ein⸗ 
ſchmeichelndes. Eine Menge von Kindern wirkte mit, ſcheinbar 
Mädchen, in Wirklichkeit wohl Knaben. Die Chineſen ſahen ſich 
bei dem Spiel oft lachend an und unterhielten ſich offenbar 
prachtvoll. Das Theater fand in einem oberen Stockwerk ſtatt, 
in dem ſtarke Hitze herrſchte; in Heißwaſſer getränkte, dampfende 
Tücher, mit denen das Publikum ſich den Schweiß von Geſicht 
und Hals trocknete, wurden fleißig von Aufwärtern herum⸗ 
gereicht. 

Am Abend fuhren wir nach Wuſung zurück. Ich rechnete 
beſtimmt darauf, Shanghai auf länger wiederzuſehen, und ließ 
deshalb einen größeren Teil meines Gepäcks zurück. 

An der Wuſung⸗Mündung verbrachten wir eine unleidliche 
Nacht. Bei anhaltendem dünnen Regen herrſchte eine qualvolle 
Hitze. Unter Deck war es gar nicht auszuhalten und oben auch 
nicht, denn die Moskitos brachen in Scharen unter das Regen⸗ 
ſegel herein. Auf den Bänken ſah man dicht vermummte Ge⸗ 
ſtalten liegen; eine nach der andern aber warf die ſchützende Hülle 
wieder von ſich und rannte, verzweiflungsvoll um ſich ſchlagend, 
auf und ab. Dabei verurſachte der Dampfmotor des Elektricitäts⸗ 
werkes ein fortwährendes heftiges Zittern des Schiffes. In 
qualvoll, ſchlafloſer Unruhe verbrachte man ſo die Stunden, indem 
man als einzige Unterhaltung den Anblick der die elektriſche Heck⸗ 
lampe umtanzenden Moskitos und Leuchtkäfer genoß. Wenn 
man ohnehin unwohl iſt, flucht man einer ſolchen Nacht doppelt. 
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Kaum hatte ich früh etwas Schlaf gefunden, jo ſcheuchte das 
Ankeraufgehen empor; wenigſtens erhielten wir jetzt wieder friſche 
Seeluft. 

he 


Nach windiger, regneriſcher Überfahrt trafen wir am 18. Auguſt 
im Hafen von Nagaſaki ein. Hier verließen uns einige Ruſſen, 
unter ihnen ein lebensluſtiger Dolmetſcher⸗Eleve, der ebenfalls dem 
widrigſten Geſchick nach Peking in die Arme reiſte. 

Wenn ich je auf die Bekanntſchaft mit einem neuen Lande 
geſpannt geweſen bin, ſo war es auf Japan; ich weitete den 
Blick doppelt und fand, daß die perſpektivenloſen Bilder japaniſcher 
Künſtler eine ausgezeichnete Auffaſſung ihres Landes wieder⸗ 
ſpiegeln. 

Von Nagaſaki erhielten wir nur eine Ahnung, wie ſchön es 
ſei. Der Regen verhinderte jeglichen Landgang. Mittelhohe, ſtark 
begrünte Berge vulkaniſcher Formation umſchließen das verzweigte, 
tief eingeſchnittene Becken des inſelreichen, ſchiffsgefüllten Hafens. 
Lang ſtreckt ſich die Stadt an den Bergen hin; davor ſaubere 
Kulturen, braune Holzhäuschen, zierliche Leuchttürme. Von der 
deutſchen Flagge ſah man nicht viel. 

Die Unterſuchung durch die Peſtkommiſſion fand weit ein⸗ 
gehender ſtatt als in Shanghai. Die Japaner ſcheinen mit einer 
Art Eiferwut die angenommenen europäiſchen Einrichtungen noch 
übertrumpfen zu wollen. Die feierliche Wichtigkeit, die aus⸗ 
geprägte Uniformliebe kleidet die kleinen, unſchönen Herren oſt 
recht poſſierlich. Sie ſuchen deutlich zu verſtehen zu geben, daß 
ſie nicht mit ſich ſpaßen laſſen. Ich befand mich elender als 
zuvor und ſuchte großen Gleichmut und äußerſtes Wohlbehagen 
zu heucheln. 

Die japaniſchen Dſchunken ſind nicht ſo maleriſch wie die 
chineſiſchen; die Sampans erinnern an venetianiſche Gondeln. 

Auffällig iſt die rieſige Muskulatur der Kohlen⸗Kulis, ebenſo 
ihr ſehr leichtes Koſtüm, das vielfach nur aus einem um die 
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Hüfte befeſtigten Säckchen beſteht. Beides, Muskulatur, befonders 
der Beine, wie Ungeniertheit, fand ich ſpäter als charakteriſtiſche 
Volksmerkmale. Auch der Rickſha⸗Kuli übertrifft an Kraft den 
höher und ſchlanker gewachſenen chineſiſchen. Ich habe noch nie 
ſo enorme Wadenausbildung geſehen, wie bei dieſen Leuten, und 
bezweifle, daß wir ähnliche Infanteriebeine aufzubringen imſtande 
find. Die Japaner als phyſiſch degenerierte Raſſe anzuſehen, 
wie es von europäiſcher Seite wohl geſchehen, iſt ein ganz ver⸗ 
kehrter Standpunkt. Das Innere Japans lehrt das Gegenteil. 
Die Repräſentanten vornehmer Familien, die hauptſächlich nach 
Europa kommen, ſind keine maßgebenden Typen für das Volk. 

Einen wunderbaren Anblick bot das bergan ziehende be⸗ 
leuchtete Stadtbild; das große Hötel Nagaſaki ſah wie feſtlich 
illuminiert aus. 

Am nächſten Tage befanden wir uns bei aufklärendem Wetter 
bei Schimonoſeki am Beginn der Inlandſee. 

Die Inlandſee iſt der von den Inſeln Kyuthu, Nippon 
oder Hondu, Awagi und Shikoku eingehegte Meeresteil, der an 
der direkten Route Shanghai — Yokohama liegt und als ſeegangfreie 
Binnenpaſſage von Schiffen lieber als die allerdings freieres Fahr⸗ 
waſſer gewährende, weitere Außenſee⸗Paſſage ſüdlich um die Inſeln 
herum benutzt wird. Ihre Länge von der Enge von Schimono⸗ 
fefi bis zu der von Akaſhi bei Kobe beträgt ungefähr 240 See⸗ 
meilen; ihre Breite wechſelt zwiſchen 8 und 40 Seemeilen; ſie 
ſtellt alſo ein vollſtändiges Binnenmeer wie die freilich weit 
größere Oſtſee dar, nur daß ſie noch mehr Zugänge zum Ocean, 
und zwar bei Schimonoſeki zum japaniſchen Meer, ſuͤdlich zum 
Großen Ocean, beſitzt. Die Eigenart des Landſeecharakters wird 
durch eine Fülle von Inſeln erhöht, deren Zahl man auf mehrere 
Tauſend ſchätzt. Man unterſcheidet fünf Becken, „Nada“ genannt, 
die durch ein Gewirr von Inſeln voneinander getrennt ſind. 

Die Binnenlandſee iſt durch ihre Naturſchönheiten berühmt; 
ihr Hauptpreis ſtammt aber aus europäiſchem Munde, während 
die japaniſchen Poeten ſich weit mehr anderen Stätten ihres Vater⸗ 
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landes zugewendet haben. So ſehr mich die Durchfahrt befriedigte, 
hat ſie mir doch nicht das Maß der Erwartung, das viele 
Schilderungen erwecken, erfüllt; aber ich glaube wohl, daß bei 
beſonders günſtigen Verhältniſſen oder beim näheren Studium 
der Küſten ſich manche Strecken von hoher Schönheit offenbaren 
werden. 

Schimonoſeki, der Ort des Friedensſchluſſes im letzten japa⸗ 
niſch⸗chineſiſchen Kriege, bietet mit dem gegenüberliegenden Moji, 
der Endſtation der von Nagaſaki kommenden Bahn, ein gemiſcht 
japaniſch⸗europäiſches Bild. Die niederen, braunen, japaniſchen 
Holzhäuſer überwiegen. Zahlreiche Dampfer und Dſchunken be⸗ 
leben die Geſtade beider ausgedehnten Ortſchaften. Unliebſam 
bemerkbar macht ſich dem Auge die nach amerikaniſcher Art ein⸗ 
geführte Reklame, deren weiße Rieſenbuchſtaben die grünen Berg⸗ 
hänge verunzieren. 

Die Inlandſee entfaltete mehr und mehr ihre Reize. Die 
mäßig hohen, grünen Berge ſchoben ſich couliſſenartig hintereinander. 
Dann kamen wieder kahle, aber ſchön geformte Felſen und Felſen⸗ 
inſelchen, deren enger Schluß förmliche Stromſchnellen erzeugt; 
ſie waren genau ſo von einzelnen Bäumen, mit dem horizontal 
ſtreichenden Nadellaub beſetzt und gelegentlich von einer Fiſcher⸗ 
dorfſtaffage belebt, wie man es auf Reispapier und Fächern 
gemalt ſieht. Wenn ſo ein Inſelgürtel, der lebhaft an ſchwediſche 
Scheren erinnert, paſſiert war, weitete ſich die Nada meerartig, 
und altertümliche, ungeſchickte Segelfahrzeuge feſſelten den Blick. 

Eine der Engen, — ich meine, es war die aus der Miſchima⸗ 
Nada in die Bingo-Nada — bot ganz außerordentliches Intereſſe. 
Man entdeckte zunächſt kein Loch, wo ein Schiff hätte hindurch⸗ 
gehen können, dann öffneten ſich ſchmale Inſelkanäle, und an 
der ſcheinbar engſten, am reißendſten ſtrömenden Stelle dampften 
wir, nachdem unerwartet ein großer Bogen gemacht worden war, 
mit Aufbietung aller Maſchinenkraft hindurch; wieder einen Bogen 
beſchreibend, glitten wir dann in die nächſte Nada hinein. Dieſe 
Leiſtung des 5—6000 Tons großen Schiffes war, für den Laien 


80 Über Shanghai nach Japan. 


jedenfalls, aufregend und bewunderungswürdig. Unſer „Komman⸗ 
dant“ verſtand ſeine Sache offenbar ausgezeichnet. Nachdem wir 
in der Weite der Harima nächtliche Stürme und Regengüſſe 
überwunden hatten, langten wir in der Frühe des 20. Auguſt, 
einem Sonntage, auf der Reede von Kobe an. An der nicht mehr 
zur eigentlichen Inlandſee zu rechnenden Meeresbucht des Stillen 
Oceans, Izumi Nada oder Oſaka-Bucht, liegen auf Nippon die 
Doppelſtadt Kobe-Hiogo und das als japaniſche Stadt noch be⸗ 
deutendere Oſaka. Die längs der Inlandſee von Schimonoſeki 
über das auch hervorragende Hiroſhima kommende Küſtenbahn 
führt über Kobe und Oſaka — die alte, großartige, urjapaniſche 
Hauptſtadt Japans, Kioto, binnenwärts berührend; dann geht ſie, 
abermals an die Küſte, und zwar an die des Stillen Oceans 
tretend, nach Vokohama und Tokio weiter. Von hier verlängert 
ſie ſich bis zur Nordſpitze von Nippon. Dies iſt nebſt einigen 
Abzweigungen nach beiden Küſten in der Hauptſache das Bahnnetz 
Japans, welches indeſſen in immer weitergreifendem Ausbau ſich be⸗ 
findet. Die Entfernungen ſind nicht gering; man würde ungefähr bei 
den heutigen Fahrgeſchwindigkeiten drei Tage gebrauchen, um mit 
der Bahn von Nagaſaki nach dem der Nordinſel Yeſſo gegenüber⸗ 
liegenden Aomori zu gelangen. Das zuſammenhängende Inſel⸗ 
reich erſtreckt ſich annähernd durch 15 Breitengrade, und wenn 
wir die Längenverſchiebung, die etwa der von Paris nach Wien 
entſpricht, in Betracht ziehen, ſo würden wir auf einer Bahn, 
die von der Südweſtſpitze des Inſelreichs nach deſſen Nordoſt⸗ 
ſpitze führte, etwa eine Kurve wie von Marſeille über Berlin nach 
Stockholm durchfahren müſſen. Dies gilt nur für die Verdeut⸗ 
lichung an bekannteren Vorſtellungen. In Wahrheit liegen dieſe 
Spitzen, deren Schienenverbindung auch keine einfache Kurve 
darſtellen würde, auf ſüdlicheren Breiten, nämlich auf denen von 
Trieſt und Alexandrien. Dem entſprechen, gemäß der größeren 
Kälte der Oſtküſten der nördlicheren Kontinente, aber nicht die 
klimatiſchen Bedingungen. Japan macht, vom äußerſten, ſüdlichen, 
in den ſubtropiſchen Gürtel reichenden Teil abgeſehen, durchaus den 
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Eindruck eines nordiſchen Landes, und gerade deshalb berührt 
der Anblick ſeiner Landſchaften ſo traulich heimatlich, wenn man 
vorher lange das ewige Einerlei der ſtiliſierten Kokospalme 
oder die wuchernde Unordnung der Tropenvegetation ge— 
ſchaut hat. 

Der Flächeninhalt des inſelzerſtreuten japaniſchen Reiches 
wird um beinahe ein Drittel durch den des Deutſchen Reiches 
übertroffen. Die Bevölkerungsdichtigkeit aber übertrifft die 
deutſche, wie die der meiſten Länder, jo daß Japan die 50 Mil- 
lionen, die wir überſchritten haben, auch in geraumen Jahren 
erlangt haben wird. Die Zahl der Männer iſt größer als die 
der Frauen. 

Kobe, wenngleich es Nagaſaki an landſchaftlichen Vorzügen 
nicht erreicht, liegt ſehr ſchön. Anſehnliche Berge erheben ſich 
hinter der weiten Küſtenfläche, zu der Kobe ſich hinabſenkt und 
dann dieſe im Verein mit Hiogo weithin überdeckt; namentlich 
aber feſſelt der Blick von den Bergen ſelbſt, von wo man Ort⸗ 
ſchaft an Ortſchaft an dem Küſtenbogen ſchimmern ſieht, und wo 
das Auge, über die ſchiffsbedeckte Reede fort, hinausſchweift zu 
der von Dampfern durchfurchten blauen Izumi⸗Nada bis zu den 
beträchtlichen Bergen der Inſel Awaji. 

Wir hatten unſere Fahrt in der gefürchteten Taifunzeit und 
mit großem Glück gerade in den Tagen zwiſchen zwei ſich folgen⸗ 
den, verheerenden Taifunen zurückgelegt. Der letzte hatte auch 
Kobe betroffen und dicht an der Brücke, an der wir feſtmachten, 
einen großen Dampfer zum Stranden gebracht, der dort recht 
traurig auf der Seite lag. 

Hier ſah ich vollkommen adamitiſche Hafenarbeiter in Thätig⸗ 
keit, die aber niemand zu ſtören ſchienen. Es iſt ein ganz 
anderes Ding, ob ein heller oder dunkler Menſch nackt geht. 
Der Neger verletzt den Anſtand kaum, der Japaner aber ganz 
bedeutend. Während auch in den Straßen die Männer bei zurück⸗ 
fliegendem Kimano oft mit nackten Beinen laufen, bleiben die 
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beſitzt urfprüngli ein ganz anderes Urteil über das Nackte als 
wir; erſt ſehr ſtrenge Polizeivorſchriften bringen ihm allmählich 
neue Anſchauungen bei; dabei machen ſich natürlich auch ſeltſame 
Auffaſſungen, wie ſie nun einmal Poliziſten der ganzen Welt an⸗ 
kleben, geltend. So iſt es z. B. vorgekommen, daß die euro⸗ 
päiſchen Eltern eines kleinen Mädchens mit Strafe bedroht wurden, 
weil ihr Töchterchen auf der Straße ſich mit bloßen Armen gezeigt 
hatte. Hierdurch war das Schicklichkeitsgefühl eines Beamten, der 
gegen nackt umherlaufende Kerle nichts einzuwenden hatte, ver= 
letzt worden. 

Kobe hat ſaubere europäiſche Straßen, aber auch ſaubere 
japaniſche. Dieſe Reinlichkeit, dieſe Abweſenheit unangenehmer 
Gerüche iſt das, was im Gegenſatz zu China zuerſt zu Gunſten 
Japans einnimmt. Mit der Stattlichkeit der von Europäern 
bewohnten Viertel können ſich zwar die der Japaner nicht meſſen. 
Bauen erſtere wegen der Erdbeben auch nur niedrig, villenartig, 
ſo doch aus Stein, während die Einheimiſchen der Billigkeit 
halber beim Holz bleiben oder bleiben müſſen. Dazu laſſen fie 
es bei einer gewiſſen Einförmigkeit und Farbloſigkeit bewenden; 
man ſieht nur grau⸗braune, niedrige Häuſer und nur ausnahms⸗ 
weiſe ſolche mit Galerien, Loggien und reicherem Schnitzwerk. 
Die Folge iſt, daß auch die japaniſchen Städte den monotonen, 
dorfartigen Charakter tragen, wie die chineſiſchen, und ſogar ein 
großer Ort für die Landſchaft niemals den äſthetiſch wirkungs⸗ 
vollen Mittelpunkt bildet, wie eine Europäerſtadt. Selbſt das 
Bizarre, Buntfarbige, die Grundtöne von Rot und Gold, die in 
China unter aller Monotonie, unter Verfall und Schmutz, ihre 
Wirkung nicht verſagen, fehlt hier. Da der Chineſe Mauern, 
Türme und Dachſchnörkel liebt, ſo ergeben ſich, ungeachtet der 
Gleichmäßigkeit, bei ſeinem Steinbau zuweilen höchſt maleriſche 
Partien. Hier fehlen dieſe, wenn man von einigen originellen 
Erſcheinungen der Holzarchitektur abſieht und von den Tempeln, 
auf die ich noch beſonders zurückkomme. 

Ich will alſo damit hervorheben, daß ein japaniſches Straßen⸗ 
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bild überwiegend unbedeutend und einförmig erſcheint, und da 
die Straßen nur macadamiſiert, nicht gepflaſtert ſind, ſo werden 
ſie ſtaubig bei Dürre und ſchmutzig bei Regen. Aber ſie werden 
beſſer unterhalten als die chineſiſchen, und man wirft nicht allen 
Kot einfach vor die Thür. Da weitaus die Mehrzahl der Menſchen 
noch auf den einfachen 
Holzſchuhen geht, die 
nur aus einem Brett⸗ 
chen mit zwei Stegen 
darunter beſtehen, ſo 
iſt ihnen der Straßen- 
ſchmutz nicht ſo ſtörend: 
das unaufhörliche Ge⸗ 
klapper dieſer Schuhe, 
das natürlich nicht den 
breiten, kräftigen Ton 
hat, wie ein mit ganzer 
Sohle und Abſatzbreite 
aufgeſetzter nieder⸗ 

deutſcher Holzpantoffel, 
würde uns ſofort wiſſen 
laſſen, wo wir ſind, 
wenn wir plötzlich ver⸗ 
bundenen Auges in ein 1 ö 
panische Straßen- bee Bein Kai on Anm au 
treiben hinein verſetzt 
würden. In China wäre dies Merkmal im Gegenteil die Ge⸗ 
räuſchloſigkeit des weichen Schuhes, falls uns nicht der Geruch 
allein ſchon hinlänglich orientiert hätte. Auch in Japan ſpürt 
man eine ganz beſondere, und zwar etwas ſüßliche Ausdünſtung 
der Menſchen; ſie fällt uns aber nicht annähernd ſo auf die 
Nerven, wie die chineſiſche. 

Das Unterhaltende in den Straßen beſteht, wie in China, 


im Betrachten der Läden und der arbeitenden Handwerker. Die 
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Läden find ebenfalls meiſt niedrige, gewölbartige Räume, die aber 
in verkehrsreichen Gegenden anfangen, ſolchen mit europäiſchen 
Fenſterauslagen Platz zu machen. 

Mit dem japaniſchen Rickſha-Kuli verkehrt es ſich an⸗ 
genehmer als mit dem chineſiſchen, ſchon weil er einen beſſer 
verſteht. Man muß ihn aber auch zarter behandeln und ſich vor 
zu ſchneller Schlagfertigkeit hüten. Ich ſah ein warnendes Bild, 
auf dem ein Kuli dargeſtellt war, wie er einem Amerikaner, der 
ihn geſchlagen hatte, durch Hintenüberſchleudern des Wägelchens 
das Genick bricht. 

Die berühmten Theehäuſer ſind ſehr verſchiedenen Charakters 
und ſehr verſchiedener Ausſtattung; eigentlich ſind alle ein⸗ 
heimiſchen Wirtſchaften Theehäuſer mit mehr oder minder zu⸗ 
thulicher weiblicher Bedienung, billigem Thee, den man kaum be⸗ 
zahlt, mäßigem Gebäck und teueren, oft unverſchämt teueren 
anderen Erfriſchungen. Das bezieht ſich vornehmlich auf die von 
Fremden aufgeſuchten Theehäuſer, von denen eins, in einer Berg⸗ 
ſchlucht und an einem kleinen Waſſerfall ganz niedlich gelegen, 
den häufigen Zielpunkt der Kobebeſucher bildet. Dieſe Häuſer be⸗ 
finden ſich in großer Zahl in den Anlagen und Promenaden; 
die an den Flußufern zwiſchen Kobe und Hiogo werden eifrig 
vom japaniſchen Publikum beſucht. Das Treiben der Bevölkerung 
unterſcheidet ſich dabei, von dem äußeren, durch die Tracht be- 
dingten Unterſchied abgeſehen, wenig von dem daheim Gewohnten; 
die gleiche Bemerkung machte ich auf einem in Hiogo abgehaltenen 
Jahrmarkt. Der Ruhm größerer Ruhe, Geſittung und Nüchtern⸗ 
heit muß aber dabei den Aſiaten zuerkannt werden. Lebhaft 
intereſſierte mich ein Ringkampf. Es herrſchte ſtarke Hitze; ich 
befand mich mitten unter dem gedrängten Volk, das mir unter 
dieſen Umſtänden weniger unbehaglich ward, als ein ähnlich 
zuſammengeſetztes bei uns. Die Vorderſten hatten ſich im Kreiſe 
um das von Bäumen beſchattete Podium gelagert. Die Ring⸗ 
kämpfer beſtanden aus etwa einem Dutzend wenig bekleideter 
Männer von kräftig geſalbter, heller Haut. Es waren durchweg 
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große, zum Teil herkuliſch gebaute Geſtalten. Das Abzeichen 
ihrer Zunft iſt eine vollkommene Weiberfriſur, die ihnen bei 
ihrer Korpulenz eine gewiſſe Ahnlichkeit mit fetten, alten Frauen 
verleiht. Am eigentümlichſten war ihr, wie ein junger Gelehrter 
ausſehender Meiſter, Impreſario oder Herold oder, richtiger geſagt, 
Kampfhahn, der mit 
einem dem Hahnen⸗ 
ſchrei täuſchend nach⸗ 
gebildeten Tonfall 
ſie einführte, anſchei⸗ 
nend die Qualitä⸗ 
ten der jeweiligen 
Kämpfer vor jedem 
Strauß eingehend 
und ruhmredig ver⸗ 
kündete und auch 
das Zeichen zum 
Aufhören gab. Ge⸗ 
wöhnlich ward es 
erſt beim dritten 
Gange Ernſt. Dann 
aber packten ſich die 
hitzig werdenden 
Ringer tüchtig, und 
das Publikum geriet 
in große, aber niemals laut werdende Aufregung und über⸗ 
ſchüttete den Sieger, dem es endlich gelang, ſeinen Gegner auf 
die Schulterblätter niederzuſtrecken, mit enthuſiaſtiſchem Beifall. 
Man ſieht bei ſolchen Gelegenheiten auch beim Volke prachtvolle 
Tätowierungen, die durch ihre blauen oder roten Arabesken, 
gewandartig die Glieder, zumal die Schenkel, bedecken. 

Hinter den oberſten Häuſern Kobes liegt das im Wald 
verſteckte Krematorium. Die Verbrennungsanlagen ſind ſehr 
einfache Ofen, die wie eine Keſſelfeueranlage einer Fabrik aus⸗ 
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ſehen. Die Leiche befindet ſich halb ſitzend, nach vorn übergeneigt 
in einem erſtaunlich kurzen, mit Deckeln verſchloſſenen Holz⸗ 
cylinder, der etwa wie ein rohes Fäßchen ausſieht. Sie wird 
dann mit Holz umgeben und iſt in zwei bis drei Stunden ver⸗ 
brannt. Gut gehaltene und pietätvoll von den Angehörigen 
gepflegte Gräber nehmen die Reſte auf. 

Von den bisherigen Vertragshäfen hat ſich Kobe nach 
Yokohama zu dem bedeutendſten entwickelt. Letzteres macht aller⸗ 
dings einen in jeder Beziehung hervorragenderen Eindruck und 
iſt zu einem der angenehmſten Orte des Oſtens geworden. 

Wir erreichten Yokohama in der Frühe des 22. Auguſt. 
Die Tokio⸗Bai, die das Tiefblau des Oceans hier bereits mit 
dem Grün der Küſtennähe vertauſcht hatte, enthüllte die ganze 
Schönheit ihrer anmutigen Berg- oder hier ſchon Hügelufer, die 
ſich in dem Winkel nach Tokio zu vollends verflachen. Dahinter 
aber ſteht das Gebirge, vor allem in iſolierter Majeſtät der 
heilige, durch Hunderttauſende von Abbildungen bekannte, 
12000 Fuß hohe Fuſijama, der ſeinen weißen Kegel rein und 
klar in die zarte Himmelsbläue hob. 

Man beneidet dieſes Inſelland um ſeine wunderbar reich 
gegliederten Küſten, ſowohl vom Standpunkte der Schönheit als 
dem des Nutzens aus. Und die vielen Buchten haben wieder 
ihre Teilgliederungen, die, wie die der Tokiobucht, auch der 
Marine zu ſtatten kommen. Weſtlich am Eingang liegt das 
Städtchen Uraga. In Uraga ging 1853 das amerikaniſche Ge⸗ 
ſchwader unter Kommodore Perry zu Anker, unter deſſen Druck 
Japan ſich zuerſt dem Fremdenverkehr erſchloß. Das große 
Yokohama war damals noch ein Fiſcherdorfchen. 

Die Erſcheinung dieſer allerdings flach gelegenen Stadt iſt 
recht ſtattlich und hübſch; links und rechts und im Hintergrunde 
erheben ſich auch grüne Berghöhen mit Wäldchen, von denen 
beſonders die ſüdliche Höhe ſich würfelartig heraushebt; es iſt 
der durch Europäervillen bedeckte „Bluff“. Vollkommener wirkt 
das vom Lande aus betrachtete Bild. Man hat da den mit 
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Handelsflottillen gefüllten, durch Wellenbrecher erſt künſtlich ge= 
bildeten, aber umfangreichen Hafen vor ſich; die großen Poſt⸗ 
dampfer können, wie in Kobe, an einer weit auslaufenden 
Landungsbrücke kohlen und löſchen. Die Kriegsſchiffe müſſen 
außerhalb des Wellenbrechers auf der Reede ankern. Einſegelnde 


Straße auf den „Bluff“ in Yokohama. 


Fiſcherdſchunken, weißbeſchwingte Luſt⸗Yachten — der Sport 
findet in Yokohama eifrige Freunde — beleben das Hafenbild. 
Zur Zeit meiner Anweſenheit ging ein engliſches Kanonenboot 
gegen das Gebot im Binnenhafen zu Anker, mußte aber nach 
hartnäckigem Widerſtreben ſeine Selbſtherrlichkeit aufgeben und 
wieder hinausgehen. Nur dem Prinzen Heinrich ward bei 
ſeinem japaniſchen Beſuche das Ankern im Hafen geſtattet. 

Vom „Bluff“ aus iſt der Anblick am ſchönſten, weil die ſtolze 
Höhe, der reiche Vegetationsvordergrund der Gärten und ſeitliche 
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Ausſicht über friſche Wieſengründe, Felſen, Wäldchen und über 
das Meer hinzukommen. Auch unſer Generalkonſul hat hier 
oben ſein Heim, während das Amtsgebäude, meinem Geſchmacke 
nach, viel zu verſteckt, unten innerhalb der Straßen liegt. 
Wenigſtens kann man ſeine Flagge vom Hafen aus ſehen. 

Vokohama ſtand zur Zeit im Zeichen des Amerikanertums; 
der verbündete Anglo-Saxonismus feierte ſeine Triumphe. 

Bei unſerer Ankunft langte gerade ein Truppentransport 
von den Philippinen an, auf den wir der ärztlichen Unterſuchung 
halber ſtundenlang warten mußten, ehe man uns in den Haſen 
ließ, worauf auch uns eine japaniſche Peſtkommiſſion zum 
drittenmal beehrte. 

Die Hötels, einige Straßenviertel und ein Baradenbau beim 
Grandhötel am Hafen, wo eine Anzahl patriotiſcher Komiteedamen 
ihres Amtes waltete, wimmelten von den Goldgräbergeſtalten 
der Amerikaner, meiſt weſtlichen Leuten, bei denen ſich über⸗ 
raſchend viele befanden, unter deren ſcheinbarem Stockamerikaner⸗ 
tum mit einem Male der Deutſche oder der deutſche Abkömmling 
ſich entpuppte. 

In den Kurioſitäten⸗ und Kunſtwarenläden, in deren 
beſſereren man allerdings ſehr gute Sachen bekommt, herrſchten 
die ſogenannten „Amerikanerpreiſe“. Der amerikaniſche Protze 
reiſt jetzt viel nach Japan und huldigt dem modernen Sport, 
ſeine Salons daheim durch Japangegenſtände auszuſchmücken; 
die Renommage mit den hohen Preiſen ſpielt dabei zum großen 
Vergnügen der Händler und zum Mißvergnügen der mit minder 
unerſchöpflicher Börſe verſehenen Europäer eine bedeutende Rolle. 

Im europäiſchen Geſchäftsteil findet man viele neue, enge 
und nüchterne Straßen; es giebt aber auch hübſche, breite, in 
denen die europäiſch eingerichteten Läden überwiegend von 
Japanern gehalten werden. Recht behaglich ſind der engliſche 
und der deutſche Klub, von denen erſterer bei den großen Hotels 
am „Bund“ liegt. Ihre niedrige Bauart mit Veranden und 
Garten giebt ihnen etwas Einfach⸗Trauliches. 
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An den Poſtſchaltern des anſehnlichen Hauptpoſtgebäudes 
orientiert man ſich nicht ſo leicht, aber noch zehnmal beſſer als 
am Feſtlande in engliſchen, von Chineſen bedienten Poſtämtern. 
Nebenbei bemerkt, verkehrt es ſich auch in engliſchen Banken 
Oſtaſiens nicht immer angenehm. Die engliſchen Beamten ſind 
oft ſchwer verſtändlich und ziemlich kurz angebunden, und wird 
man dann an das chineſiſche Hülfsperſonal verwieſen, ſo erhält 
man erſt recht keine Auskunft. 

Bekanntlich iſt Yokohama Geſundheitsſtation für unſere 
Marine und beſitzt ein ausgezeichnet eingerichtetes deutſches 
Marinelazarett. 

Ich möchte hier lieber wohnen, als in anderen oſtaſiatiſchen 
Städten, obgleich auch Yokohama nicht ſo elegant iſt, als ich es 
mir gedacht, und an großſtädtiſchen Zügen von Shanghai noch 
übertroffen wird. Es iſt freilich ein ganz anderes Ding, 
Japaneſen als Chineſen zur Umgebung zu haben. Es giebt 
Europäer, die den Chineſenverkehr vorziehen, namentlich ſolche, 
die ſich gerade über japaniſche Unverſchämtheiten zu ärgern haben. 
Unverſchämtheiten kleben beſonders den europäiſierten Japanern 
an. Es liegt ja immer etwas Trennendes zwiſchen unſerem 
Weſen und dem ihren; ein gut Teil dieſes Fremdbleibens aber 
würde ſich ausgleichen, wenn die Fremden mehr japaniſch lernen 
wollten. Ich habe junge, deutſche Leute drüben äußern hören, 
dies ſei ganz unnötig; geſchäftlich habe man Compradores ſo gut 
wie in China und ſonſt lohne es ſich nicht, die ungeheuren 
Sprachſchwierigkeiten für ein ſehr geringes Reſultat zu über⸗ 
winden zu ſuchen. Das ſcheint mir ein für China allenfalls 
verſtändlicher, allein auch dort, ganz beſtimmt aber für Japan 
grundfalſcher Standpunkt zu ſein. Jeder, der japaniſch lernt, 
erwirbt ſich ein perſönliches Verdienſt um die Entwickelung 
des deutſchen Einfluſſes in Oſtaſien. Ich bin überzeugt, daß 
er dazu für ſeine Perſon reiche Früchte ernten wird, ſei 
es auch nur als Reiſender in ſeinem Wohnlande, das dem 
Sprachkundigen noch zehnmal mehr Genüſſe bietet, als dem, 
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der taub und ſtumm an dem intereſſanten Volke vorüber⸗ 
wandeln muß. 

Durch die entzückenden, von gutartigen Leuten bewohnten 
Landſtriche, namentlich der noch ſehr wenig bereiſten und be— 
kannten Berggegenden der Nordküſte Nippons zu reiſen, das muß 
zu den ſchönſten Reiſegenüſſen gehören, die man auf der Erde 
ſich verſchaffen kann. Aber wohl verſtanden: für landeserfahrene, 
ſprachkundige Europäer! Unter Abhängigkeit von einem bezahlten 
japaniſchen Fremdenführer iſt der Genuß nur ein halber, mand)- 
mal gar keiner. 

Neben dem europäischen Hokohama wuchs eine große Ein- 
geborenenſtadt an, die noch häufiger durch Brände heimgeſucht 
ſcheint, als der Europäerteil, der ſein neues Angeſicht ſolchen 
Kataſtrophen aus der Holzzeit verdankt. Gerade vor meiner 
Ankunft war wieder ein umfangreiches japaniſches Viertel nieder- 
gebrannt; ſchon aber fingen die neuen Holzhäuſer an gleich Jahr— 
marktbretterbuden aus den betroffenen Straßen emporzuſchießen. 
Die eigentlichen, dem Leichtſinn geweihten und von Fremden 
vorzugsweiſe aufgeſuchten Theehäuſer befinden ſich in der 
Japanerſtadt, darunter am Fluſſe ein anſehnlicher, weithin 
ſichtbarer Bau, deſſen Nummer überall bekannt iſt. Das Feuer 
hatte aber gerade dieſes Gomorrha verſchont. Man orientiert 
ſich, nebenher bemerkt, in Yokohama nach Stadtteilen und Haus⸗ 
nummern, ohne dabei Straßennamen zu gebrauchen. 

Das Geſpräch der Europäer drehte ſich vorwiegend um die 
neuen, mit Japan abgeſchloſſenen Handelsverträge und die ſeit 
dem 1. Auguſt in Kraft getretene Aufhebung der bisherigen 
Konſulargerichtsbarkeit. Mit dieſer hauptſächlich zwar von den 
Engländern unterſtützten, von allen übrigen Europäern be⸗ 
kämpften, einſchneidenden Anderung, die endlich von den liberalen 
und radikalen Parteien Japans durchgeſetzt wurde, öffnet ſich 
Japan nun überall den Europäern; dieſe ſtehen dafür unter 
japaniſchem Geſetz. Es iſt alſo auch hier das ſonſt unter 
Kulturſtaaten übliche Verhältnis eingetreten. Die meiſten Euro⸗ 
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päer erklärten Japan nicht reif genug zu dieſen Maßregeln und 
ergingen ſich in trüben Vorausſagungen über die Folgen. Durch 
Ironie des Schickſals traf die erſte japaniſche Gerichtshandlung 
gerade Engländer, die auch lebhaft, aber wohl vergeblich proteſtiert 
haben. Es handelte ſich um einen Sterbefall, nach welchem die 


Am Pier in Yokohama. 


Japaner ſofort das betreffende engliſche Eigentum unter Siegel ge⸗ 
nommen hatten. Wir Deutſchen haben einen beſonderen Konſular⸗ 
vertrag mit Japan gemacht, nach welchem wir unſere Eheſchließungen 
und Erbſchaftsangelegenheiten ſelbſt regeln dürfen; die engliſche 
Regierung wollte dies nicht nachmachen, weil ſie ſich nicht zu dem 
gegenſeitigen Zugeſtändnis an Japan hatte entſchließen konnen; die 
in Japan anſäſſigen Engländer hatten indeſſen geglaubt, alle dieſe 
Rechte ſeien in ihrem Meiſtbegünſtigungsvertrag mit eingeſchloſſen. 
Über Grundbeſitz, Bebauungsrechte, Steuern herrſchten zur Zeit 
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vollkommene Unſicherheit und Meinungsverſchiedenheit unter den 
Europäern, und die Japaner traten in erſterer Beziehung mit 
ſehr fatalen unerwarteten Anſprüchen hervor. Inzwiſchen werden 
ſich wohl dieſe Dinge von Fall zu Fall, vielleicht nicht zum 
Ergötzen der Europäer, geklärt haben. Auch die Dienſtbotenfrage 
verurſachte Arger und Sorge. Die dienenden Leute laſſen ſich 
noch weniger gefallen als früher; ähnlich wie in China, gehorchen 
ſie gemeinſamen Führern und treten ſolidariſch für einander ein, 
ſo daß ein Europäer beim Entlaſſen eines ſchlechten Dienſtboten 
ſich vor die Möglichkeit geſtellt ſieht, auch alle übrigen zu ver⸗ 
lieren; und was dergleichen Freuden mehr ſind. Solche Verge⸗ 
waltigungen der Herrſchaften ſind im Oſten noch unangenehmer 
als bei uns, da ja niemand gelegentlich einmal die Funktionen 
von anderen bereitwillig mit verſieht, ſondern jeder Dienſtbote 
einzig nur die äußerſt begrenzte Teilarbeit verrichten Pi, fiir Die 
er gemietet wurde. 

Was den Handel betrifft, jo waren vor Inkrafttreten der 
Verträge jo viel Waren als möglich zu den alten Zollſätzen 
hereingeſchafft worden, ſo daß das Geſchäft für das laufende 
Jahr als ein günſtiges erachtet wurde, aber für die Zukunft gab 
man ſich keinen Illuſionen bezüglich des deutſchen Geſchäftes hin. 
Man dachte wehmütig der beſſeren Zeiten, fand ſich reſigniert in 
das Unabänderliche und hoffte, durch Rührigkeit ſich neue 
lohnende Wege gegenüber japaniſcher, engliſcher und amerikaniſcher 
Konkurrenz zu ſchaffen. 

Den Japanern wird Undankbarkeit und unſchöne Aus- 
beutung vorgeworfen, zum Teil mit Recht. Aber wenn ihnen 
alles in Europa gezeigt und gelehrt wurde, geſchah dies doch 
auch in der Abſicht, Nutzen daraus zu ziehen, nicht aus purer 
Menſchenfreundlichkeit. Der Nutzen hat ſich nun vielfach in das 
Gegenteil verkehrt. Wir haben auch dieſen ſchlauen Aſiaten 
gegenüber häufig und gezwungenermaßen ſo falſch gehandelt wie 
in China; da kein Weg zu einer internationalen Vereinbarung, 
die alle geſchützt haben würde, vorhanden war, ſuchte ſich 
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jeder feinen Privatvorteil, der ſchließlich in dem Nachteil aller 
gipfelte. 

Das japaniſche Prinzip geht dahin, alles wieder ſchleunigſt 
des Landes zu verweiſen, was ihnen genügend ausgenutzt er⸗ 
ſcheint; ſie ſagen ganz offen: Wir ſind ja viel klüger als ihr, 
und wenn wir einmal wiſſen, wie die Dinge gemacht werden, 
machen wir ſie viel beſſer, als ihr Europäer! Das erſtreckt ſich 
bis auf die Univerſität in Tokio, an welcher auch bald die letzten 
der ins Land gezogenen Gelehrten wie ausgepreßte Citronen 
beſeitigt und durch Japaner erſetzt ſein werden. 

Edel und ſympathiſch ſind ſolche Prinzipien ſicher nicht, 
vielleicht nicht einmal klug. Wenigſtens ſoll ſchon manche flott 
arbeitende Induſtrie, nachdem ſie die europäiſchen Lehrer an die 
Luft geſetzt hatte, nur minderwertige Ware liefern oder ganz 
ſtocken. Ich habe übrigens auch einzelne deutſche Herren ge— 
troffen, die erklärten, von den Japanern durchaus anſtändig 
behandelt worden zu ſein. - 

Im Grandhötel wohnten verſchiedene Witwen von angeblich 
in den Philippinen gefallenen Offizieren. Die ſchwarzgekleideten 
Damen ſahen überwiegend gar nicht ſo niedergeſchlagen aus, als 
man es von derartig hart vom Schickſal geſchlagenen Frauen 
erwartet haben würde. Dann gab es noch ſonſtige Amerikaner⸗ 
innen, die Yokohama für einen ganz beſonders vergnügten Ort 
zu erachten ſchienen. Die japaniſche Kapelle mußte abends 
immer und immer wieder mit dem Starspangled banner und 
God save the Queen abwechſeln. Die Amerikaner und Engländer 
ſchwelgten dann im Verbrüderungsrauſche, und den Deutſchen, 
die anfangs höflich ſich mit von ihren Plätzen erhoben und die 
Kopfbedeckung gelüftet hatten, ward dies allmählich langweilig. 
Als nun eine Anzahl junger, deutſcher Herren dahinter kam, daß 
eine der Amerikanerinnen der Kapelle zur Anregung Cigaretten 
ſpendete, ſammelten ſie unter Führung eines Schweizers ſtatt 
Cigaretten Dollars und erzielten damit eine noch durchſchlagendere 
Wirkung, denn zur unverhohlenen Empörung der Anglo-Sachſen 
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ertönte jetzt in mehrfacher Wiederholung: „Die Wacht am 
Rhein“, „Ich bin ein Preuße“, „Lützows wilde Jagd“ und 
ähnliche, angelſächſiſche Nerven beunruhigende Melodien. Die 
deutſche Muſik überwog, was ſchließlich nicht Wunder nehmen 
konnte, da die Kapelle von einem deutſchen Kapellmeiſter geſchult 
worden war. Ich glaube, daß in dieſem Falle ſogar die an⸗ 
weſenden Franzoſen „Die Wacht am Rhein“ beifällig aufgenommen 
haben. Übrigens wurde dem deutſchen Hötel-Menager eine ſehr 
geringe Deutſchfreundlichkeit nachgeſagt. 

In meinen Yokohama-⸗Aufenthalt fiel ein Beſuch bei dem 
Kiautſchou⸗Gouverneur, Kapitän z. S. Jaeſchke, der ſich gerade 
auf einem Erholungsurlaub in einem Seebade bei dem kleinen, 
einſt als Hauptſtadt des öſtlichen Japans großen und reichbe— 
völkerten Kamakura befand. Er wohnte dort in börflichſter 
Einfachheit in einem japaniſchen Häuschen — faſt könnte man 
ſagen Puppenhäuschen, deſſen Fußböden mit feingeflochtenen 
Matten belegt ſind und deſſen verſchiebbare Wände ebenfalls aus 
Geflecht oder aus in Rahmen geſpanntem Papier beſtehen. Alle 
chineſiſchen Regierungsſorgen waren abgelegt und eine idylliſche 
Zurückgezogenheit in Kimono und Strohpantoffeln verhalf der 
Geſundheit zu neuer Spannkraft. Hier ſah ich zum erſtenmal 
ein japaniſches Dorf, das, namentlich ſeinen Hauseinrichtungen 
nach, noch reinlicher iſt als ein deutſches. Bekanntlich erfordern 
die Matten ſtets vor dem Betreten das Ablegen von Stiefeln 
oder Holzſchuhen. — Lotos, Taro, Erdnüſſe und dergleichen 
brachten etwas Fremdartiges in die Feldbeſtellung, die aber auch 
vertraute Gewächſe zeitigt. Merkwürdig iſt, daß das japaniſche 
Obſt ſtets mäßig iſt und eingeführte gute Sorten entarten. Die 
Weintrauben z. B. ſehen nur wie ſolche aus, haben aber einen 
wenig angenehmen Geſchmack, der gar nicht mehr an Trauben 
erinnert. 

Der prachtvolle Strand hat hier ein beſuchtes Bad entſtehen 
laſſen. Der Gouverneur und ich machten in Rickſhas einen ſehr 
lohnenden Ausflug nach dem ſagenumwobenen Vorgebirge von 
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Enoſhima, das jetzt als ein buddhiſtiſcher Kalvarienberg zu be⸗ 
trachten iſt. Es iſt ein ungeheurer, zum Teil mit ſchönen 
Nadelholz bedeckter Felsblock, der durch einen Steg mit einer 
ſandigen Landzunge verbunden iſt. In den Buden eines Dorfes 
an ſeinem Fuße kann man wie in heimiſchen Badeorten originelle 
Induſtrieerzeugniſſe erwerben; ſonſt ſind da Erholungshäuſer 
und Tempel. Es geht auf Stufen ziemlich hoch und ſteil felsauf 
felsab. Die Ausſicht zu der jenſeitigen Seeküſte, mit dem 
Fuſijama als Glanzpunkt, iſt ganz prachtvoll. Eine von der See 
ausgewaſchene Klamm mit Höhle wird gezeigt. Alles wird 
ziemlich induſtriell ausgebeutet, 
und zudringliche Leute beläſti⸗ 
gen die Beſucher. Knaben und 
Männer beſtreben ſich beſon⸗ 
ders, in die den Felsfuß mit 
weißem Giſcht übergießende, 
ſtarke Brandung zu tauchen 
und Seetiere einzufangen. 

Auf dem Wege nach Eno⸗ 
ſhima nahmen wir noch den 
Tempel von Hachiman und zumal den berühmten „Daibutſu“ in 
Augenſchein, eine gegen 50 Fuß hohe Buddha-Statue aus Bronze, 
die den Lichtgott Amida darſtellen, zu den vollendetſten ihrer 
Art gehören und den heiligen Seelenfrieden des Nirwana⸗ 
Gedankens am vollkommenſten ſpiegeln ſoll. Ich habe ſie 
daraufhin lange angeſehen, kann aber nur von einer gewiſſen 
äußeren Kunſtfreudigkeit, nichts von tieferem, inneren Ergriffen⸗ 
ſein berichten. Die übliche Erhöhung auf der Stirn, ein 
Weisheitsknopf, der das göttliche Faſſungsvermögen ſinnfällig 
vergegenwärtigt, iſt ein 30 Pfund ſchwerer Silberklumpen, 
während die Augen aus reinem Gold beſtehen. Auch die hier 
befindliche Koloſſal⸗Lack⸗Statue des Gottes der Barmherzigkeit 
genießt eines hohen Rufes. 

Der Erwartung voll, begab ich mich von Yokohama nach 


Der „Daibutſu“ bei Enoſbima. 
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dem nahen Tokio. Des Studiums halber fuhr ich einmal zweiter 
Klaſſe, unter lauter Japanern. Sie ſaßen ganz manierlich auf 
den langen Seitenbänken, nur zogen ſie wohl die Beine hinauf, 
indem ſie die Holzſchuhe unten ſtehen ließen. Auf dem Fußboden 
reihen ſich in der Mitte eine Anzahl Spucknäpfe. Neben mir 
ſaß eine hübſche, junge Frau nebſt ihrem Kinde, mit dem ich 
etwas ſcherzte, was von der Umgebung mit beifälligem Lächeln 
aufgenommen wurde. In den Wartezimmern und an den 
Waggonthüren finden viele Begrüßungsceremonien ſtatt, die von 
tiefen, raſch abgeſchnellten, originellen Bücklingen reichlich begleitet 
werden. Die Wartezimmer ſind ziemlich kahl — Bänke ringsum, 
Karten und landesſprachliche Fahrpläne an den Wänden, — in 
der Mitte ein großer Tiſch mit einigen, uns ebenſo unverſtänd⸗ 
lichen Zeitungen. Auf der Bahn werden ungeheuer viele 
Zeitungen verkauft und geleſen; ſo ein leſender Spießbürger, mit 
den Beinen unter dem Kimono, die große Brille auf der Naſe, 
den borſtigen Kopf meiſt unbedeckt, ſieht ſchwer gelehrt aus. Die 
Leute ſind ſehr eifrige Politiker und keineswegs ungebildet. 
Bekanntlich beſteht Schulzwang; angeblich ſoll es kaum weniger 
Analphabeten in Japan geben als in Deutſchland. Die 
Zeitungen haben auch ihre Annoncen, Cliches, rohe Holzſchnitte 
und belletriſtiſche Feuilletons. Nur die Familienanzeigen ſind 
nicht gebräuchlich; vermutlich werden alſo die nach reichen Damen 
verlangenden oder Sehnſucht nach einem gutſituierten Herrn aus⸗ 
drückenden Anzeigen, die unſere hohe Kulturſtufe ſo üppig zeitigt, 
auch nicht vorhanden ſein. 

Tokio liegt, von einigen rückwärtigen Höhen abgeſehen, ganz 
flach; die Bucht iſt hier viel nüchterner als bei Yokohama; ein 
Kranz von etwa fünf bis ſechs grasbewachſenen Inſelforts erhebt 
ſich aus dem durch Flußzuläufe gelblich getönten Waſſer und 
erinnert ein wenig an die Lido⸗Scenerie Venedigs. 

Wieder machte ich die Erfahrung, daß Schilderungen ſelten 
ein zutreffendes Bild geben. Ich fand weder die überwiegend 
europäiſierte Stadt vor, die ich erwartet hatte, noch die Eleganz 
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Tokios, ſoweit es ſich wirklich modern europäiſierte. Viele 
Fremde erklären Tokio für ungeheuer langweilig; ich finde aber, 
daß auch ſie ein falſches Urteil abgeben. Nur mag es, nach dem 
Maße weſtlicher Hauptſtädte gemeſſen, ſehr wenig an Zer⸗ 
ſtreuungen bieten. 

Ich langte auf dem Shimbaſhi-Bahnhofe an. Das in der 
Halle doppelt ſchallende Klappern der Holzſchuhe, Hitze, Staub, 
Gedränge, blaue Kattunkimonos, Unterhandeln mit Rickſha⸗ 
Kulis, waren die erſten Eindrücke. Alſo eine Rickſha für mich, 
eine für mein Gepäck! Wenn ich meinen Tropenhut nicht ſelbſt 
trage, läuft er, wie ſchon ſo häufig vorher, Gefahr, auf ein 
ſchwitzendes Eingeborenenhaupt geſtülpt zu werden, da es den 
Kulis zu umſtändlich erſcheint, ein ſo großes, ſteifes Ding in 
den Händen zu tragen. Erſtes Straßenbild: ein weiter, ſandiger 
Platz, niedrige Häuſer, dazwiſchen einige europäiſche, eine 
ſchmutzige, gelbe Pferdebahn, flatternde Kimonos, bloße Beine, 
Holzſchuhe, trabende Rickſhas, Kanalarme, einfach gewölbte 
Brücken und badende Jungen. Weniger als kleinſtädtiſch und 
doch zu viel Leben für eine Kleinſtadt. Dieſer Anhäufung von 
Dorfteilen folgten dann ein paar geſchloſſene, unanſehnliche 
Straßen und einige recht ſtattliche, wenn auch nüchterne, öffent⸗ 
liche Bauten in Rohſtein, eine europäiſche Kirche und Miſſions⸗ 
gebäude; ferner ſehen wir etwas Binnenhafen, Bäume, Gärten 
und vom Fluſſe her darüberragende Maſten; und nun fahren 
wir in den Garten des zweiſtöckigen Metropole-Hötels ein. 

Das Hötel iſt recht nett eingerichtet. Von meiner Loggia 
aus blicke ich auf ein ländliches Gelände, über den Fluß 
Sumidagawa, zu einem dünnen Stadtteil, der aus Fiſcherhütten, 
Schuppen, ärmlichen Häuſern und Grasflächen zu beſtehen ſcheint, 
und darüber hinweg auf die einſame Fläche der Bai. Einige 
Segelfahrzeuge liegen auf dem Fluſſe, dann und wann paſſiert 
eine Dſchunke oder, ſeltener, irgend ein Lokaldampfer, der tutend 


ſtadtwärts ſtromauf fährt oder von dorther kommt. 
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Die Stadt hat eine halbrunde Form, die etwas abgeflachte 
Hohlſeite liegt an der Bai; vergeblich ſucht man hier aber 
nach einem bedeutenden Hafengetriebe. Ringsherum läuft eine 
Gürtelbahn; einen kleineren Halbkreis ſchlägt ein Kanal, der 
vom Fluſſe abgeht und auch ein paar Seitenverzweigungen hat. 
Das Konglomerat dazwiſchen von Dörfern, ſtädtiſchen Straßen, 
Parks und der Kaiſerlichen Reſidenz beſitzt eine rieſige Aus⸗ 
dehnung. Die Verkehrsmittel ſind mehr als mangelhaft. Eine 
durchgehende Stadtbahn giebt es bisher nicht; die immer 
vollgeſtopfte Tramway iſt für Europäer unbenutzbar; der reichere, 
anſäſſige Europäer hat ſeine Pferde; im übrigen fährt alles in 
der Rickſha, und der großen Entfernungen, der anſteigenden 
Brücken und der im Regenwetter oft in gräulichem Zuſtande 
geratenen Straßen halber wird ein nachſchiebender außer dem 
ziehenden Kuli notwendig. Die Brückenrampen fahren ſie ge⸗ 
wöhnlich im Zickzack hinan. Bei meinen weiteren Rickſhafahrten 
ſehe ich, daß die Umgebung des Hötels, neben dem freilich ein 
paar Villen in leidlichen Gärten liegen, nichts Überwältigendes 
bietet, nur enge Straßen, die anfangs oft nur dunkle Schuppen 
find, aus denen Fiſchgeruch herausdringt, und die Staffage einer 
ärmlichen Bevölkerung. Handelsbelebtere Gegenden ſchließen ſich 
an, japaniſchen Charakters, ſtellenweiſe auch chineſiſchen oder, 
ſehr ſelten, verſtreute, im ödeſten Maurermeiſterſtile nach euro⸗ 
päiſchem Muſter errichtete unanſehnliche Häuſer. 

Von einem Überwiegen Europas iſt noch gar keine Rede. 
Wir kommen auf bedeutende, von der Trambahn durchzogene 
Hauptſtraßen, deren breiter, ungepflaſterter Damm von Rickſhas 
wimmelt. Auch das auf Holzſchuhen ſchlürfende oder klappernd 
trippelnde Publikum auf den Klinkertrottoirs zeigt großſtädtiſche 
Fülle, und die ſäumenden Baumreihen ſind von großſtädtiſcher 
Schwächlichkeit. Die Häuſer bleiben auch hier meiſt klein; nur 
ſelten ſteigt dazwiſchen ein größeres auf, meiſt ein bunter ver⸗ 
ziertes, von Galerien umgebenes Theehaus. Zelegraphen- und 
Telephondrähte laufen reichlich; ferner ſind Strecken elektriſcher 
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Beleuchtungsanlagen vorhanden. Die Läden erinnern immer an 
Budenauslagen; teilweiſe ziehen ſich auch noch wirkliche Buden⸗ 
reihen unter den Bäumen hin. Die Frucht-, Gemüſe⸗ und 
Blumenſtände ſind die maleriſchſten; rege Aufmerkſamkeit ge⸗ 
nießen die Auslagen der Antiquare; manche Bücherſchnüffler 
hocken an Ort und Stelle und ſtudieren eifrig, unbekümmert um 
die vorbeidrängende Menge. 

Im Centrum wird die weite Kaiſerburg mit ihren Park- 
anlagen von Mauern und Gräben feſtungsartig abgeſchloſſen. 
Der Zutritt ward nicht geſtattet. In der Nachbarſchaft befinden 
ſich die großen Staatsgebäude und Straßen europäiſchen, man 
kann direkt ſagen, Berliner Zuſchnitts. Die deutſche Urheberſchaſt 
iſt ja bekannt. Es war jo etwas wie Berlin-Wilmersdorf im Ent- 
ſtehen, mit vielen grün⸗ſterilen Bauplätzen zwiſchen Brandmauern. 
Die Bauten ſind auch zum Teil recht ſtattlich und ſchön; mich 
ärgerte nur ein kaſernenmäßig nüchterner Zug, ſo daß ich keine 
übermäßige Freude an dieſer ſonſt gewiß vorzüglichen, deutſchen 
Arbeit zur Reformierung einer aſiatiſchen Hauptſtadt empfinden 
konnte, ſondern mich gerade in dieſem Teile der Stadt am meiſten 
langweilte. Er ſtellt freilich im Vergleich zu ganz Tokio eine 
beſcheidene Fläche dar. 

Die Hauptſehenswürdigkeiten Tokios ſind die Parks und 
Tempel; manches darin feſſelt uns nicht ſonderlich, anderes aber 
deſto ſtärker. Die Parks umſchließen meiſt die Tempel und 
zuweilen auch die Grabſtätten der „Shogune“. 

Die japaniſchen Tempel beſitzen ihre charakteriſtiſche Anlage, 
je nachdem ſie von Shintoiſten oder von Buddhiſten gebaut 
wurden. Das erfordert eine kurze hiſtoriſche Erinnerung. Die 
älteſte Religion Japans iſt der Shinto⸗Glaube (Götterweg), eine 
von Kultusvorſchriften ſehr wenig belaſtete, ſympathiſche Natur⸗ 
religion, wohingegen der Buddhismus, der im 6. Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung über Korea aus Nordchina importiert wurde, 
den ganzen, krauſen Wuſt des Chineſentums mit ſich brachte. 


Der Buddhismus drängte den Shintoismus zurück und wurde 
Ge. 
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ſogar Staatsreligion; er machte teilweiſe einen liebenswürdigen 
Kompromiß mit ihm, indem er dem Volke vorſpiegelte, daß er 
im Grunde genommen eigentlich ganz dasſelbe Ziel verfolge, wie 
der Shintoglaube, und ſo geſchah es, daß die Buddhiſtenprieſter 
ſich auch in Shintotempeln feſtſetzten und ſie nach ihrem Ritus 
umgeſtalteten. Eine Zeit lang machte auch das vom Süden her 
eindringende Chriſtentum erhebliche Fortſchritte, bis es verboten 
und vernichtet wurde. Seitdem in allerneueſter Zeit das Shinto 
wieder zur Staatsreligion gemacht wurde, iſt die Rückkehr zum 
Shintoismus ſtark in den Vordergrund getreten, während die 
Neigung, das den Japanern unlogiſch erſcheinende Chriſtentum 
anzunehmen, nur bei dem kleinſten Teil derjenigen Gebildeten 
beſteht, die meinen, daß allein hierdurch Japan zu völliger 
Gleichſtellung mit den chriſtlichen, auf dem Erdball heute den 
Ausſchlag gebenden Nationen und damit erſt zum Gipfel ſeiner 
Machtentwickelung gelangen könne. Der Geſichtspunkt auch dieſer 
Partei iſt alſo Verſtandes⸗, keine Herzensſache. Es herrſcht 
jetzt völlige Freiheit des Bekenntniſſes. Den Gottesdienſt, mit 
ſeinem an den Katholizismus erinnernden Ceremoniell, den wir 
heute beim Betreten der meiſten Tempel von Prieſtern und 
Betern gepflegt ſehen, iſt gemiſcht ſhintoiſch⸗buddhiſtiſch; 
buddhiſtiſch iſt die reichere Ausſchmückung und die eindrucksvollere 
Architektur. Dieſe beruht unverkennbar, wie die ganze Kunſt, 
auf chineſiſchen Elementen; allein ſie erſtarrte nicht; innerhalb 
einer beſtimmten Auffaſſungsgrenze ſchuf ſie Neues und wahrhaft 
Schönes. Ebenſo wie der Japaner es verſtanden hat, ſich aus 
der chineſiſchen Sprachfeſſelung zu befreien, die das völlige 
Mißverhältnis zwiſchen dem Schriftausdruck und dem ge⸗ 
ſprochenen Wort verurſachte, befreite er ſich in der Kunſt. Den 
Zweckmäßigkeitsſinn und die manuelle Geſchicklichkeit teilt er mit 
dem Chineſen, aber in Naturbeobachtung, im Begreifen des 
Veränderlichen und Fortſchreitenden, kurz in geiſtiger Vertiefung 
hat er ſeine alten Stammpäter und Lehrmeiſter weit übertroffen; 
ſo ſehr übertroffen, daß wir alten, kunſtſtolzen Europäer 
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ſchließlich, wenn wir auch Übertreibungen nur lächelnd abweiſen 
ſollten, mit Erfolg bei ihm in die Schule gegangen ſind. 

Was wir an Kunſt in und an den Tempeln bewundern, iſt 
auch nur einige hundert Jahre alt, wenngleich der heute 
regierende Mikado ſeinen Stammbaum in direkter Linie bis 
600 Jahre vor Chriſti Geburt zurückführt. Die Kunſt iſt aber 
nicht mit ſeiner dem Shinto geneigten Dynaſtie verknüpft, ſondern 
mit dem Einfluß der Shogune. 

Als das Kaiſertum Ende des 12. Jahrhunderts durch die 
immer ſelbſtändiger gewordenen großen Clans des Landes, die 
Daimios, ſchwach geworden war, warf ſich der ſtärkſte dieſer zum 
erſten Shogun, eigentlich Kronfeldherr, einer Art von bevor— 
mundendem Hausmaier, auf. Die Kaiſer, Mikados, verblieben in 
Kioto; die erblichen Shogune aber machten nach verſchiedenen 
Zwiſchenfällen, wo mehrere Daimios die Herrſchaft an ſich 
riſſen, Yedo zu ihrer Reſidenz und maßten ſich auch japaniſche 
Vertretung nach außen hin an, d. h. ſuchten ebenfalls die 
Abſchließung des Inſelreiches aufrecht zu erhalten. Aber Japan 
war unter ihnen, dank der von dem großen Shogun Tjejas ge⸗ 
gebenen klugen Verfaſſung, ein glückliches Land. Die Shogune, 
als Herrſcher auch „Taikune“ genannt, verquickten ſich mit dem 
Buddhismus. Das Eindringen der Fremden gab Veranlaſſung, 
daß der Mikado mit Hülfe der ſüdlichen Daimios wieder ſein 
Haupt erhob und endlich den Taikun und die nördlichen Daimios 
beſiegte. Klugerweiſe gab der junge, zur Zeit herrſchende 
Mikado dann den reaktionären, japaniſchen Standpunkt auf und 
wurde den Fremden kraftvoller gerecht, als es der Taikun hatte 
ſein können. 

Nach dieſem Siege im Jahre 1868, der der ſtaatlichen 
Zerriſſenheit ein Ende machte, ſiedelte die alte Kaiſerdynaſtie von 
Kioto nach dem einflußreich am Meere gelegenen Medo über, das 
in Tokio umgetauft wurde, während der letzte der Shogune ins 
Uenokloſter ging, wie weiland Karl V. in das Kloſter St. Juſt. 
Der bedeutende und energiſche Kaiſer, der ſchon gleich nach ſeiner 
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Thronbeſteigung im Alter von 15 Jahren dieſe Reſtaurations- 
politik ſeiner Familie begonnen hatte, iſt Mutſuhito. Er machte 
aus dem alten, aſiatiſchen Feudalreiche eine abſolute Monarchie. 
1889 erfolgte darauf die Einführung einer modernen Verfaſſung 
nach preußiſchem Muſter, und zehn Jahre ſpäter durch Auf⸗ 
hebung der Konſulargerichtsbarkeit und völlige Freigabe des 
europäiſchen Verkehrs die endliche äußere Gleichſtellung Japans 
mit den chriſtlichen Kulturſtaaten. 

Der hervorragendſte Tempel Tokios iſt der Shiwa⸗Tempel 
im Shiwa⸗Park; eigentlich muß man die Shiwa⸗Tempel ſagen, 
denn, wie üblich, haben wir einen ganzen Komplex von einzelnen 
Tempeln mit ihren weiten Höfen und Gärten vor uns. In 
ihrer gleichförmigen, ungegliederten Holzarchitektur, mit dem 
ſchweren, chineſiſchen Dach, den rotgeſtrichenen Holzbaluſtraden, 
den hinanführenden Holz- oder Steinſtufen zeigen ſie unleugbar 
etwas Erſtarrtes; aber dafür verſetzt uns die Fülle der Orna⸗ 
mente und die Kühnheit und Abtönung der polychromen Be— 
handlung in das äußerſte Erſtaunen, das zeitweilig in jene höchſte 
Bewunderung übergeht, die wir nur dem echten Kunſtwerk gegen- 
über empfinden. Es iſt aber noch nicht das Höchſte! Das 
Höchſte iſt die durch eine wunderbar feine Vereinigung von 
Kunſt und Natur erzielte Wirkung. Ich habe nichts anderes 
geſehen, was dieſe Ausdrucksfähigkeit künſtleriſchen Gefühls über⸗ 
treffen könnte. 

Die Geſamtwirkung architektoniſcher Schöpfungen wird immer 
durch deren Umgebung beſtimmt. Dieſe ſpielt bei den japaniſchen 
Tempelanlagen aber eine ſolche Rolle, daß ſie die Hauptſache 
wird, während die Architektur nur zu ihrer Ergänzung zu dienen 
ſcheint; aber nicht zum Nachteil des Endziels! Religion iſt 
Gemütsausdruck; ich glaube nicht, daß die edelſten, antiken 
Schöpfungen, bei denen doch immer die Architektur und Skulptur 
ſelbſt die Hauptſache blieb, ſtärker auf das Gemüt gewirkt haben 
könnten, als dieſe ins Wirkliche überſetzten japaniſchen Kunſt⸗ 
träumereien. Liebevolle Pflege der Natur iſt auch Gemütsaus⸗ 
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druck. Dieſe Pflege aber gehört durchaus zum japaniſchen Weſen. 
Bei der ausgeprägten Verſtandesſeite der Japaner erſcheint das 
recht merkwürdig. Wir haben alſo auch hier die rätſelhaften 
Widerſprüche der chineſiſchen Volksſeele vor uns. Der Kampf 
ums Daſein iſt aber für die Chineſen härter geworden und hat 
die Organe des berechnenden Egoismus ſchroffer entwickelt, 
während bei dem reichbeanlagten Inſelbewohner, wie auch die 
größere Heiterkeit des Volkes zeigt, die Gemütsſeite günſtigeren 
Nährboden fand. Ich glaube nicht, daß dies nur auf Rechnung 
der von Süden gekommenen malayiſchen Blutbeimiſchung zu 
ſetzen wäre, denn mir erſchien Heiterkeit bei den malayiſchen 
Völkern nicht als eine beſonders hervorſtechende Eigenſchaft. 

Bekanntlich iſt Japans ſtaatliches Symbol eine Blume. 
Welch ein Gegenſatz zu den nüchternen Staatsgeſchäften, die in 
ihm den Ausdruck ihres Ziels und Weſens ſuchen! Berühmt 
find die zauberhaften Wirkungen der Pfirſich- und Kirſchblüte im 
Frühjahr, die wunderbare Tönung der japaniſchen Herbſtwälder, 
die blauen Jrisgärten und die roſa Lotosteiche. Dieſe Zierden 
bewußt zur Erhöhung des religiöſen Eindrucks heranzuziehen, das 
beweiſt echtes Kunſtgefühl! Doch iſt es nicht die ſanfte, leuchtende 
Heiterkeit der Blumenkinder, was den Ausſchlag giebt, wie bei 
den Jahresfeſten, ſondern der ernſt ſtiliſierte Baum erſt erzielt 
den ergreifendſten Eindruck.“ Dieſer aber findet in der Konifere 
ſeine Vollendung, und ſo ſind die dunklen Sproſſen mannigfaltiger 
Koniferenfamilien die beſtimmenden Glieder der Tempelumgebung 
geworden, vor allem die an Stamm und Haupt wunderbar edle 
Kryptomerie. 

Ich kenne kein vegetatives Bild, das mich ſtärker packen 
könnte, als ein ſolcher Kryptomerienhain; die Schönheit wächſt 
noch mit dem Anſchluß an eine freiere Natur, als ſie das groß⸗ 
ſtädtiſche Tokio bieten kann. 

In hochanſteigende Waldſchluchten zieht ſich der Tempel 
zurück. Altersgraue, bemooſte Steintreppen führen hinauf zu den 
Baluſtraden, deren Rotbraun ſtimmungsvoll harmoniert mit dem 
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Grau des Steins, dem dunkelleuchtenden Grün des Mooſes und 
dem noch dunkleren der Kryptomerien, das ſich tief über das 
ſchwere Tempeldach hinabneigt. Wie Rieſenſäulen erheben ſich die 
ſchlanken, glatten, grauen Stämme; ein geheimnisvolles Dämmern 
webt zwiſchen ihnen. Wir ſehen hinein wie in ein Märchen, 
nur daß das Geheimnisvolle ganz von dem Hauche des Heiligen, 
Ausgeglichenen, Friedſamen erfüllt wird. Ein Prieſter in grell⸗ 
gelbem Gewande erſcheint oben; darauf ſchwingt ein langer, 
metallbeſchlagener Horizontalbaum von außen gegen eine alte 
Bronceglocke, und gleichmäßig, dumpf und doch ſchön und feierlich 
ſchweben die Töne durch den Hain. 

Vor dem Tempel ſchauen wir aus Säule, Würfel, Kugel und 
Hütchen zuſammengeſetzte, die vier Elemente ſymboliſierende Stein⸗ 
figuren, die Tobas, — davor Steinlaternen, auch ſolche aus Eiſen, 
ja aus Eiſen und Gold zuſammengeſchmolzen, wobei das Gold 
natürlich für das Auge verſchwunden iſt. Es ſind, wie die Tobas, 
Zeichen der Verehrung und meiſt fromme Stiftungen vornehmer 
Geſchlechter; früher haben fie bei großen Feſten den Wald mit 
dem Glanz ihrer Lichter erhellt. Oben angelangt, ſehen wir an 
übergrünten gepflajterten Höfen eine mehrſtöckige Pagode, ein 
Glockenhaus, einen Trommelturm, den Stall für das heilige weiße 
Pferd und noch eine ganze Reihe von niedrigen Seitengalerien 
und Gebäuden, welche Prieſtergewänder, Tempelſchätze, Wohnungen 
und Vorräte enthalten. Manche der Thore und Galerien ſind 
entzückend ausgemalt. 

Hinter dem Tempel ſteigt dann die Waldſchlucht, mit aller⸗ 
lei Laubbäumen untermiſcht, an, und dort geht es wieder auf 
ſteilen, alten Stufen zu ſeltſamen, auch faſt laternenartigen alten 
Steingebilden, oder kuppelförmigen Tempelchen, den Shogun⸗ 
gräbern. Es iſt ſo ſtill und friedlich ringsum; aus den Zweigen 
nur dringt Vogelgezwitſcher. Wie ſanft die alten Kämpen hier 
ſchlummern! Aber auch den Lebenden überkommt die Ruhe, und 
er vermeint kein beſſeres Plätzchen zu finden, wohin ſich ein vor 
der Welt flüchtender Schmerz beſſer verbergen könnte, als hier. 
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Das Innere der Tempel zeigt oft bewunderungswerte Einzel⸗ 
heiten, bringt es indeſſen niemals zu der Erhabenheit der hohen 
Kirchenſchiffe der Chriſtenheit. Wir kommen wohl auch in ge⸗ 
räumige Hallen, meiſt aber ſind es beſchränkte Räume mit noch 
kleineren Nebenabteilungen und von flacher Decke; nur zuweilen 
erhöht dieſe ſich über einem beſonderen Heiligtum. Wie die 
Baſilika aus dem Wohnhauſe, ſo hat ſich der japaniſche Tempel 
aus dem japaniſchen Wohnhauſe entwickelt, daher auch die häufige 
Enge, das Zellenartige und ebenſo der wundervoll weiche Belag 
des Fußbodens mit geflochtenen Matten. 

Dumpfer Lackduft erfüllt das fenſterloſe Dämmer. 

Geſtickte Seidenbanner hängen vom Dachgebälk herunter. 
Ebenſo wie in den glotzäugigen Götterhelden und Dämonen⸗ 
figuren vor den Eingängen, ſo kehrt hier im Drachenmotiv der 
chineſiſche Geſchmack immer wieder. 

Wir ſehen auch glänzend ſchwarz und rot lackierte Fußböden; 
dann giebt es Altäre, Wände und Säulen von Lack, die das 
Koſtbarſte darſtellen, was an dieſer vollendet prachtvollen Kunſt⸗ 
arbeit geſchaffen wurde. Vor allem gilt dies von der Goldlack⸗ 
Halle über dem Grab des zweiten Schoguns im Shiwa-Park, die 
das prächtigſte Lackwerk der Welt iſt. Auch auf den Altären 
bewundern wir herrliche Lack- und Bronceſchreine, dann Gold— 
und Silbergeräte, Elfenbeinſchnitzereien u. ſ. w. Dazwiſchen aber 
iſt überreicher Schmuck an Papierblumen und minderwertigen Er- 
zeugniſſen vorhanden. Weiße Papierſtreifen werden an die 
Gläubigen verkauft und von dieſen wieder geopfert. Der Spiegel, 
das Bild der Reinheit der Seele, fehlt niemals, ebenſowenig das 
Gong. 

Wir ſehen bei den Betern dasſelbe Gemiſch von gleichgültig⸗ 
konventionellem Weſen und frommer Hingebung, wie in unſeren 
römiſch⸗ oder griechiſch⸗katholiſchen Kirchen, bei dem man ſich als 
Proteſtant ärgert, zuweilen auch, und am meiſten in den vom 
niederen Volk beſuchten Tempeln, von der Naivetät ergriffen wird. 

Von dieſen Tempeln ſei der dem Gott der Barmherzigkeit 
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gewidmete Aſakuſa-Kwannon erwähnt. Er liegt noch weiter im 
Oſten, nicht weit von dem Flußufer des Sumida-Gawa. In 
ſeiner Nähe erſtreckt ſich der Erholungspark des Volkes; aber die 
nähere Umgebung machte jetzt, im Hochſommer, einen etwas ver- 
ſtaubten Eindruck. An dem Thor, das zu ihm führt, hängen an 
Heiligenbildern Strohſandalen, die von Leuten geſtiſtet werden, 
die gern gute Fußgänger werden möchten. Der weite, ſandige 
Platz iſt mit allerlei Gebäuden und Denkmälern beſetzt; buntes 
Volk, namentlich Bettler, Tagediebe und Kinder, treibt ſich 
herum; Tauben, für die man Futter kaufen kann, ſcharen ſich 
flatternd um ihre Wohlthäter, wie in Venedig. Hier arbeitet das 
„Gebetsrad“, das uns an die Mongolei und Tibet erinnert; der 
Tempel erfreut ſich ſogar einer auch ſonſt vorkommenden „Revolver⸗ 
Bibliothek“, Rinzo genannt, natürlich auch chineſiſchen Urſprungs; 
da ſie zum Durchleſen zu voluminös iſt, darf man ſie nur mit 
einem energiſchen Stubbs ein paarmal um ihre Achſe rotieren 
laſſen, um damit ſein Seelenheil ebenſo zu verbeſſern, als wenn 
man ihre Bände von A bis Z ſtudiert. Andere vorzügliche Er— 
findungen, die neben dem Altar verkauft werden, ſind Billets, 
die einer jungen Mutter eröffnen, ob ſie einen Knaben oder ein 
Mädchen zu erwarten habe, und Bildchen des Gottes Kwannon 
auf buntem Goldpapier, die Krankheiten beſchwichtigen und vor 
allem bei Kindsnöten ſich wirkſam erweiſen. Ich ſah eine ſolche 
Gläubige, wie ſie knieend die Hände erhob, dieſe aneinander rieb 
und dann ein paarmal zuſammenklatſchte, gewiß um Kwannon 
herbeizurufen; eine andere lenkte durch Ziehen an einem Glocken⸗ 
ſtrange die himmliſche Aufmerkſamkeit des Tauſendarmigen und 
Barmherzigen auf ſich. 

Dieſe Einfalt berührt freilich weit ſympathiſcher, als rohe 
Tölpelei, die jede Autorität leugnet; aber es bleibt doch ſchmerz⸗ 
lich, daß der Menſch ſo zwiſchen Beſchränktheit und Roheit umher⸗ 
ſchwankt und kein ausgeglichenes Mittelmaß findet. Man muß 
wohl vom Menſchen im allgemeinen reden, denn Europa hat in Be— 
freiung vom Aberglauben wirklich herzlich wenig vor Aſien voraus. 
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Bedeutend iſt auch der in der Nähe befindliche Tempel 
Higaſhi⸗Hongwanji, den ein Eiſendrahtgeflecht zum Schutz gegen 
Funken bei nahen Feuersbrünſten umgiebt. Seine hohe Halle 
zeichnet ſich durch die Architektur und Schnitzerei des in Natur⸗ 
farbe verbliebenen Holzes aus; ſelbſt die ganz neuen Zuthaten ſind 
keine gewöhnliche handwerksmäßige Arbeit. 

In der Nachbarſchaft befindet ſich ferner das Viertel Poſhi⸗ 
wara. Rot, Gold und Lichterglanz funkeln vor Augen, wenn 
man an Yoſhiwara denkt; man muß es nämlich abends ſehen. 
Durch die Straßen drängt ſich die Menſchheit, ebenſowohl der in 
Rickſhas ankommende Fremde, wie das japaniſche Volk, die 
Kinder eingeſchloſſen. An den Seiten der nur zu Fuß zu durch— 
wandelnden, von hohen Häuſern begrenzten Straßen ziehen ſich, 
etwas erhöht, genau wie in Menagerien, Gitter entlang, und 
hinter den Eiſenſtäben ſitzen — ſtraßenweit, ziemlich ſtumpfſinnig, 
bemalte, junge Geſchöpfe; wenigſtens erſcheinen ſie meiſt jung 
und zuweilen recht hübſch. Sie hocken auf Teppichen neben⸗ 
einander, ihr Schmuckkäſtchen vor ſich und legen auch ſo vor dem 
Publikum die letzte Hand an ihre Toilette. An dem Hauseingang 
ſitzen die männlichen Geſchäftsführer völlig kaufmänniſch in ihrem 
Comptoir. Dazwiſchen giebt es hohe, palaſtartige, geheimnis⸗ 
vollere Häuſer, an denen dieſe Ausſtellungen fehlen. Dort geht es 
vornehmer zu. Dort wohnen auch jene Schönheiten, deren Bilder 
ſich in Albums bei Agenten in der Stadt befinden, wo derjenige, 
der der Originale begehrt, das Bild, an dem er Wohlgefallen 
findet, dem Agenten bezeichnet, worauf telephoniſche Beſtellung 
erfolgt. 

Man ſieht, Tokio marſchiert durch dieſe ſtreng überwachten 
Einrichtungen wenigſtens inſofern an der Spitze der Civiliſation, 
als es unliebſame allgemeine Züge europäiſchen Großſtadt⸗Straßen⸗ 
lebens völlig aus der übrigen Stadt verbannt. 

Nach Poſhiwara hinaus durchfuhr ich ganz ländliche Strecken, 
wo Gärtner hauſten. Höchſt amüſant waren mir gegen einen 
Graben oder Waſſerarm hin gelegene Häuschen, zu denen regel⸗ 


* 


* 
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rechte Zugbrückchen hinanführten; dieſe Straßenreihe hätte ohne 
weiteres eine vorzügliche Verteidigungslinie abgegeben. 

Kehren wir noch einmal zu dem nicht fernen Ueno⸗-Park 
zurück, der allerdings etwas vollſtändig Europäiſiertes hat, aus⸗ 
genommen die Theebuden unter den Kirſchbäumen und die 
Tempel, neben denen ſich ebenfalls Shogun-Gräber befinden. In 
Ueno hielten die Shogune immer einen Mikadoſohn als Geißel 
zur Beherrſchung des Mikados in Händen. 

Der Park ſäumt mit ſeinen baumbedeckten Hügeln wirkungs⸗ 
voll ein Ufer des auch jenſeit — wo die Univerſität aufragt — 
von Höhen, ſonſt aber nüchtern und flach von Straßen, Wieſen 
und einer Fahrradbahn eingefaßten Lotosſees Schinobazu⸗no⸗Ike. 
Dieſer kleine See iſt eigentlich nur ein ſehr anſehnlicher Teich, 
ein Sumpf, wenn man will; landſchaftlich bietet er, zumal 
bei gebrochenem Sonnenlicht, eins der anziehendſten Bilder 
Tokios und jedenfalls für den Fremden ein einzig⸗artiges. 
In den Teich hinein erſtreckt ſich ein Damm, deſſen inſularen 
Kopf wieder von Bäumen beſchattete Tempelanlagen bedecken, 
denen nur die nötige Abgeſchiedenheit zu einem vollen Stimmungs- 
bilde fehlt. Wir blicken von hier, faſt kann man ſagen über ein 
Meer von grünen Lotosblättern; ein bis zwei Meter heben ſich 
die ſaftigen Stengel aus dem eigentümlich bräunlichen, ſtillen 
Gewäſſer. Im Schatten der weitſchirmenden, ſich übereinander 
ſchiebenden Blätter ſieht man kleine Schildkröten ſchwimmen und 
Fiſche ſich emporſchnellen. Oben zwiſchen dieſen Blättern aber 
hatte ſich, gerade jetzt zu günſtiger Jahreszeit, eine Welt von 
Knoſpen und Blumenkelchen entfaltet, leuchtend weiß oder von be- 
zaubernd zartem, lichteren oder tieferem Roſa. An den wenigen 
freien Stellen dazwiſchen färbte der volle Purpur des letzten 
Sonnenrots den Waſſerſpiegel. Ich war zweimal hier, um das 
Märchenhafte der Stimmung feſtzuhalten, was bei einiger Kon⸗ 
zentration auch heute noch gelingt. 

Abends wirkt Tokio beſonders anziehend; man ſieht das viele 
Nüchterne nicht; und es iſt immer reizvoll, die Verkehrsſtraßen 
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mit ihren beleuchteten, fenſterloſen Läden, mit dem wimmelnden 
Publikum davor, inmitten der uns umſchwirrenden Glühaugen 
zu durchfahren. Dies ſind die Laternen der Rickſhas, in denen 
Japaner, Männer, Frauen, Kinder, europäiſche Touriſten, Offiziere 
oder Matroſen der japaniſchen Marine ſitzen; ſie kommen uns ent⸗ 
gegen oder überholen uns; letzteres zumal, wenn es Privat⸗Rickſhas 
ſtatt gemieteter ſind. 

Die feinere Welt 
Tokios weilte um dieſe 

Zeit meiſt in den 
Bädern. Ich ſah mich 
infolgedeſſen nicht in 
die Lage verſetzt, meine 
Empfehlungsſchreiben 
abgeben zu können, und 
reiſte, nachdem ich noch 
einen Abend in der 
„Deutſchen Oſtaſiati⸗ 
ſchen Geſellſchaft für 
Natur⸗ und Völker⸗ 
kunde“ verbracht hatte, 
ebenfalls weiter; erſt 
mit Nikko als Ziel und 
ſpäter, nach abermali⸗ 
ger Rückkehr nach Yoko⸗ Die Pagode der Nikko⸗Tempel. 

hama, nordwärts. 

Nikko iſt bekanntlich ein beſuchter Badeort, der in wenigen 
Stunden von Tokio aus auf der Nordbahn und dann öſtlich auf 
der ins Gebirge abzweigenden Bahn zu erreichen iſt. Seine 
weſentlichere Bedeutung liegt aber darin, einige der großartigſten 
Tempel Japans zu beſitzen. 

Aus dem früher angedeuteten Grunde, nämlich der Ver⸗ 
bindung mit freierer Natur, machten die Niffo-Tempel einen 
noch tieferen Eindruck auf mich, als die Shiwa⸗Tempel, 
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deſſen Unauslöſchlichkeit mich durch das ganze Leben be— 
gleiten wird. 

Man denke ſich ein Gebirgsthal, wie in dem ſchönſten Teile 
des Harzes, die Berge im allgemeinen höher, die Vegetation noch 
reicher und mannigfaltiger, durchſchäumt von einem Fluß, der die 
Bode an Breite und Waſſerreichtum erheblich übertrifft. In 
dieſem Thale liegt ein ſehr anſehnliches, niedliches japaniſches 
Gebirgsdorf — oder vielmehr ſind es mehrere Dörfer, die unter 
dem Namen Nikko, den auch der ganze Diſtrikt führt, zuſammen⸗ 
gefaßt werden. Sie find Stätten des Kunſt⸗Gewerbes und -Handels, 
beſitzen in Gärten gelegene Hötels, Villen und einen japaniſch 
gehaltenen kaiſerlichen Landſitz. Der ſchäumende Fluß wird von 
mehreren Brücken gekreuzt, darunter von der heiligen roten 
Brücke Mi⸗Haſhi, die nur beſtimmten Perſönlichkeiten an be⸗ 
ſtimmten Tagen erſchloſſen wird. Dieſe Brücke über den rauſchen⸗ 
den grünen Bergſtrom, den Daiya-Gawa, wird von Waldbergen 
geſäumt, und zwar an einer Seite von den Kryptomerienhainen, 
hinter denen ſich die Tempel, wozu auch jener Landſitz gehört, 
verbergen. Eine maleriſche alte Treppe windet ſich hier hinauf 
und hinein in das geheimnisvolle Dunkel der hängenden te. 
Den Hintergrund bilden dann die reich übergrünten, im entzücken⸗ 
den Wechſel ſich vorſchiebenden und zurückziehenden Bergcouliſſen. 

Oben auf dem Tempelgrunde finden wir Blumenanlagen, 
Parks und namentlich Kryptomerien von unbeſchreiblicher Schön⸗ 
heit. Unter den Tempeln ragen die Mauſoleen des Shoguns 
Ijejas und feines Enkels Jemitſu hervor. Der Beſucher findet 
in ihnen eine Fülle des Bewundernswerten; unter anderem ſei 
der herrlichen Deckenkaſſettierungen gedacht, die an Erfindungs⸗ 
reichtum und glücklichem Ausdruck des Schönheitgefühls kaum 
ihresgleichen haben werden. Einzelne Ornamente genießen in 
Japan des weitverbreitetſten Ruhmes, ſo die faſt unſcheinbar 
wirkende ſchlafende Katze des Künſtlers Hidari Jingoro. Thor⸗ 
ſtatuen, wie vom Donnergott und vom Sturmgott, ſind vorzüg⸗ 
liche, aber groteske Idole chineſiſchen Geſchmacks. Außer anderen 
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Weihgeſchenken finden wir ein holländiſches; denn Holland, das 
ſeit dem 17. Jahrhundert allein von allen europäiſchen Staaten, 
und zwar nicht von Demütigungen freie Handelsbeziehungen zu 
Japan unterhalten durfte, galt gleich Korea für einen japaniſchen 
Vaſallenſtaat. 

Bei klarem Wet⸗ 
ter, mit dem hier 
nichts weniger als 
ein ewiger Bund zu 

flechten zu ſein 
ſcheint, iſt Nikko ein 
reizender, durch den 
Fremdenverkehr ſtets 
amüſanter Badeort. 
Der Deutſche findet 
Landsleute in Menge. 
In den Hotels kann 
man nach Wunſch 
europäiſch oder japa⸗ 
niſch wohnen, wenn⸗ 
ſchon man nicht in 
einem ſo gut wie 
leeren Zimmer, nur 
auf der Fußboden⸗ 

Der Donnergott vor dem Jemitſu⸗Mauſoleum 

matte hauſen und in ben Nikko⸗Tempeln. 

ſich an dem Bänk⸗ 

chen unter dem Kopf und dem Kohlenbecken für die Pfeife be- 
gnügen wird. Die japaniſchen Hötelgäfte, ſelbſt wenn fie europäiſch 
im Speiſeſaal eſſen, logieren mit Vorliebe in dieſer anſpruchsloſen 
Art. Das Speiſen geſchieht an kleinen Tiſchen und erhält durch 
die Fröhlichkeit der bedienenden Mädchen einen ſpaßhaften Reiz. 
Es giebt auch Brummbäre unter ihnen, aber manche bewahren 
ihre nette Art, die durch die Ungeniertheit des Kokettierens und 
lauten Lachens von fremden Damen zuweilen und vielleicht nicht 
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ganz mit Unrecht etwas „shocking“ gefunden wird. Ihr zweck⸗ 
loſes Torniſterchen legen die Mädchen nicht ab; ihre langen 
Armel find für das Bedienen gewiß auch nicht übermäßig prak⸗ 
tiſch; im Saale tragen ſie natürlich weiche Schuhe, keine von Holz. 
Einmal ward abends eine Gaiſha-Vorſtellung ins Werk geſetzt, 
die mich auf die Dauer herzlich langweilte. 

Durch Hötelbedienſtete der ganzen Welt geht ein gemein⸗ 
ſamer Zug, den das Geſchäft der Fremdeninduſtrie mit ſich 
bringt; er erſtreckt ſich hinunter bis auf den japaniſchen „Stift“, 
der ebenſo unverfroren iſt wie ſeine kleinen, europäiſchen Kollegen, 
nur ſie mit ſeinem borſtigen, dicken Kopf auf der winzigen 
Figur vielleicht an Putzigkeit der Erſcheinung übertrifft. Dicker 
Kopf und kleine Figur iſt auch das Charakteriſtiſche der niedlich⸗ 
drolligen Kinder, namentlich des weiblichen Geſchlechts, bei denen 
das ſteife Kunſtgebäude der Friſur das Mißverhältnis noch ver- 
ſtärkt. Dieſe geölte Friſur an zu großem Kopf, der trippelnde, 
watſchelnde Holzſchuhgang, ſtarke Backenknochen und Lippen, 
häufig ein geiſtloſer Ausdruck, eine für uns Europäer oft un⸗ 
motivierte kindiſche Heiterkeit laſſen mir die japaniſchen Frauen 
keineswegs jo reizvoll erſcheinen, wie begeiſterte Japanreiſende 
ſie geſchildert haben. Außer in der Sprache des „flirt“, werden 
auch wohl ſehr wenige in der Lage geweſen ſein, ſich mit 
den japaniſchen Freundinnen zu unterhalten. Die Begeiſterung 
für japaniſche Frauen iſt alſo in erſter Linie eine der reiſenden 
Jugend, von der auch Pierre Loti nur die Ausnahme macht, ein 
begnadeter Dichter geweſen zu ſein. Nichtsdeſtoweniger ſoll 
andererſeits eine beſtechende Anmut, die durch zarte Glieder, feine 
Haut, dunkle Augen und prachtvolle Zähne gehoben wird, nicht 
geleugnet werden. 

Mir waren das Anziehendſte die japaniſchen Kinder, die ich 
ſelten unartig, öfter von allerliebſter Liebenswürdigkeit gegen den 
Fremden fand, während die auch gar nicht üblen chineſiſchen 
Kinder ziemlich durchweg die Unnahbarkeit ihrer Raſſe zeigten. 

Die an Wald, Waſſer und Kaskaden reiche Umgegend von 
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Nikko ermöglicht viele reizende Partien, die genau fo genoſſen 
werden können wie europäiſche. Wer ins Gebirge will, reift in 
der Regel nach Chuzenji und weiter hinauf bis Yumoto. Man 
kann dieſe Gegend als abgeſtufte Waldterraſſe zwiſchen vulkani⸗ 
ſchen Bergen betrachten. Nikko liegt faſt 2000 Fuß, der große 
See von Chuzenji über 4000 und der Schwefelſee von Yumoto 
etwa 5000 Fuß über dem Meere: die Abflüſſe dieſer Seen rauſchen 
durch die Wälder und ſtürzen ſich in prächtigen Fällen, von denen 


Der Chuzenji⸗See. 


einzelne 200 Fuß und mehr meſſen, zu Thal. Die Gipfel 
darüber, wie der Nantai⸗Zan, ſteigen bis zu 8000, ja faſt 9000 Fuß 
an; meiſt ſind ſie ganz bewaldet, nur einer enthüllt ſeine nackte 
vulkaniſche Natur. Graſige Ebenen und Moore, darunter ein 
berühmtes Schlachtfeld des Mittelalters, bilden dazwiſchen lichte 
Hochflächen, die ſich im Juli mit Jrisblüten bedecken. Der Wald 
zeigt neben Kryptomerien und aſiatiſchen Laubbäumen viel be⸗ 
kannten Wuchs, wie Birken, Eichen, Ahorn, letzteren in ſolcher 
Zahl, daß ſein buntes Herbſtlaub die berühmten japaniſchen 
Herbſtlandſchaften gerade an dieſer Stelle überwältigend hervor⸗ 
zaubern ſoll. Auch der Azalienbaum, der 20 bis 30 Fuß hoch 


wird, entfaltet im Frühſommer ſeine rote und weiße Blumen⸗ 
Wilda, Von Hongkong nach Moskau. 8 
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pracht. Überwiegend erhält man ſonſt den heimatlichen Eindruck, 
und man begrüßt mit naiver Freude die aus der Kindheit ver⸗ 
trauten Feldblumen und Waldbeeren. Und ſiehe, da treffen wir 
auch an einer Kaskade eine deutſche Picknick-Geſellſchaft, fröhliche, 
elegante Damen und Herren, die von ihren prächtigen Pferden 
geſtiegen ſind: eine Geſellſchaft des deutſchen Geſandten! 

Dieſer ganze Bergdiſtrikt iſt heilig. Alljährlich wird er von 
Tauſenden von Pilgern beſucht, die von Vulkan zu Vulkan ſteigen 
und ſo viele Tempel im Gebete mitnehmen, als ſie irgend können. 
Sie überfluten dann auch den Tempel und den Sommerfriſchen⸗ 
Ort Chuzenji. 

Der Chuzenji⸗See mag ſeine vier Quadratmeilen meſſen; es 
iſt ein klares und tiefes, grünblaues, ganz umwaldetes Gewäſſer. 
In dem anſehnlichen, unter Wipfeln verſteckten Dorfe ſind gute 
Hötels und viele niedliche Häuſer, in denen die Geſellſchaft Tokios 
eine Zeitlang halb japaniſch lebt, natürlich bei allen europäiſchen 
Bequemlichkeiten und europäiſcher Küche. 

Ich erhielt keine Wohnung in dem nebſt Dependance völlig 
beſetzten Haupthötel, wo es von europäiſchen kinderreichen Familien 
wimmelte, ſondern in einem gerade an der Seebreite durchaus japa⸗ 
niſch konſtruierten Hauſe. Nur die verſchiebbaren Wände mit den 
Papierquadraten trennten mein Zimmer und meine Loggia von 
den gleichen Räumen der Nachbarſchaften. Doch iſt es mit der 
Hellhörigkeit gar nicht ſo ſchlimm, und die Wände — nun, die 
verſchiebt man eben nicht. 

Der Wirt — ein Sohn, der ſeinen abweſenden Vater ver⸗ 
trat — erzählte mir, er ſei Studioſus der Jurisprudenz. Es 
war ein ernſter, junger Mann mit Brille, in Kimono und Holz= 
ſchuhen. Voll Begeiſterung nannte er den Namen Bluntſchlis; 
ich hoffe, daß er Bluntſchli auch wirklich ſtudiert haben wird. 

Der Yumoto-Gee iſt viel kleiner, aber von noch größerem 
Liebreiz als der von Chuzenji; man hat an ſeinem berg- und 
waldumrahmten Geſtade den Eindruck, ſich etwa an einem ober⸗ 
bayeriſchen See zu befinden. Die Schwefeldämpfe, die ihm in 
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der Schilfecke bei dem Dorfe entjteigen, bekunden freilich die 
fremdere Gegend. Merkwürdigerweiſe gedeihen Fiſche in dem 
Schwefelwaſſer. Höchſt charakteriſtiſch für das alte Japan 
ſind die, wie anderwärts, ſo auch hier noch beſtehenden öffent⸗ 
lichen Badehäuſer. Die neue Moralvorſchrift übte ihre Ge⸗ 
walt noch nicht aus; Männlein und Fräulein, Alte und Kinder 
hockten, wie der liebe Gott ſie erſchaffen, zufrieden neben⸗ 
einander in dem heißen Schwefelwaſſer und legten auch beim 
Hinein⸗ und Hinausgehen kaum irgendwelche „Genierlichkeit“ an 
den Tag. 

Das ſchönſte Gebirgsreiſen bleibt hier, wie überall in 
der Welt, die Fußwanderung. Auf ſteinigen Wegen iſt 
dabei die Benutzung von japaniſchen Strohſandalen gar 
nicht übel; ſie hängen in jedem Dorfe zum Verkaufe aus 
und haben nur den Nachteil, meiſt zu klein für Europäerfüße 
zu ſein. 

Ochſen, die aus einem Kupferwerke Erze auf einer Spurbahn 
beförderten, hatte man ſpitze Strohhüte gegen die Sonnenglut 
aufgeſetzt und zur Schonung ihrer Hufe auch Strohſchuhe ange- 
zogen; ſchwer und würdig wandelten ſie in ihrem luſtig aus⸗ 
ſehenden Schmuck dahin. 

Originell erſchien mir der Kindergottesdienſt für europätiche 
und japaniſche Kinder, den ein chriſtlicher, eingeborener Prediger 
abhielt. Auch Japanerinnen in Nonnentracht wirken eigenartig. 
Man ſieht die kleinen Dinger viel lieber mit ihren fröhlichen, 
roten Geſichtern unter Sonnenſchirmen und in bunten Kimonos. 


ie 


Meine Reife nordwärts trat ich alſo von Yokohama aus 
wieder an. Ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Schon im 
März war es mir in Hongkong geſagt, daß ich vielleicht einmal 
an Bord der „Deutſchland“ fahren könne, und auf meine Anfrage, 


ob es jetzt paſſen würde, erhielt ich ein Telegramm von dem 
8 * 
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perſönlichen Adjutanten des Prinzen Heinrich: „An Bord 
der Deutſchland willkommen.“ Die „Deutſchland“ lag als 
Flaggſchiff mit dem Kreuzergeſchwader im Hafen von Hakodate, 
von wo es in wenigen Tagen nach Tſingtau in See gehen 
wollte. 

In Yokohama verſah ich mich noch mit Mundvorrat, denn 
außer Thee und Früchten findet man auf japaniſchen Bahn⸗ 
ſtationen kaum Europäern erwünſchte Speiſe, und trat dann am 
6. September die lange Bahnfahrt nach Aomori an der Nord⸗ 
ſpitze Nippons an. Dieſe nördliche Strecke wird von Touriſten 
faſt gar nicht beſucht und iſt daher verhältnismäßig wenig 
bekannt; ich hatte alſo wieder Gelegenheit, Eigenartiges und 
Neues zu ſehen und, wenn auch nur im Fluge, ſo doch ober— 
flächlich einen Eindruck zu erhalten, wie das dem Europäerverkehr 
entlegenere Innere Japans ausſieht. 

Die zweite Klaſſe war vollgeſtopft; meine Begleitung in der 
erſten beſtand nur aus ein paar langweiligen, jungen „beefs“, 
wie deutſche Liebenswürdigkeit die Engländer betitelt, die natür⸗ 
lich an ſchmeichelhaften Gegenbezeichnungen für uns auch keinen 
Mangel haben, und einem eingebildeten, einheimiſchen Fremden⸗ 
führer, der den Talmi⸗Gentleman herauszubeißen ſuchte, ſowie aus 
einem europäiſierten Japaner höherer Ordnung, der ſich darauf 
beſchränkte, ſchweigend ein ungeheures Leſefutter an japaniſchen 
Zeitungen zu vertilgen. 

Auf dem Fußboden ſtand „mittſchiffs“ ein Bänkchen mit 
Waſſerflaſche und Gläſern, die, wie das ganze Coupe, unterwegs 
mehrfach eine gründliche Säuberung erfuhren. f 

Den Thee kaufte man ſich an den Stationen in Kännchen, 
die ſpäter wieder eingeſammelt wurden. Die Wagen haben an 
den Wänden laufende Bänke, die freien Mittelraum geſtatten. 
Einrichtung und Betrieb laſſen nichts zu wünſchen übrig, nur 
wird leider nicht durchgefahren, und man muß die mittleren 
Nachtſtunden über ausſteigen. Das Publikum war immer amüſant 
und immer artig. Unſere Bauern ſind die reinen Bauern gegen 
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dieſes untereinander freundlichceremonielle Volk. Ein deutſcher 
Bauer bringt überhaupt keine Verbeugung fertig, und die Japaner 
ſchwelgen förmlich in Hofmarſchallsbücklingen; die höflichen 
Herren ſchnellen dieſe Bücklinge freilich etwas kurz abgebrochen 
von ſich, ſo daß ſie zu automatenhaft ausfallen, um graziös 
erſcheinen zu können. Daß alle ſich dabei mit Liebenswürdig⸗ 
keiten bombardieren, ſieht man Mund und Augen an. 

Poliziſten und Soldaten machen einen guten Eindruck. 
Leider haben ſie ſich, ſelbſt bei der größten Hitze, die weißen 
waſchledernen Handſchuhe unſerer Unteroffiziere angewöhnt, in 
denen ſie ſich natürlich äußerſt „tiptop“ vorkommen. 

Die Schwüle, bei der ich Yokohama verließ, machte bald 
wieder der Kühle und unendlichen Regengüſſen Platz; ich gab es 
deshalb auf, noch Matſuſhima an der Nordoſtküſte mit ſeinen 
„808“ Inſeln, eine der „drei ſchönſten Scenerien Japans“, wie 
die Japaner behaupten, zu beſuchen. Mein Nachtquartier ſchlug 
ich in Sendai auf, wo ich gegen zehn Uhr abends anlangte. Im 
ſtrömenden Regen, verſchlafen und frierend, eilte ich ſchleunigſt 
zum japaniſchen Gaſthof jenſeit eines großen, dunklen Platzes, 
wo ich mit vielen Bücklingen von beiderlei Geſchlechtern empfangen 
wurde, aber große Not mit der Verſtändigung hatte, da kein 
Menſch etwas außer japaniſch konnte. Es ging aber auch ſo! 
Das erſte, was in einem japaniſchen Gaſthauſe geſchieht, heißt: 
Einzeichnen in die Fremdenliſte. Die hohe Polizei iſt in dieſem 
Punkte ſehr geſtrenge; ſelbſt das manchen Leuten peinliche Be⸗ 
kenntnis ihres Alters wird unnachſichtlich verlangt. 

Ich erhielt Thee und ein prachtvolles, engliſches Bett mit 
ſeidenen Decken, das ſich ſeltſam zwiſchen den ſonſt kahlen 
Wänden ausnahm. Um vier Uhr brach ich wieder auf, war aber 
nicht geweckt worden, und ſchritt meinerſeits zum Wecken, wobei 
ich fand, daß Familie und Geſinde, bekleidet und ſorglich in 
Decken eingewickelt, auf den Fußböden verſchiedener, durch 
Bretterwände abgetheilter Gemächer ſich eines Bärenſchlafes 
erfreute. 1 
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Wetterſignatur: Es wird weiter geregnet! Ich ſchlief 
daher frierend im Coupe abermals, ſo lange ich es vermochte. 
Die Landſchaft wurde immer ſchöner und großartiger; es wäre 
eine ganz prachtvolle Reiſe bei minder neidiſchem Verhalten des 
japaniſchen Wettergottes geweſen; wenigſtens bekam ich aber doch 
in lichteren Momenten einen ungefähren Begriff, wie es in 
Nordjapan ausſchaut. Die Bahn ſteigt erſt 1500 Meter, und 
dann geht es durch herrliche Waldungen und über ſchäumende 
Bergflüſſe thalabwärts. Teilweiſe hatte ich Eindrücke, wie ſie die 
prächtige Eiſenbahnfahrt nach Drontheim gewährt, wenn man, 
von Stockholm kommend, die ſchwediſchen Hochflächen hinter ſich 
hat. Mich wunderte es, zu ſehen, wie weit der Reis nordwärts 
gedeiht; ich freute mich aber am meiſten über den Anblick von 
Buchweizenfeldern, wie überhaupt an allem Nordiſchen. Der 
Ziehbrunnen und gekreuzte Dachhölzer ſcheinen faſt in der ganzen 
Welt vorzukommen; ſo erwecken ſie auch hier niederſächſiſche 
Reminiscenzen. Allmählich ſtellen ſich Lehmhäuſer ſtatt der 
hölzernen ein, Landſchaft und Leute gewinnen ein „ainohaftes“ 
Gepräge. 

Nicht weitab befinden ſich bedeutende Staatsgeſtüte. 

In ihrer Odigkeit anziehende Strandpartien mit Heide und 
Moor folgen, während die hohen Berge zurückbleiben; aber doch 
treten ſtreckenweiſe die Felſen an den Strand. Hart zieht ſich die 
Bahn, zum Teil durch Tunnel an der Aomory⸗-Bai entlang, und 
wir gewahren maleriſche Felsblöcke in der grauen, ſchaumbewegten 
See. Die Seebriſe umzieht uns. Es riecht wieder nach 
nordiſchem Salzwaſſer, und dieſer Geruch thut unendlich wohl! 
Die ſchweizerartige Steinbeſchwerung der Dächer kündet von 
der Gewalt der herrſchenden Stürme. Die niedrigen Häuſer 
ſchließen ſich zu einer Ortſchaft; wir erblicken weite, ſchmutzige, 
ſandige Straßen, in denen wie Männer gekleidete Frauen 
in Männerſitz auf kleinen Pferden traben, und auf einem 
ſehr anſpruchsloſen Bahnhof ſind wir gegen Abend in Aomori 
angelangt. 
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Durch den Sand der Straßen watend begab ich mich 
ſogleich zum Hafen. Unterwegs begegnete ich einem Kavallerie⸗ 
general mit ſeinem Stabe; die Offiziere, die hohe Tiere ritten, 
ſahen vorzüglich aus. 

Die Gaſthäuſer machten einen nichts weniger als freundlichen 
Eindruck; ich beſchloß daher, ſofort an Bord des japaniſchen 
Dampfers zu fahren, auf dem ich die Überfahrt nach Yello 
machen wollte. Der Dampfer ſollte um zehn Uhr abends abgehen. 
Ich hatte bei der Unmöglichkeit ſprachlicher Verſtändigung ziem⸗ 


Ainos auf Yeſſo. 


liche Schwierigkeiten mit der Weiterbeförderung meines Gepäcks; 
man wollte mich es dürchaus nicht gleich mitnehmen laſſen 
ſondern mir es nachſchicken und mich vermutlich auch in ein 
Gaſthaus lotſen. Erſteres erſchien mir in dem wildfremden 
Lande aber unſicher, und nur durch größte Hartnäckigkeit ſetzte ich 
endlich die ſofortige Beförderung durch. In einem flachen, für 
Wellenſchlag kaum geeigneten, fährenartigen Boote wurde ich 
dann an den auf der Reede ankernden, kleinen Dampfer ge⸗ 
bracht. Nicht weit davon lag ein japaniſches Panzergeſchwader 
von lauter gut ausſehenden Schiffen. 

Die japaniſchen Schiffsoffiziere waren, da fie hier an euro⸗ 
päifchen Reiſeverkehr noch wenig gewöhnt find, ein bißchen 
neugierig, aber ganz nett. Offiziell gab es keine Speiſen an 
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Bord; für Geld und gute Worte wurde mir indeſſen ein 
anſpruchsloſes Mahl, ſogar mehr als ich ſchließlich wollte, gerichtet, 
und Kirinbier, eines der von deutſchen Brauern bereiteten und 
auch exportierten Japan⸗Biere, fehlte nicht. Die Kajüte war 
erträglich; vom Ankeraufgehen und dem hohen Seegang merkte 
ich gar nichts und langte wohlbehalten am anderen Morgen auf 
der Reede von Hakodate an. 


Deere 


IV. An Bord der „Deutschland““ von Japan 
nach China und Aufenthalt in Tsingtau. 


2 
In Hakodate. — Empfang auf der „Deutſchland“. — S. K. B. Prinz heinrich 
von Preußen. — Aufbruch des Geſchwaders. — Der Kommandant und die 


Offiziere. — 25lähriges Jubiläum der „deutſchland“. — Poftabholen. — Der 
„Iltis“. — Ankunft in Tſingtau. — Erſte Eindrücke von Rlautſchou. — Eine 
Parallele mit einigen anderen aſiatiſchen Kolonien. — Im Yamen. — Ein Ausritt 
ins Gebiet. — Das Polojpiel. — Picknick auf den Iltisbergen. — Ausflug in den 
£aufchan. — Die erſten Spatenſtiche zum Bahnbau in der Stadt Klautſchou. — 
Mit den Ofterreichern. — Abſchled von Tſingtau. — Auf nach Peking! 


* 


D: Zahl der ankernden Schiffe nach zu urteilen, erſchien 
die recht ausgedehnte Stadt Hakodate, einer der früheren 
Vertragshäfen, ein ſehr anſehnlicher Handelsplatz zu ſein, hat 
jedoch als ſolcher größere Bedeutung für das Inland als für 
das Ausland. Die meiſten Schiffe waren japaniſche, und die 
vornehmſten Dampfer gehörten der großen Schiffahrtsgeſellſchaft 
„Nippon⸗Puſen⸗Kaiſha“ an, dem Lloyd Japans. 

Hölzern und unanſehnlich ſind die Häuſer; weitgebaut, 
ſandig, ziemlich langweilig erſcheint das ſich hoch bergauf 
ziehende, quadratiſche Straßennetz; dahinter erhebt ſich im ſchönen 
Kranze der Wald an dem über 1000 Fuß hohen Pik, der den 
Rücken der Stadt deckt. Der Berg ſteigt, von der Reede geſehen, 
allmählich ſchräg an; erſt in einer gewiſſen Entfernung vom 
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Lande betrachtet gewinnt er jteilere Form und das Geſamt⸗ 
ſchauſpiel, das ſich uns bietet, erhält dann erſt Berechtigung zu 
dem oft gemachten Vergleich mit Gibraltar. 

Die Straßenbreite hängt mit den häufigen Feuersbrünſten 
zuſammen, die bei den gleichfalls nicht ſeltenen Orkanen zuweilen 
arg gewütet haben. Einzelne Steinhäuſer zwiſchen den Holz⸗ 
bauten dienen, gleich den Pfandhäuſern in China, als feuerſichere 
Niederlagen von Wertgegenſtänden der Einwohnerſchaft. Die 


Hakodate auf Yeſſo. 


Beleuchtung iſt elektriſch. Im allgemeinen hat man den Eindruck 
einer nordnorwegiſchen Stadt, ins Japaniſche übertragen. 

Am Hafen herrſcht wohl Leben; ſonſt verliert es ſich in den 
breiten Bergſtraßen zwiſchen Häuschen und Hütten; dann und 
wann erblickt man die charakteriſtiſchen Figuren von Ainos, und 
der Typ der Bevölkerung erinnert vielfach an dieſe gedrungenen 
haarigen Urbewohner des inneren Yeſſo. In den Läden erwirbt 
der Fremde hauptſächlich Bärenfelle und ſonſtige Rauchware. 
Ein Fell mit Kopf und Klauen, das des Mitnehmens lohnt, 
koſtet immerhin über 100 Mark. 

Das erſte, wonach ich morgens an Bord meines japaniſchen 
Dampfers Ausſchau hielt, war unſer Geſchwader, oder die 
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Diviſion, oder viel mehr keines von beiden, ſondern nur eine 
Anſammlung verſchiedenartiger Schiffe. Da lagen ſie ziemlich 
weit draußen in ſtattlicher Reihe auf der Reede und erfüllten 
mein Herz doch mit Stolz. Mit Stolz vom beſcheidenen deutſchen 
Standpunkte aus, dem es noch gegenwärtig war, wie vor ein 
paar Jahren einige unanſehnliche Holzſchiffchen die deutſche 
Machtfülle in Oſtaſien zu ver⸗ 
treten hatten. 

Da war zuerſt die „Deutſch⸗ 
land“, das Admiralſchiff mit 
der Contreadmiralflagge des 
Prinzen Heinrich im Top, die 
„Hertha“ mit der Flagge des 
zweiten Admirals, die „Kaiſerin 
Auguſta“, die „Irene“ und der 
neue „Iltis“. 

Ich ſchickte meine Sachen 
in einem Sampan auf die 
„Deutſchland“ und fuhr ſelbſt 
an Land, um von dort aus 
auf würdigere Weiſe als auf 
einem ſchmutzigen, japaniſchen 
Zaftboot meinen Einzug an 
Bord zu halten. Ich brannte 
auf das Wiederſehen mit den Landsleuten im fremden Hafen 
und hoffte, einen oder den anderen guten Freund zu finden. 

An der Landungsbrücke traf ich eine Ruderpinaſſe der 
„Deutſchland“ und den Stabsarzt, zugleich Leibarzt des Prinzen, 
der an Bord fuhr und mich liebenswürdiger Weiſe mitnahm. 

Der kurze, aber hohe und maſſige Bau der „Deutſchland“ 
ſah doch recht imponierend aus; das breite Oberdeck, die hohen 
Batterieräume, die ſaalartige Offiziersmeſſe wirkten desgleichen. 

Zunächſt ergab ſich das heitere Mißverſtändnis, daß ich 
früher, als ich mich angemeldet, erſchienen war; bei den fort⸗ 


Ein Aino mit ſeinem Knaben (Yeſſo). 
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währenden Eiſenbahnfahrten und dem Ausfall von Seitentouren 
hatte ſich der Kalender bei mir um 24 Stunden verſchoben. Das 
trug eine kleine Neckerei ein, verſchaffte mir aber unbeabſichtigter 
Weiſe die Freude, einen Tag länger an Bord zu ſein und auch 
Hakodate noch kennen zu lernen. 

Kapitän von W. führte mich ſo, wie ich war, im Reiſeanzug, 
in die Achterkajüte zu Sr. Königlichen Hoheit. Ich hatte die Ehre 
gehabt, mit dem Prinzen vor langen Jahren zuſammenzutreffen, 
und wurde nun von ihm ſo begrüßt, wie es den freundlichen 
Gepflogenheiten des hohen Herrn auch ſonſt entſpricht. 

Herr von W. hatte mir opferwilliger Weiſe ſeine Schlaf⸗ 
kabine eingeräumt; er ſelbſt ſchlief während der Zeit meiner 
Anweſenheit in einem in der Achterkajüte des Prinzen aufge⸗ 
ſchlagenen Bett, ſo daß beide ſich Beſchränkungen ihrer 
Bequemlichkeit auferlegten. Hätte ich dieſen Raummangel geahnt, 
der von vornherein bedingt hatte, ſelbſt den Stab mit über andere 
Schiffe zu verteilen, ſo würde ich kaum den Mut gehabt haben, 
mich einzuſchiffen. Ich führe dies hier an, um zu zeigen, wie 
gütig man dachte und in welcher Einfachheit gelebt wurde. 
Einfachheit war überhaupt die Signatur des ſchwimmenden, 
prinzlichen Haushalts. Der Wohnraum des Prinzen beſtand aus 
der länglichen Vorkajüte, die überwiegend durch den langen 
Eßtiſch ausgefüllt wurde, und die ſich ohne Trennung zu der 
Achterkajüte im Heck ausrundete; es war alſo eigentlich nur ein 
einziger, großer Raum. Achtern ſtand der Schreibtiſch des 
Prinzen; das Meublement war nett, aber ebenſo anſpruchslos. 
Von der Vorkajüte führte eine Thür in das verhältnismäßig 
geräumige Schlafzimmer. 

Nachmittags machte ich einen Ausflug mit dem Geſchwader⸗ 
zahlmeiſter, der für die Angehörigen eines hier in der Fremde 
geſtorbenen Matroſen der „Deutſchland“ das Grab photographieren 
wollte. Von dem hochgelegenen, leidlich gehaltenen Friedhof hat 
man eine herrliche Ausſicht über die Meeresenge nach Nippon 
hinüber. Unter den Kiefern befand ſich noch ein Grab eines 
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deutſchen Geſchwaderangehörigen, eines dem Typhus erlegenen 
Maſchiniſten der „Kaiſerin Auguſta“. Gleichzeitig beſichtigten 
wir das Krematorium, das ganz ähnliche Einrichtung wie das in 
Kobe geſehene, aufwies. Wie es im lieben Vaterlande auch zu 


Die „Deutſchland“ im Kowloon⸗Dock. 
Nach einer Photographie des Stabszahlmeiſters Scherber. 


ſein pflegt, befand ſich neben dem Friedhofe gleich ein 
Wirtshaus. 

Ein „Stabseſſen“, das abends ſtattfand, war mir als erſte 
Mahlzeit mit Sr. Königl. Hoheit beſonders amüſant. Auch hier 
fiel jeder Zwang weg; die Herren erſchienen, wie immer, alle in 
Weiß, und auch ich konnte den ſchwarzen Dinner⸗Anzug heute und 
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während der ganzen Reiſezeit auf der „Deutſchland“ im Koffer 
laſſen. Der einzige, anweſende Civiliſt, wenigſtens halbwegs 
Civiliſt, außer mir, war der Geſchwaderpfarrer. 

Seine Königl. Hoheit hielt eine Anſprache, in welcher er die 
große Summe von Intelligenz pries, die ſich in den Perſönlich⸗ 
keiten ſeines Stabes vereinige, ſowie das gemeinſame Zuſammen⸗ 
arbeiten, das er im ſeemänniſchen Bilde mit der Vereinigung der 
einzelnen Kardeele zu einer ſtarken Troſſe verglich. 

Der Prinz war von dem Aufenthalt in Hakodate, der in 
ungezwungener Weiſe hübſche Ausflüge zu Pferde längs des 
Strandes und in die Berge geſtattete, ſehr befriedigt. Ich 
benutzte die Zeit, um einen Ritt, an der ſtürzenden Brandung 
entlang, auf dem Uferſande und über Dünenwellen und Strand» 
wieſen nach einem Badeörtchen zu machen. Drei Quellen 
Schwefelwaſſers von verſchiedenen Wärmegraden, die dritte 
ungemein heiß, ergoſſen ſich in einem Badehauſe nebeneinander 
in kleine Becken. Die Badenymphen trippelten ungeniert durch 
den Raum. 

Um Sonnenuntergang des nächſten Tages dampfte das 
Geſchwader in See; das inzwiſchen eingetroffene japaniſche 
Geſchwader hatte zuvor mit uns gemeinſam Flaggenparade 
gemacht. 

Es gab ein ſchönes Schauſpiel! Die Regenwolken erhielten 
durch die letzten Strahlen eine wilde, feurige Beleuchtung; über die 
dunkelnden Berge zog die Mondſichel herauf. Darunter blitzten 
die Lichter der anſteigenden Stadt und hinter unſerem Admiral⸗ 
ſchiffe die grünen und roten Poſitionslaternen und die auf- und 
niedergehenden bunten Lampen der weißen, ſich majeſtätiſch im 
Kielwaſſer folgenden Fahrzeuge. Beſonders prächtig machte ſich 
die durch ihren eingezogenen Bug und den höheren Vorſchiff⸗ 
aufbau charakteriſtiſche „Hertha“. Aus den mehrfachen Reihen 
ihrer Etagenfenſterchen ſtrahlte es wie eine Illumination über 
die See; darüber kamen und ſchwanden dann die farbigen, 
elektriſchen Signale. Selbſt der ungeheure, tiefſchwarze Rauch 
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ihrer Schornſteine, deſſen Stärke ſonſt kein Vorzug war, hob das 
Maleriſche der Scene, 

Bis ſpät noch ſahen wir die langen Lichtpünktchenſäume der 
bewohnten japaniſchen Küſte. Damit hieß es: Lebewohl, Japan! 
Wie gern würde ich das merkwürdige Land wiederſehen! 

Eins ſtand mir feſt: für ein aſiatiſches Volk, das bereits ſo 
vom Baume weſtlicher Erkenntnis genoſſen hat, wie das japaniſche, 
iſt ein Rückfall in ſeine alten Kulturzuſtände, obſchon dieſe noch 
mehr überwiegen, als es von der Ferne aus ſcheint, unmöglich. 
Bei der Emſigkeit ſeines Geiſtes und körperlicher Zähigkeit wird 
es auch nicht zu dem indirekten Rückfall, d. h. zum Stillſtand 
kommen. Es bleibt alſo nur der Fortſchritt über: das heißt, 
Japan iſt ein Land der Zukunft, eine der großen Völker 
familien, die bei dem Ellbogenkampfe im Meere des Völkerringens 
ſich auf der Oberfläche halten wird. Mit dieſem Faktum müſſen 
wir rechnen, auch wenn zeitliche Gruppierungen uns vom 
japaniſchen Volke abdrängen können. — 

Am nächſten, wie in den kommenden Tagen, erfreute man 
ſich, vom herrlichſten Wetter begünſtigt, ſtets von neuem an der 
Bewegung des Geſchwaders auf der tiefblauen Fläche des 
japaniſchen Meeres, unter der klaren, majeſtätiſchen Wölbung 
des nur von wenig weißem Gewölk durchſchwommenen Himmels. 
Da wir noch in der Periode, der Taifune ſtanden, die mit der 
kurzen, hochbordigen „Deutſchland“ wahrſcheinlich ein gefährliches 
Spiel getrieben haben würden, ſo ſtrebten wir direkt der Korea⸗ 
küſte zu, die ſich außerhalb des üblichen Tummelplatzes dieſer 
Wirbelſtürme befindet. Das Glück blieb uns dabei hold. 

Wir dampften in der Regel in Doppelkiellinie. Die 
„Deutſchland“ an Steuerbord, die „Hertha“ querab an Backbord; 
hinter jener die „Irene“ und hinter dieſer die „Kaiſerin Auguſta“, 
links oder rechts vom Zwiſchenraum hielt ſich der „Iltis“. Faſt 
fortwährend wurde evolutioniert oder irgend eine ſonſtige Übung 
vorgenommen. Die Evolutionen: das Einſchwenken in die Kiel⸗ 
linie, der Aufmarſch in Doppellinie oder in eine einzige Front, 
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die Wendungen acht Strich nach Steuerbord oder Backbord, oder 
16 Strich zum Kehrtmarſch, wurden ſo präciſe ausgeführt, wie 
es für die verſchiedenen Typs überhaupt möglich war. Dieſe 
Verſchiedenheit konnte allerdings einen modernen Seemann, der 
weiß, daß ſeine Hauptkraft in der Gleichmäßigkeit einer einge⸗ 
fahrenen Gefechtseinheit von Schiffen gipfelt, nie vollkommen 
beglücken. Die „Deutſchland“ beſaß einen wunderbar kurzen 
Drehungsradius, den die langen Kreuzer natürlich nicht aufweiſen 
konnten; dafür aber lähmte ſie dieſe, die immer alle Hände voll 
zu thun hatten, um nur ja nicht vorgeſchriebene Diſtanzen durch 
Vorlaufen zu ändern, und die bei gemäßigter Geſchwindigkeit an 
Ruderwirkung Einbuße erlitten. Das galt für die „Hertha“ und 
noch mehr für „Kaiſerin Auguſta“, aber auch für „Irene“, 
während dem „Iltis“ die leichteſte Arbeit zufiel. Jedes von 
dieſen Schiffen war ja auch unter ſich ganz verſchieden. Man 
glaubt häufig zu Hauſe — das Haus der Nation, der Reichstag 
nicht ausgeſchloſſen, — wenn nur Schiffe draußen ſeien, die leidlich 
ſchießen können, ſo genüge das, und wenn ſie vereinigt würden, 
ſo ſei damit der äußerſten Leiſtung Genüge geſchehen. Dies iſt 
aber nicht der Fall! So und ſo viel Schiffe, ohne Wahl des 
Typs und ohne gemeinſame Schulung, bedeutet höchſtens nur ſo 
und ſo viele Kanonen und Leute mehr, aber dieſelbe Zahl, auf 
der Höhe der Zeit ſtehend, gleichartig funktionierend und gleich⸗ 
zeitig geſchult, bedeutet die Multiplikation der Stärke des Ge⸗ 
ſchwaders mit erſtaunlich hohem Multiplikator. Nach langjährigen, 
mit Hingabe und wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit ausgeführten 
Verſuchen haben wir uns in Deutſchland eine ſolche multiplicierende 
Taktik geſchaffen, auf die wir vertrauensvoll unſere Hoffnung 
ſetzen und auf der ſich unſere ganzen Marinereformen, die uns im 
Notfalle gegen einen an Zahl weit überlegenen Gegner den 
Erfolg verbürgen ſollen, begründen. 

Unſer Admiral, Prinz Heinrich, nahm es mit ſeinem Dienſt 
ſehr ernſt und kam wenig von der vorderen Brücke herunter. 
Mit dem langen Fernrohr unter dem Arm, das er gelegentlich 
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zur kritiſchen Beobachtung anſetzte, ſah man feine ſchlanke Ge⸗ 
ſtalt an der Brüſtung lehnen, ſah man ihn ruhig auf- und ab⸗ 
wandeln, Befehle erteilen oder im Kartenhauſe ſich orientierend 
über die Karte beugen; der Kommandant und gleichzeitige Stabs⸗ 
chef, Kapitän z. S. M., in ſeiner ebenſo ruhig erſcheinenden 
Haltung, deſſen bartloſes, charakteriſtiſches Geſicht ſelten eine Ver⸗ 
änderung ſpiegelte, befand ſich meiſt bei ihm. Der Admiralſtabs⸗ 
offizier, der Navigationsoffizier, der wachhabende Offizier, Steuer⸗ 
leute, Signalgäſte, Rudergäſte und Meldende vervollſtändigten 
das dienſtliche Perſonal auf der geräumigen Plattform. Das 
laute Kommandieren und Schreien iſt mit dem Verſchwinden der 
Segel und der Einführung elektriſcher Leitungen ziemlich abge⸗ 
kommen; es geht alles ſcheinbar ganz ohne Aufregung zu; ſelten 
wird ein Erheben der Stimme nötig, und deshalb kommt dies 
auch außer Mode. 

Auf den alten Segelſchiffen, auf denen, den Wind über⸗ 
tönend, die Stimme bis in die Sahlings. der turmhohen Toppen 
hinaufreichen mußte, wurde entſetzlich gebrüllt, und da man 
einmal in der Gewohnheit war, ſo ward wohl auch das An— 
ſchreien von Perſon zu Perſon üblich. 

Häufig wurden auch Übungen mit Fern- und Nachtſignalen 
gemacht, zu welchem Zwecke die Schiffe weit auseinander 
dampften, bis man ſie faſt oder gar nicht mehr ſah. Intereſſant 
iſt es, in welche ungeheure Entfernungen der Lichterreflex auf 
den Wolken nachts eine Verſtändigung geſtattet. 8 

Mit dem Außendienſt verband ſich auch der Innendienſt, 
oder er wurde unabhängig davon gethan. Dem Geſchützexerzieren 
in der Kaſematte ſah ich gern zu, ebenſo dem an den leichten 
Schnellfeuergeſchützen des Oberdecks. Was Feuerwirkung anbe⸗ 
langt, ſo würde die alte „Deutſchland“, obſchon ihr die neueſten 
Konſtruktionen fehlten, noch ihren Mann geſtanden haben. 
Einmal geſchah ein Nachtmanöver mit abgeblendeten Lichtern; 
als Badegaſt empfand man dabei vor allem die niederträchtige 


Wärme, die das allgemeine Schließen von Pforten, Luken und 
Wilda, Von Hongkong nach Moskau. 9 
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Fenſtern mit fi) brachte. Außerdem wurde als theoretiſche 
Übung das Kriegsſpiel getrieben, deſſen Problem manche ſcharfe 
Köpfe angeſtrengt beſchäftigte. 

Wir ſpeiſten bei Sr. Königl. Hoheit ſtets zu fünfen; der 
Prinz nahm den Kopf der Tafel ein, links von ihm ſaßen der 
Kommandant und der Admiralſtabsoffizier, rechts ich, als Gaſt, 
und Kapitän v. W. 

Pünktlichkeit iſt an Bord oberſtes Geſetz. Der Prinz ließ 
uns kaum warten und wir ihn, wenn nicht für einen der Herren 
eine dienſtliche Abhaltung in Frage kam, gar nicht. Da Kapitän 
v. W. ſich zum Ankleiden ſeiner mir zur Verfügung geſtellten 
Schlafkammer bedienen mußte, ſo hatten wir eine Ablöſungs⸗ 
beſtimmung getroffen, die ſich tadellos vollzog, denn bei Herrn 
v. W. ging es durch lange Übung, Beanlagung und Hülfskräfte 
wie ein „geölter Blitz“, und ich that mein Beſtes, nicht in das 
Laſter der Beſchaulichkeit zu verfallen. In ſchlohweißer Flecken⸗ 
loſigkeit machten wir dann unſere Eintrittsverbeugung. 

Die Geſtalt des Prinzen hat im Verhältnis zur Größe etwas 
ungemein feines, namentlich in der Kopfbildung. Dabei iſt er 
aber ſehr muskulös und zähe. Zur Zeit bedeckte tiefe Sonnen⸗ 
bräune Geſicht und Hals, was gut gegen das blonde Haar und 
den modern zugeſpitzten Vollbart abſtach. Er beſitzt viel von 
ſeinem Vater. Der offene Geſichtsausdruck, das Aufleuchten der 
ſchönen, blauen Augen in lebhaften Augenblicken, das ausdrucks⸗ 
volle, fröhliche Muskelſpiel um die Mundwinkel haben etwas ſehr 
Gewinnendes. 

Sofort, nachdem wir uns geſetzt, ſtand der Suppenteller 
vor uns. Das Servieren geſchah durch einen einzigen Diener, 
dem ein Maat beiſprang. Der Diener trug keine Livree, ſondern 
nur das weiße, bequeme Jacket. Nach dem Servieren der 
Speiſen verſchwand auch er, und wir reichten uns die anderen 
Dinge einander ſelbſt zu. Kurz, der Zuſchnitt war ein ganz 
bürgerlicher. Das Tiſchgetränk beſtand lediglich in leichtem, guten 
Moſel; nur beim feſtlichen Eſſen gab es andere Weine. Der 
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Prinz liebte es, nach jeder Mahlzeit noch geraume Zeit ſitzen zu 
bleiben; es wurde dann bei Cigarre oder Cigarette geplaudert. 
Man ſagte ſeine Meinung offen heraus, und einer oder der 
andere der Herren erſtaunte mich ſogar gelegentlich durch den 
Freimut ſeines Widerſpruchs. Selbſtverſtändlich blieb die 
Schranke, die dem hohen Range gegenüber gebührte, ſtets 
gewahrt. Die Umſtände einer ſolchen langen und engen Bord— 
gemeinſchaft bringen vielleicht etwas andere Luft mit ſich, als 
fie ſonſt am Lande in Hofzirkeln gewöhnlich weht; nichtsdeſto⸗ 
weniger war es offenbar, daß die liebenswürdige, zur Einfachheit 
neigende Geſinnung des Prinzen hierzu erheblich mitwirkte. Der 
Prinz ſprach ſich in dem, von mir abgeſehen, allerdings ſehr 
vertrauten Kreiſe ebenfalls mit großer Offenheit aus; er bekundete 
dabei ein geſundes, klares Urteil und ein Unterrichtetſein in 
bürgerlichen Verhältniſſen, das bei einem Herrn von ſeiner, 
immerhin doch exkluſiven Erziehung wunder nehmen konnte und 
zugleich angenehm berührte. - 

Auch mir gegenüber ließ er das urſprüngliche „Herr“ bald 
fallen und benahm mir dadurch das Gefühl der Ausnahmeſtellung 
in der kleinen Tafelrunde. 

Der bedeutende Kommandant, der Bruder eines hervor⸗ 
ragenden deutſchen Landſchaftsmalers, war ſelbſt künſtleriſch 
beanlagt. Seine Mitwirkung an der Schöpfung des „Iltis 
denkmals“ in Shanghai iſt bekannt. Ich ſah manches hübſche 
Aquarell von ihm und erfreute mich an ſeinen Loggbüchern, die 
er ſeit ſeiner Kadettenzeit fortgeführt hat und die durch ihren 
Schmuck an Aquarellen, Federzeichnungen und Sepiamalereien 
vermutlich die hübſcheſten ſind, die je von einem unſerer Marine⸗ 
offiziere geführt wurden. Er lud mich ein, feine Kajüte für meine 
Schreiberei zu benutzen, und ſchien es mich fühlen laſſen zu 
wollen, daß ich vor Jahren auch einmal in der Seekadettenmeſſe 
Marinekamerad war. 

Leſend, plaudernd oder in Gruppen Karten ſpielend, ſaßen 
die meiſten Offiziere nach der letzten Mahlzeit abends in der 

9 * 
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geräumigen Meſſe zufammen. Es waren wohl an die zwanzig, 
alſo ein großer Kreis für ein einzelnes Schiff. Der erſte Offizier 
und der Stabszahlmeiſter hatten Abend für Abend ihr Schach⸗ 
tiſchchen am Ofen. Ich vergegenwärtige mir den erſten Offizier, 
Korvettenkapitän v. K., immer gern, wenn er, die Signalpfeife 
um den Daumen kreiſen laſſend, mit grimmiger Miene, welche 
das gutmütigſte Herz von der Welt maskierte, nach irgend einer 
Ungehörigkeit an Deck ausſpähte. Der Dackel des Prinzen 
bereitete ſeinen Gefühlen öfter Kummer, und auch den jungen 
Bären „Niko“, der der Mannſchaft in Hakodate vom Prinzen 
geſtiftet wurde, begrüßte er mit nur ſehr geteilten Empfindungen. 
Ich verſuchte, dieſen kleinen Ankömmling, während fein Pflege— 
vater, ein Unteroffizier, ihn zwiſchen ſeine Beine einklemmte, zu 
photographieren, erzielte aber bei der gänzlichen Verſtändnis⸗ 
loſigkeit für das „bitte, recht freundlich“ eine in keiner Hin⸗ 
ſicht ſchmeichelhafte Aufnahme. Dem Stabszahlmeiſter gelang 
dies beſſer. 

Außer dem Bären hatte der Prinz dem Schiffe ein Gong 
geſchenkt, ſo eines mit Rammbalken, wie es in den japaniſchen 
Tempeln üblich iſt; es ſtand an Deck und diente zum Glaſenſchlagen. 

Die ſchönſten Stunden verlebte man bei Mondſchein auf der 
Kampagne, wo dann und wann auch ein Gläschen getrunken 
wurde. Es waren unvergleichlich herrliche Sommernächte, die 
durch den Anblick des friedlich ziehenden, lichtfunkelnden Ge⸗ 
ſchwaders und des meerleuchtenden Kielwaſſers einen eigenartigen 
Zauber erhielten. Das nette Verhältnis der Offiziere unter ſich, 
der behagliche, witzige Neckfuß, auf dem einige miteinander ſtanden, 
erhöhte den Reiz dieſer Geſelligkeit. 

Auch ein hübſches Feſt fiel unterwegs: die „Deutſchland“ 
feierte am 12. September ihr 25 jähriges Dienſtjubiläum. Nach⸗ 
mittags dampften die anderen Schiffe heran und brachten ihr 
ein Hurra. Abends fand großes Offiziersdiner ſtatt; als 
Feſtbraten gab es Faſan. Für den Prinzen war eine 
allerliebſte Tiſchkarte verfertigt worden, mit der „Deutſchland“ 
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in ihrer derzeitigen Behäbigkeit und in ihrer Jugendſchönheit 
als ſtolzgetakeltes Schlachtſchiff, ſo wie ſie nach ihrer Geburt 
unſere damalige Marine geziert hatte. Die künſtleriſche Aus⸗ 
führung war das Werk des Kommandanten. 


„Niko“ macht Kletterübungen. 
Nach einer Photographie des Stabszahlmeiſters Scherber. 


Der Prinz ſprach den Kaiſertoaſt, und der Kommandant hielt 
eine humoriſtiſche Rede. Dann durfte ich ein auf Aufforderung 
des Prinzen hin verfaßtes kleines Gedicht vortragen. Dem 
civilen Poeten fiel auch das Ausbringen der drei Hurras auf die 
Jubilarin zu. Das war wirklich ein ſehr freundliches Honorar! 

Gleich in den erſten Tagen wurde die „Kaiſerin Auguſta“ 
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nach Schimonoſeki zum Abholen der Poſt entſendet; in erſtaunlich 
kurzer Zeit vereinigte ſie ſich wieder mit dem Geſchwader und 
lieferte ſo abermals den Beweis, das augenblicklich ſchnellſte, 
größere Kriegsfahrzeug der Welt zu ſein. „Irene“ und ich 
gingen bei der Poſt leer aus. Voll Neides ſah ich die Herren 
in der Meſſe briefvertieft um mich herum ſitzen. Die „Irene“ 
hatte einen japaniſchen Waſchmann, der ſich in Rechnungs⸗ 
angelegenheiten verſpätete, aus Verſehen mit in See genommen; 
durch die „Kaiſerin Auguſta“ fand der Unglückliche nach dieſer 
unfreiwilligen Exkurſion Gelegenheit, wenigſtens in Schimonoſeki 
das Land ſeiner Väter wieder erreichen zu konnen. 

So evolutionierten wir uns an die Koreaküſte heran. Das 
größte Vergnügen bereitete das jeden Nachmittag ausgeführte 
Manöver: Befehle vom Admiralſchiff holen. Zur Verfolgung 
dieſes Schauſpiels verſammelten wir uns mit Vorliebe an Deck. 
Auf den verſchiedenen Schiffen lauerte man ſchon, unter mit Eifer 
und Verſchlagenheit getroffenen Vorbereitungen, auf das Signal. 
Aus Fallreep und Pforten des Admiralſchiffes gingen die Brief- 
ordonnanzen außerbords und befeſtigten ſich, wie beim Loten, mit 
Gurten. Kaum ſchwebte das Signal empor, ſo ſah man ſchon die 
Beſatzungen in das zum Abholen beſtimmte Boot, Kutter oder 
Jolle, ſpringen und das Wegfieren dieſer beginnen. Die Dampf⸗ 
bälle ſanken, wie mit einem Zauberſchlage ſtockte, dem Beiſpiel der 
dicken „Deutſchland“ folgend, das ganze Geſchwader; das Ra⸗ 
daddeln der Schrauben, das Aufſchäumen des Schraubenwaſſers 
und das Maſchinenpumpen ſchwieg. Dies plötzliche Stoppen in 
voller Fahrt muß natürlich ſehr vorſichtig gemacht werden, damit 
die verſchieden gehorchenden Schiffe nicht ineinander laufen. 

Nun ſah man von hüben und drüben hinter uns die Boote 
heranſchießen und bemerkte an der ſich vorſchnellenden Figur des 
Bootsſteuers und dem kräftigen Durchziehen der Riemen, von 
welchem Eifer die Leute beſeelt waren, die Erſten zu ſein. Der 
Ehrgeiz unſerer Mannſchaften bei ſolchen Anläſſen iſt unbezahl⸗ 
bar; man merkt an den Anſtrengungen deutlich den auf den 
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Schiffen herrſchenden Geiſt. Die arme „Kaiſerin Auguſta“ fand 
ſich in der Regel in der Entfernung am ſchlechteſten aufgeſtellt, 
am beſten der „Iltis“, der übrigens faſt immer am liſtigſten, 
man kann beinahe ſagen, am unverſchämteſten verfuhr. Er war 
ja leichter zu manövrieren, ging aber auch bei anderen Gelegen⸗ 
heiten zuweilen mit einem Schneid an das Admiralſchiff heran, 
wie ein Boot, das ſich längsſeit legen will. Es ſtand daher von 
vornherein feſt, daß beim Poſtabholen das Iltisboot ſich von 
keinem anderen ſchlagen ließ. Der „Iltis“ und ſein Kommandant, 
Korvettenkapitän Lans, fanden eben ſchon damals viel Rühmens, 
ohne daß wir ahnen konnten, wie ſehr dies noch vor Jahresfriſt, 
zum Stolz für ganz Deutſchland, im blutigen Ernſt feine Recht⸗ 
fertigung finden ſollte. Je näher die Boote nun auf einen 
Punkt zuſammentrafen, deſto wilder wurden ihre Anſtrengungen, 
und wer es konnte, ſchnitt dem anderen einfach den Weg ab. 
Außer Befehlen wurden dann ſonſtige Mitteilungen ausgetauſcht, 
auch der Boote untereinander. Jedesmal, wenn ein Boot längs⸗ 
ſeit fuhr, erhoben ſich Briefbündel an Stangen; andere wurden 
an Bindfaden hinunter gelaſſen. Ritſch, ratſch ward die Befeſtigung 
durchſchnitten, und das erledigte Boot ſauſte mit demſelben Eifer 
davon, ſeinem Fahrzeuge wieder zu, das bereits darauf brannte, 
melden zu können, daß es wieder die vorgeſchriebene Fahr⸗ 
geſchwindigkeit aufgenommen habe. Noch während des Auf⸗ 
heiſſens der Boote mit allen Leuten darin, geſchah dies, und der 
erſte war „natürlich Iltis“! 

Am 15. erblickten wir in der Koreaſtraße an Steuerbord 
eine Felſeninſelkette von höchſt pittoresker Wirkung; das Gegen⸗ 
ſtück ſind in den Karten oft nicht verzeichnete Riffe unterhalb der 
tiefen Blaue, die zu großer Vorſicht in der Navigation zwingen. 
Beim Paſſieren der New Hom-Gruppe vermochten wir einen 
Blick in das engliſche Port Hamilton zu thun. 


> 
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In der Frühe des 15. September hatten wir unſer Ziel er- 
reicht, nachdem wir ſchon abends vorher vom Signalfort in 
Tſingtau geſehen worden waren !). Der Prinz ließ mich um fünf 
Uhr wecken, damit ich die Einfahrt mit anſehen könne. Auf der 
Kommandobrücke war es recht lebendig; als Erſter vom Lande 
erſchien der entgegengefahrene Kommandant der „Gefion“, um zu 
melden, daß und welche Anordnungen für jedes einzelne Schiff 
zur Einnahme von Kohlen getroffen ſeien. — — 

Dies alſo war das neue Stück Deutſchland! 

Rechts, an Steuerbord, erhob ſich ein mächtiges, braunes und 
kahles Gebirge mit ſeltſam zerſägtem und zerhacktem Kamm, der 
Lauſchan; hinter ihm brannte die Morgenröte, und glutrot ſtieg 
die Sonne empor, während vor uns die Farben der See vom 
Grünen bis ins Blaue und ſtrichweiſe in einem ſeidenartigen 
Türkisſchimmer ſpielten, nach links umrahmt von violetter 
Felsküſte. 

An der flachen Senkung, weiter rechts voraus, die zur 
Kiautſchou-Bucht führt, ſah man, hügelüberragt, einzelne ver- 
ſtreute Gebäude ſich dem noch herrſchenden leichten Frühdämmer 
entringen. Im ganzen war es ein nüchternes, ja etwas troſtloſes 
Bild, während die Majeſtät der höheren Bergketten ihre Wirkung 
nicht verſagt hatte. 

Allein die Scenerie gewann bei weiterer Näherung. So un⸗ 
gefähr wie ein Ort im höchſten Norden lag die junge Stadt da. 
Hier ein Haus und weit ab dort eins, niedrig zwiſchen Fels und 
ſchwachem Grün; gelegentlich graue, unanſehnliche Chineſenhäuschen 


1) Man ſpricht Tſingtau ohne Vorklang des „g“ und mit Betonung 
der zweiten Silbe aus; bei Kiautſchou wird ebenfalls das „au“ betont 
und das „i“ faſt wie „j“ übergezogen. Die Endſilbe lautet annähernd 
wie „u“. — An dieſer Stelle ſei bemerkt, daß ich mich bei Schreibung 
aller Ortsnamen meines Buches in der Regel an die bisher übliche, d. h. 
überwiegend engliſche, gehalten habe, da man bei neueren deutſchen Ab⸗ 
änderungen noch zu häufig in Widerſprüche gerät. Ganz ſind die Wider⸗ 
ſprüche überhaupt nicht zu vermeiden. 
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enger geſchloſſen, ſowie einige Schuppen; ſonſt alles dünn, ver⸗ 
ſtreut in einer kargen Natur. 

Nun gewöhnte ſich das Auge an Einzelheiten, und das Wohl⸗ 
gefallen wuchs. Man faßte die ſchöne Geſtalt der Einbuchtungen, 
der Hebungen und Senkungen des gefalteten Terrains und war 
ſich ſofort darüber klar, daß dieſe Hänge und Sättel Anlaß zur 
Gründung einer wunderſchön gelegenen Stadt bieten, wenn ſich 
eine vom höheren Schwunge beſeelte, mit ausreichenden Mitteln 
ausgeſtattete Architektur der Hochbauten bemächtigt. Auch die 
Höhenzüge hinter der Stadt wuchſen impoſanter heraus, zumal 
der burgartig gekrönte Signalberg, der leicht zum ſtolzen Mittel⸗ 
punkte des Stadtbildes gemacht werden kann. Nicht ganz ſo hoch, 
aber ebenfalls weit ausſchauend wird ſich das Gouvernements⸗ 
gebäude erheben. 

Zwar war der Sommer ausnahmsweiſe dürr geweſen, ein 
grüner Schimmer breitete ſich trotzdem über das Gelände; die 
niederen Kieferſchonungen ſtiegen überall zu den gelbbraunen, 
kahlen Kuppen hinan, und hier und dort ſchoben ſich in den 
Fältelungen Laubkronen ſcheinbar zu kleinen Hainen zuſammen. 

Klar beleuchtet lag nun jedes Gebäude vor uns; neben 
den offiziellen, namentlich auch den verſchiedenen Militärlagern, 
flatterten die deutſchen Farben im Winde. 

Vor den grauen, niederen Chineſenhäuſern lagen Sampans 
und Dſchunken. Segelnde Dſchunken durchkreuzten die Reede. 
Mehrere Privatdampfer und die weißleuchtende „Gefion“ ankerten 
zwiſchen Felsinſeln und Küſte. Man hatte durchaus nicht mehr 
den Eindruck des Einſamen, Oden. 

Ich konnte dem Prinzen, der Tſingtau ſehr liebt, auf ſeine 
Frage hin aus voller Überzeugung ausſprechen, daß mein erſter 
Eindruck ein vorzüglicher ſei. Sodann kam Gouverneur Jaeſchke 
zur Begrüßung des Prinzen an Bord, der mir mitteilte, ſür meine 
Unterkunft an Land ſei geſorgt. Beim letzten Frühſtück, das ich 
auf dem Schiff einnahm, ſaßen wir lange zuſammen, da der Dienſt 
nun etwas Ruhe hatte. Der Prinz war von beſonderer Güte. 
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Als ich mich ſpäter von der „Deutſchland“ verabſchiedete, war 
mir beinahe ums Herz, wie bei einem Abſchied von langjährigen 
Freunden. 

Emſiges Treiben herrſchte am Lande. So reizvoll die 
wechſelnde Bodengeſtaltung iſt, bereitet ſie naturgemäß dem 
Straßenbau Schwierigkeiten. Schon vom Ufer aus ſteigt das 
Gelände ſofort; da hat man nun geebnet, fortgenommen und 
aufgeſchüttet. Eine breite Uferſtraße wird hier entlang geführt; 
ſtaffelförmig, ihr parallel, ziehen die oberen Straßen, während 
andere, jene erſteren durchſchneidend, zu den Höhen führen. 
Mächtige Betonwölbungen für die Kanaliſation traten in den 
unfertigen Straßen zu Tage, ein Beweis, mit welchen Waſſer⸗ 
abflüſſen man in dieſem Lande zeitweilig zu rechnen hat. Beim 
erſten Landgang erfaßte man die Summe des Geſchehenen nicht 
recht, da zu ſehr Lücken gähnten; man mußte ſich vergegen⸗ 
wärtigen, daß hier noch vor wenig mehr als Jahresfriſt nichts, 
aber auch nichts war, als ein Chineſendorf mit chineſiſchen Militär⸗ 
lagern, im übrigen ringsum nackter Fels, Geröll und die kümmer⸗ 
lichen Kiefernbüſche. 

Freilich war auch Minderwertiges zu verzeichnen, beſonders 
für den erſten Häuſerbau. Allein wenn man hört, wie ſchwierig 
die Materialbeſchaffung, wie unzulänglich die Hülfskräfte geweſen 
ſind, darf man ſich darüber nicht wundern. Holz gab es gar 
nicht, geeignete Steine kaum. Jetzt wurden überall von chine⸗ 
ſiſchen Unternehmern Ziegeln gebrannt; ſie taugten aber nicht viel 
und waren relativ teuer. Die guten Steine ſollten in den neu⸗ 
erbauten Ringöfen entſtehen. An Beamten und Handwerkern 
fehlte es ebenſo; die chineſiſchen Kulis verſtanden nichts von 
europäiſcher Arbeit, und mancher Beamte hat wacker mit zum 
Handwerkszeug gegriffen, um den Leuten mühſam klar zu machen, 
was ſie zu thun hätten. 

Dem Gouverneur bereitete die Arbeiterfrage aber noch 
manchen Arger. Number one, der Vormann, war gewöhnlich 
zart zu behandeln. Accordarbeiten gingen flott ihren Gang, 
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allein nicht alle Arbeiten ließen ſich auf dieſem Wege ausführen, 
und dann faulenzten die Chineſen nach beſten Kräften. Es iſt 
da von vielen bei erbärmlichem Wohnen und ſchlechtem Eſſen 
mit höchſter Anſpannung und Selbſtloſigkeit gearbeitet worden, 
vom Hohen bis zum Subalternen, ſowohl von Mitgliedern der 
Marine, der Armee als auch ſeitens der Civilbeamten. Ebenſo 
trugen die herausgekommenen Privatleute das Ihrige zu dem 
Civiliſationswerke bei. 

Vom Felskegel des Signalbergs ſchweift das Auge über eine 
ſteile, allein trotzdem nicht reizloſe Landſchaft von mancherlei 
eigenartigen Zügen. Von oben geſehen, nivellieren ſich die 
niedrigen Höhen. Nach Südweſt erſtreckt ſich eine breite Land⸗ 
zunge, die in einer Inſel endigt, auf der jetzt der Leuchtturm für 
die Einfahrt in die weite Kiautſchou⸗Bucht erbaut wurde. Im 
Weſten und nach Norden hin dehnt ſich dieſe Bucht wie ein mäch⸗ 
tiger Landſee. Wie ein Schweizer See kann man wieder ſagen, 
teils flach verlaufend, teils im Süden und auch ſtrichweiſe nach 
Norden von zackigen, duftigen Gebirgen umrahmt, deren Kahlheit 
in dieſer Ferne nicht ſtört. Machtig können bei weſtlichem Winde 
die Wogen dieſes Innenbeckens ſich gegen die Halbinſel wälzen, 
wennſchon auf deren dem Ocean zugekehrten Südſeite, alſo an 
der Tſingtau⸗Bucht, das Meer noch ganz anders mit Dünung und 
Brandung einzuſetzen vermag. Immerhin ſind unſere Hafen⸗ 
bauten an der Binnenſeite durch Molen und Waſſerbrecher ernſt⸗ 
haft zu ſchützen, ja dieſe ſollen erſt die Häfen bilden, den Klein⸗ 
ſchiffhafen und den dann folgenden Haupthafen, der mit Hülfe 
vorhandener Inſeln und Riffe direkt in die See hineingebaut 
wird. Gewaltige Aufſchüttungen werden ſich hier anſchließen, 
und in dieſe hinein werden Quais, Docks und Werften konſtruiert. 
Steinzertrümmerer und andere Maſchinen raſſelten und fauchten 
hier; bald ſollte der neugelegte Schienenſtrang das Steinmaterial 
noch reichlicher herbeiführen. Man ſah das erſte Dammſtück für 
die Bahn nach Kiautſchou; dahinter erhebt ſich über Erdab- 
tragungen die neue Chineſenſtadt Tapatau, die den Kern der 


140 An Bord der „Deutjchland“ von Japan nach China. 


künftigen Hafen⸗ und Geſchäftsſtadt abgeben wird. Sie ſtand unter 
ſtrenger Baukontrolle, trägt zwar dem nicht beſtechenden Chineſen⸗ 
geſchmack Rechnung, allein die ſanitären Übelſtände, die jetzt noch 
ihren Hort in den zahlreichen zigeunerhaften Matten= und Bretter⸗ 
hütten, Lehmhaufen und Zelten fanden, wurden endgültig ver⸗ 
bannt. 

Das maſſenhafte Herbeiſtrömen chineſiſcher Arbeiter, die ſogar 
den Hungertyphus aus dem Hoangho-Gebiet einſchleppten, hatte 
das Entſtehen dieſer ſchmutzigen Lagerſtadt verurſacht und ſie bis 
jetzt zu einem unvermeidbaren Übel gemacht. 

Dieſer Stadtteil wird verſchmolzen mit dem Viertel, das ſich 
nach der Tſingtau-Reede herumzieht. Da lag der Polo-Spielplatz; 
jetzt erhebt ſich in der Nähe der Bahnhof; gleich daran, der See 
zugekehrt, ſchließen ſich die Geſchäftshäuſer der großen Firmen 
und ihre Lager: Siemſſen & Co., Carlowitz, Diedrichſen & 
Jebſen u. ſ. w. Alles trug noch den Stempel des Primitiven, 
allein ſchon wird es heute anders ausſehen! Etwa 26 der be⸗ 
deutendſten deutſch-oſtaſiatiſchen und heimiſchen Firmen waren 
bereits am Platze vertreten und arbeiteten für die Zukunft; ſie 
auch ſind natürlich in erſter Linie berufen, den wirklichen Handel 
zu ſchaffen, der bisher nur in Lieferungen für den Platz beſtand. 
Der mancherſeits angefochtene, den Freihafen⸗Charakter etwas be= 
ſchränkende Zollvertrag mit der chineſiſchen Regierung, nach 
welchem der Zoll für China hier an der Seegrenze, nicht an der 
Landgrenze des deutſchen Gebiets erhoben wird, hat vielleicht 
zunächſt hemmend auf Einfuhr und Ausfuhr gewirkt, wird ſich 
aber, wie man hofft, bewähren. Hoffentlich werden die Kriegs⸗ 
wirren nicht zu unliebſam in dieſe Entwickelung eingegriffen haben, 
von der wirklich Poſitives billigerweiſe erſt in mehreren Jahren, 
d. h. nach Ausnutzungsmöglichkeit der entſtehenden Bahnlinien, 
erwartet werden darf. 

Wir wenden jetzt unſeren Blick der großen Landungsbrücke 
der Tſingtau⸗Reede zu, die noch von den Chineſen, und zwar ziem⸗ 
lich mäßig, erbaut worden iſt. Oſtlich von ihr beginnt die Euro⸗ 
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päer⸗Wohnſtadt, deren hervorſtechendſtes Gebäude zur Zeit das 
Hötel „Prinz Heinrich“ war. Hier drängte ſich das alte Chineſen⸗ 
dorf Tſingtau zuſammen, das wie Obertſingtau nun vom Erdboden 
verſchwunden ſein wird. Noch bargen die niedrigen Chineſen⸗ 
häuſer, welche die ſandigen Straßen ſäumen, das Ladenviertel 
der Stadt. Dieſe Läden zeigten ſich oft reichhaltiger, als es ſich 


Das „Mattendorf“ in Tſingtaus Übergangszeit. 
Nach einer Photographie des Stabszahlmeiſters Scherber. 


von außen vermuten ließ, wie auch die Häuſer innerlich, 
wenigſtens proviſoriſch, leidlich menſchenwürdig hergeſtellt waren. 

Überall fand ſich der meiſt in blaues Leinen gekleidete Ein⸗ 
geborene; teils trug oder führte er als Kuli ſchwere Laſten, teils 
zeigte er ſich als beſſerer Krämer, der ſich „Großkaufmann“ nennt, 
teils hockte er faulenzend mit ſeinem Pfeifchen umher; immer 
aber verbreitete er Knoblauchduft. Weiber ſah man ſelten, Mäd⸗ 
chen faſt nie, Knaben ſchon häufiger. Größere Knaben arbeiteten 
auch mit unter den Scharen, die Sand karrten, Steine trugen 
und mit Hämmern und Hacken beſchäftigt waren, den harten 
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Felsboden für die Straßenebnung zu bearbeiten. Abends be⸗ 
gegnete man dieſen Arbeitern, während ſie, wie bei uns, über die 
Berge zu den Dörfern hinauszogen, in denen ſie ſich einquartiert 
hatten. Seeoffiziere und Matroſen, Seeſoldaten in ihrer nicht 
ſehr kleidſamen Khaki-Uniform, Geſchäftsleute, Globetrotter, 
Ponyreiter, dann und wann eine Dame oder Dienſtboten mit 
deren Kindern bildeten die gelegentliche europäiſche Staffage. 

Dieſe Südſeite der Halbinſel von Tſingtau hat vor der nörd⸗ 
lich ſtreichenden Hafenſtadt große Vorzüge, nämlich Schutz durch 
die Höhen gegen kalte Nordwinde, dagegen offenes Viſier gegen 
die im Sommer kühlende Seebriſe. 

Der Zug der Vornehmen geht hier nach dem Oſten. Eine 
gut gehaltene Straße windet ſich bergauf über einen Höhenrücken 
und führt dann zur Klarabucht, oder, wie der inoffizielle Aus⸗ 
druck lautet, zum „Klarabuſen“ hinab. Die Klarabucht beſitzt 
weichen Sandſtrand. Eine Reihe von Badebuden ſchmückten ihn, 
und die Seebataillonsmuſik ſpielt hier während der „Saiſon“. 

Rein äußerlich betrachtet, waren die Lager gar nicht übel. 
Meiſt fanden ſich Bäume herum gepflanzt; einige boten prächtige 
Fernblicke. Durch ein Thor gelangte man in ein Syſtem von 
Höfen mit Lang⸗ und Quergebäuden. Die niedrigen Häuſer⸗ 
reihen mit ihren kleinen Stuben waren die Soldatenwohnungen. 
Oft ward eine Art Veranda davor angebracht, an der hier und 
da etwas Grün gezogen wurde, Blumentöpfe ſtanden oder Vogel⸗ 
bauer hingen, die gemütvollen Unteroffizieren gehörten. Der 
äußerliche Kommißzug mutete hier viel traulicher an, als bei den 
Backſtein⸗Ungeheuern von Kaſernen im alten Vaterlande; freilich, 
wer den chineſiſchen Lehmkern dieſer Häuschen kannte, war trotz⸗ 
dem nicht gut auf ſie zu ſprechen. 

Die Häuſerflucht endigte gewöhnlich in ſtattlicheren, aber auch 
einſtöckigen Bauten, die ſich mit ihren Dächern, Dachverzierungen 
und größeren gemalten Fenſtern ganz im chineſiſchen Geſchmack 
hielten. Hier kam man in die Meſſen und die Wohnungen der 
Offiziere. 
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Im Yamen, der ehemaligen Reſidenz des chineſiſchen Generals, 
befanden ſich die Bureaux des Gouvernements und des Civil⸗ 
kommiſſariats, Telegraphenſtation, Poſt u. ſ. w. Auch gab es 
ſtattlichere, gut eingerichtete, mit elektriſchem Licht ausgeſtattete 
Räume, die zu Wohnzwecken reſerviert wurden. 

Vom Signalberg ſchaut man öſtlich zum Bismarckberg, der 
als Steinbruch dient, noch weiter öſtlich ſtreichen, nahe der Küſte, 
die Iltisberge, mit dem charakteriſtiſchen, von den Engländern 


Kleine Straßenmuſikanten in Tſingtau. 
Nach einer Photographie des Regier.⸗Baumeiſters Knoff. 


ſo genannten Bruſtwarzenberg. An den Iltisbergen war ein 
mit elektriſcher Kraft und elektriſcher Förderbahn betriebener Stein⸗ 
bruch bereits im Gebrauch; feine ſchöͤnen Granitquadern hatten 
ſogar ſchon Ausfuhr nach Shanghai gefunden. 

Der Charakter des Sterilen wird ſich nur ſchwer ganz bannen 
laſſen; aber die Grasnarbe der Berge wird immer mehr vor den 
ſcharfen Harken der Chineſen geſichert werden; die die Berge 
dünn bekleidenden Kieferngebüſche werden nach zehn Jahren 
völlig durch rationell aufgeforſtete Stämme erſetzt ſein, deren 
Wachstum in die Höhe nicht ſo, wie der heutige chineſiſche Beſtand, 
durch ſtetes Beſchneiden unmöglich gemacht ſein wird. Mit 
zunehmender Aufforſtung werden Waſſerreichtum und Humus⸗ 
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decke gewinnen, und es wird möglich ſein, hübſche Gärten zu 
erhalten. 

Am weiteſten öſtlich zieht die wilde Kette des Lauſchan; 
nach Norden ſchaut unſer Auge vom Signalberg über Höhen 
und Päſſe zu den Bergen auf chineſiſchem Gebiet und blickt 
dann wieder nordweſt zu dem Flachland um das ferne Kiautſchou. 

Außer der werdenden Stadt erblickte man dicht am Signal⸗ 
bergfuße ſeltſam abgeſtufte Lehmterraſſen, teilweiſe von gut 
gepflegten Feldern bedeckt; charakteriſtiſch ſchimmerten überall die 
roten Haufen friſchgebrannter Backſteine. Auch ſah man Kuh⸗ 
herden weiden; die Kühe geben aber bei der mageren Koſt nur 
wenig Milch. Vielleicht liegt es auch an der Raſſe. Charak⸗ 
teriſtiſch für Tſingtau überwogen zur Zeit gewiſſe Eindrücke der 
Gehörnerven, vor allem ein überall zu genießendes, quietſchendes 
Geräuſch. Das war der „Geſang“ der „Shantung-Nachtigallen“, 
nämlich der doppelſeitig belaſteten Schiebkarren, die abſichtlich 
durch Verwendung harten Holzes zum Quietſchen veranlaßt werden, 
damit entgegenkommende Karren bei Wegkrümmungen gewarnt 
ſind. Der zweite wiederkehrende Laut ward durch das zu Zeiten 
ſich regelmäßig einſtellende Dröhnen der Steinſprengungen ver⸗ 
urſacht, während der dritte in dem grauenhaften, ſchluchzenden 
Geſchrei der Eſel beſtand. Einen gelegentlich kräftigeren Ohren⸗ 
ſchmaus gaben dann die Salutſchüſſe nach und von dem Lande 
ab, wenn, wie in dieſer Zeit, Oſterreicher, Argentinier, Eng⸗ 
länder, Ruſſen u. ſ. w. der jungen deutſchen Schöpfung ihren 
Beſuch machten. 

Faſt alle Geſchäfte des mittleren Kaufmannsgewerbes und 
kleinen Beamtenſtandes geraten in Oſtaſien bis in die Südſee 
hinein immer mehr in chineſiſche Hände. Gefördert von dem 
Wunſche ſchneller Entwickelung, wird dieſe unliebſame Erſcheinung 
ſich im deutſchen Kiautſchou⸗Gebiet erſt recht unabweisbar geltend 
machen. Für eine fernere Zukunft iſt dies freilich bedauerlich. — 
Die verſtändnisvolle Oberleitung durch die Marine hat ſich be⸗ 
währt; Organiſationen jeglicher Art haben bereits ein achtbares 
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bürgerliches Gemeinweſen geſchaffen; Verwaltung, Gerichtsweſen, 
Schulpflege, Lokalpreſſe — alles funktioniert günſtig; wir können 
getroſt behaupten, hier hinter keiner Kolonialgründung irgend 
eines Volkes zurückgeblieben zu ſein. 

Ziehen wir einmal einige andere oſtaſiatiſche Kolonialſtädte 
zum Vergleich heran! 

Tſingtau hat kein Kanton hinter ſich wie Hongkong und 
Macao, iſt kein Hauptort eines gewaltigen, nur durch Zollſchranken 


Freizeitbeſchäftigung Tſingtauer Bureau⸗Boys. 
Nach einer Photographie des Regier.⸗Baumeiſters Knoff. 


behinderten Generalgouvernements wie das franzöſiſche Saigon, 
aber ſeine Lage zwiſchen Shanghai, Japan, Korea und dem Golf 
von Petſchili ift doch nicht zu verachten. Für eine Flottenſtation 
wird ſie einen dauernden Wert behalten, und dieſe eine Stütze 
des Aufblühens Hongkongs wird auch hier auf alle Fälle gewahrt 
bleiben. Wie Hongkong und Macao iſt oder wird in der Praxis 
Tſingtau Freihafen, der obendrein gewiſſe Vorzüge der Vertrags⸗ 
häfen genießt; in wenigen Jahren werden wir die zweite Haupt⸗ 
bedingung des Erfolges, die zweckmäßiger, moderner Hafen⸗ 
einrichtungen erfüllt ſehen. Weder durch Opium⸗ noch durch Kuli⸗ 
Export werden wir unſere Exiſtenz begründen oder friſten, wohl 


aber werden wir uns durch zunächſt für eigenen Bedarf geſicherte 
Wilda, Von Hongkong nach Moskau. 10 
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Kohlenausbeute eine hoffnungsvolle Baſis Schaffen, ſelbſt wenn 
wir nur mit dem einen entfernter als Weihſien gelegenen, aber 
poſitiv als ergiebig und gut abbaufähig feſtgeſtellten Lager von 
Poſchan hätten rechnen müſſen. Selbſtverſtändlich kann der Kohlen⸗ 
abbau ebenfalls erſt nach Fertigſtellung der Bahn und des Hafens 
beginnen, aber letzterer wird dann auch ein vortrefflicher Hafen 
werden. 

Shantung iſt ein armes Hinterland zum großen Teil nur 
deshalb, weil hinreichende Verkehrswege fehlen; es birgt eine 
Menge fruchtbarer Thäler inmitten ſeiner Gebirgsſtrecken, die nur 
erſchloſſen werden müſſen, um ihre reichen Produkte abführen zu 
können; welche beruhigenden Ausſichten ſchon dieſe Lokal⸗ 
bedingungen, abgeſehen von dem Nutzen des weiter ſich erſtreckenden 
Bahnnetzes, für Tfingtau als Exporthafen ſich ergeben, das legte 
außer anderen auch der chineſiſche Zolldirektor Herr Ohlmer in 
Tſingtau dar). 

Der Dſchunkenhandel der Kiautſchou-Bucht wurde bisher auf 
neun Millionen Mark bewertet. Neben Kohle werden Stroh— 
geflechte, Feldfrüchte und Seide vorausſichtlich am ſtärkſten 
exportiert werden. Schon jetzt machte ſich lebhafte Nachfrage der 
Chineſen nach Baumwollengarn, Baumwollenſtoffen und Petro⸗ 
leum geltend. Shantungſeide, meiſt aus der Nähe Tſingtaus, 
ging im Werte von nahezu einer Million Mark monatlich nach 
Peking. 

Tſingtau hat nicht unter der Vergangenheit zu leiden, wie 
Macao; es erfreut ſich noch keiner Gegenwart wie Saigon, 
geſchweige denn wie Hongkong, hat aber ſicher eine Zukunft; 
dafür bürgen ſeine natürlichen Bedingungen und daß es ſich in 
den Händen einer großen, kaufmänniſch begabten, vorwärts 
ſtrebenden Macht befindet. Was würden die ausgeſtorbenen 
Leute in England, die ehemals eifrig für Aufgabe von Hongkong 
redeten, für lange Geſichter machen, wenn ſie das heutige 


1) In dem verdienſtvollen „Oſtaſiatiſchen Lloyd“, Jahrg. 1900. 


An Bord der „deutſchland“ von Japan nach China. 147 


Hongkong ſehen könnten! Die heutigen Kiautſchou⸗Gegner find 
aber, wie ich hoffe, nicht weitſichtiger als jene geweſen. 

Von den zur Betrachtung herangezogenen Kolonialſtädten 
dürfen wir Tſingtau als die klimatiſch zuträglichſte anſehen; die 
zu Tage getretenen ſanitären Übelſtände beruhen überwiegend 
auf vorübergehenden Urſachen, ſo daß ſie die einzige ſein wird, 
deren Geſundheitsbedingungen ſich denen einer geſunden euro⸗ 
päiſchen Stadt nähern; am gefürchtetſten werden wohl die 
Darmkrankheiten des Sommers bleiben, während die eigentliche 
Malaria bisher thatſächlich nicht nachgewieſen iſt. Tſingtau wird 
auch bezüglich der Kohlenverſorgung am günſtigſten geſtellt ſein, 
und die Zollklauſel, daß am Orte hergeſtellte Fabrikate zollfreien 
Eingang nach China haben, gewährt die Grundlage zu einer 
lokalen Induſtrie. Die Lage der Stadt und die Überlegenheit 
der deutſchen Schiffahrt prädeſtinieren ſie dazu, daß ſie für den 
Weltverkehr vorausſichtlich eine univerſellere Bedeutung erlangen 
dürfte als Saigon, und Macao bald übertroffen haben wird, 
während eine Gleichſtellung mit Hongkong, deſſen Vorzüge und 
Nachteile der inſularen Lage ſie nicht teilt, und das den Vorzug 
beſitzt, an den ſchon beſtehenden großen Verkehrsrouten zu liegen, 
einſtweilen ein ſchöner Traum bleiben wird, aber vielleicht nicht 
für immer. Tſingtau kann unter Umſtänden das gewaltigſte Hinter⸗ 
land erobern. Es rechnet nicht nur mit Shantung, ſondern darauf, 
der Endpunkt des Verkehrs von ganz Nordoſtchina zu werden, 
und das nicht allein; Profeſſor von Richthofen!) erklärte es für 
ein erreichbares Ziel, daß es auch die Eingangspforte für Shanſi 
werden könne, dem größten Eiſen- und Kohlenlande der Welt, ob⸗ 
gleich die dies erſchließende Bahnkonzeſſion anderen zufiel; aber 
wir haben den Bahnanſchluß, der nach dem ausreichend eisfreien, 
günſtigſten Hafen führt! Ja, dieſelbe Autorität erklärte Tſingtau 
ſogar für fähig, zur künftigen Eingangspforte nach ganz Centralaſien 
in Konkurrenz mit Yangtje- und Kaiſer⸗Kanal ſich auszuwachſen. 


) v. Richthofen, „Shantung und feine Eingangspforte Kiautſchou“. 
10 * 
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Das find natürlich nur auf allgemeine Bedingungen fußende 
Annahmen. Wir können aber auch ſchon zufrieden ſein, wenn 
ſich nur ein Bruchteil davon verwirklicht, und dies hat alle 
Wahrſcheinlichkeit für ſich! 

Warum find wir alſo nach Tſingtau gegangen? Aus dem⸗ 
ſelben Grunde, aus welchem Portugal einſt nach Macao, England 
nach Hongkong, Frankreich (allerdings mit weiteren Plänen) 
nach Saigon ging. Wir bedurften eines Stützpunktes für unſere 
Flotte; wir bedurften eines Platzes, auf den wir uns auch ſonſt 
militäriſch ſtützen, wo wir uns ſammeln, erholen, unſere Schiffe 
ausbeſſern und endlich auch Kohlenvorräte halten konnten. Wir 
bedurften ſeiner um ſo mehr, weil nach dem japaniſchen Krieg 
eine Situation geſchaffen war, die weitere Ent⸗ und Verwickelungen 
in Oſtaſien in Ausſicht ſtellte und wir unſere Intereſſen bedroht 
ſahen. Und die letzten Chinakämpfe haben die militäriſche Nütz⸗ 
lichkeit Tſingtaus, ſoweit von dort aus eingegriffen werden konnte, 
ſchon klar dargethan. 

Nun behaupten einige: Ja, wenn Deutſchland nicht nach 
Kiautſchou gegangen wäre, hätten ſich die armen Chineſen 
gar nicht ſo aufgeregt, und die ganzen ſpäteren Wirren wären 
nicht enſtanden. Zugegeben, daß Kiautſchou mit dazu beigetragen, 
daß der chineſiſche Block raſcher ins Rollen geriet, kann es denn 
aber bezweifelt werden, daß dies Ins⸗Rollen⸗geraten auch ohnedem 
geſchehen wäre? 

Zwei Faktoren waren vorangegangen, welche, abgeſehen von 
ureigentlichen chineſiſchen Mißſtänden und von den franzöſiſchen 
Angriffen im Süden, dieſes bereits bewirkt und die alten Ver⸗ 
hältniſſe in Oſtaſien erſchüttert hatten: die Europäiſierung und 
die Expanſionsbeſtrebungen Japans und das Sichvorwärtswälzen 
des ruſſiſchen Koloſſes. 

Stellen wir uns einmal vor, was geſchehen wäre, wenn wir 
nicht ſchon vor 1900 in Kiautſchou Fuß gefaßt hätten. Dieſe 
einfache Thatſache würde dazu geführt haben, daß, einerlei ob die 
Wirren erſt ſpäter ausgebrochen wären, wir wahrſcheinlich nur 
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ein paar Schiffe draußen gehabt, daß wir wahrſcheinlich daheim 
unſere Flottenreform nicht durchgeſetzt hätten und unſere Marine 
aus dem Zuſtande des Stagnierens nicht herausgekommen wäre; 
denn das Hervortreten unſerer oſtaſiatiſchen Intereſſen erſt 
brachte dem deutſchen Volke die Erkenntnis von der Notwendig⸗ 
keit einer ſtarken Seemacht. Sie würde dazu geführt haben, daß 
wir beim Ausbruch der kriegeriſchen Verwickelungen in Aus⸗ 
ſendung unſerer Truppenzahl beſchränkt und bevormundet worden 
wären, daß wir ohnmächtig hätten raten, ſtatt kräftig thaten zu 
können, daß wir bei der ganz unvermeidlichen Neuordnung der 
Dinge einfach beiſeite geſchoben, d. h. unwiederbringlich ſchwer 
geſchädigt worden wären! 


5 


Ich kehre hier zu meinen perſönlichen Erlebniſſen in Kiaut⸗ 
ſchou zurück. 

Ich erhielt meine Wohnung im Gouvernements⸗Yamen als 
Gaſt des Gouverneurs Jaeſchke, der ſelbſt einſtweilen in dem 
unteren Stock eines ſchwediſchen Holzhauſes oberhalb der Klara⸗ 
bucht ziemlich eng untergebracht war, während im oberen Stock 
ſein Adjutant, Herr v. L., wohnte, deſſen Gemahlin an Stelle der 
damals noch fehlenden Gouverneurin die Honneurs des Hauſes 
machte. q 

Das Yamen liegt gegenüber der Mauer mit dem Drachen, 
die man ſo oft abgebildet ſieht; auch ſeine eigenen gemalten 
Ungeheuer an der kleinen Säulenfront, vor der ein Seeſoldat im 
gelben Khaki den Poſtenſchritt wandelt, haben das Vergnügen 
von Poſtkartenſammlern ſchon häufig erregt. 

Im Hauptgebäude des Yamens befinden ſich die Räume, 
wo ſeiner Zeit Prinz und Prinzeſſin Heinrich wohnten. Der 
Prinz zog es aber bei ſeiner diesmaligen Anweſenheit vor, in 
dem inzwiſchen fertig geſtellten Hötel „Prinz Heinrich“ Wohnung 
zu nehmen; dort war Se. Königl. Hoheit entſchieden beſſer 
untergebracht. Ich für meine Perſon fühlte mich aber ſehr 
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beglückt, im Yamen Aufnahme gefunden zu haben; mich ſtörten 
auch Feuchtigkeitsgeruch, wellenſchlagende Linoleumbeläge und 
Moskitos nicht ſo ſehr; ich erwähne dieſe Dinge, weil ſie zu 
verallgemeinernde Züge für alle älteren und tiefer liegenden 
Baulichkeiten Tſingtaus darſtellten. 

Mit den Moskitos war es zur Zeit auch nicht allzuſchlimm; 
öfter wehte friſche Briſe, und das iſt das Einzige, aber auch 
Genügende, um einem jene infernaliſchen Blutſauger vom Leibe 
zu halten. Toller war es mit den Fliegen beſtellt. Ich habe 
nie ſo viele Fliegen in meinem Leben beiſammen geſehen, wie 
in Tſingtau und ſpeziell im Namen. An einigen Stellen war 
es oft geradezu ſchwarz von ihnen; ſo vor und in der kleinen 
Veranda, die zur Meſſe führte. Speiſen und Getränke mußte 
man natürlich ſtets raffiniert vor ihnen ſchützen. 

Das that aber der vergnüglichen Stimmung bei den Mahl⸗ 
zeiten wenig Abbruch. Die Geſellſchaft beſtand aus Offizieren 
und Beamten. Marine und Armee, Civil, Nichteivil, Akademiſch 
und Nichtakademiſch, Norddeutſch, Süddeutſch — alles vertrug 
ſich recht gut miteinander; wenn die Gegenſätze ſich einmal 
etwas ſcherzhaft ſchraubten, ſo trug das eben zur Unterhaltung 
bei. Ofter kamen auch Gäſte vom Geſchwader oder aus anderen 
Meſſen. 

Aus meinem Leben im Pamen und unter den Offizieren in 
Kiautſchou überhaupt möge hier nun ein kleines Stimmungsbild 
folgen: 

Der Morgenhimmel iſt blau, über die Hofmauer des 
Gouvernements⸗Yamens weg ſpielt der Monſun mit den Kronen 
der tapferen Bäumchen und dem Laub des traubenloſen Spalier⸗ 
weinſtocks. 

Am Frühſtückstiſch der im kleineren Maßſtabe hallenartigen 
Yamenmeſſe, die durch ein großes, rotlackiertes, mit vergoldeten 
Schriftzeichen geziertes Brett, durch Mäandermalerei und einige 
ähnliche Zierate ihren chineſiſchen Charakter nachweiſt, ſitzen trotz 
früher Stunde ſchon einige Herren, die rechtzeitig ein ſtarkes 
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Tagespenſum bewältigen wollen. — Da iſt der Oberſtabsarzt, 
deſſen rote Wangen wahrſcheinlich manchen gegen Kiautſchou 
mißtrauiſchen Reichsboten in Erſtaunen ſetzen würden; er hat 
heute die Überführung ſeiner Kranken ins neue Lazarett zu leiten. 
Da iſt der erſte Adjutant, der ſo unheimlich geſund ausſieht, 
daß ſeine Exiſtenzberechtigung in ſolchem „Fieberneſt“ überhaupt 
beſtritten werden müßte. Ferner haben wir den Zahlmeiſter, 
dem es, ſeinem Außeren nach zu urteilen, ebenfalls ſehr gut 
gehen muß. Am Kopfende der Tafel ſitzt der Ingenieurhaupt⸗ 
mann, dem der Beiname „der Städteerbauer“ zuerkannt werden 
ſollte. Er erſcheint allerdings weniger blühend; kein Wunder, 
denn er iſt immer auf den Beinen oder im Sattel; mit ſeinen 
dunklen Augen hat er etwas von dem Typus eines ungariſchen 
Huſarenoffiziers. 

Andere Herren kommen und gehen bald wieder; zu thun 
hat jeder. 

„Beowulf“, der mir von Herrn v. L. liebenswürdiger Weiſe 
während meines Aufenthalts zur Verfügung geſtellte Rotſchimmel, 
wird in den Hof geführt, da ein Leutnant, der heute dienſtfrei 
iſt, gleich vom Strandlager kommt, um mich zu einem Ritt 
abzuholen. 

Derweil geht auch der Gouverneur ſchon langen Schrittes 
über den Hof; in gleich raſchem, aber kürzerem Tempo folgt 
ihm der perſönliche Adjutant. Beide ſind geſtiefelt und geſpornt, 
denn ſie ſind von ihrem Wohnhauſe herübergeritten. Gouverneur 
und Adjutant haben es höchſt eilig. Wie das Salutſchießen von 
der Reede lehrt, iſt ſchon wieder ein neugieriges Geſchwader 
irgend einer befreundeten Nation eingelaufen; das unvermeidliche 
Komplimentieren fängt gleich an, und Regierungsgeſchäfte ſind 
zudem haufenweiſe zu erledigen. 

Vor dem Thore erſcheint nun ein junger, ſüddeutſcher Feld⸗ 
artilleriſt. Wir begrüßen uns, und bald traben wir auf der 
famoſen, breiten Straße dahin, die in Oſt⸗Weſtrichtung durch die 
werdende Europäerſtadt führt. 
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Alte und junge Kulis hacken in Scharen an dem felfigen 
Boden herum, tragen Sand ab oder transportieren Steinlaſten 
in ihren quietſchenden Shantung⸗Nachtigallen zu den Neubauten. 
Stumpfſinnig, betrachten ſie uns kaum. Draußen leuchtet die 
blaue See, ſchimmern weiße Schiffe, und fern dahinter zacken ſich 
rotbraune Felſen der gegenüberliegenden Küſten. 

Wir reiten zunächſt zur „Feldbatterie“, um zu fragen, ob 
ein paar andere Offiziere mit von der Partie ſein wollen. Wir 
kommen gerade an, wie ihre Maultierbatterie exerziert. Beide 
Herren ſind leider unabkömmlich, aber einer von ihnen führt uns 
zum Einnehmen einer Erfriſchung in das Zimmer. Die 
Wohnungen ſind hübſch, namentlich durch die prächtige Ausſicht 
von der Veranda aus. Die Brandung ſpritzt hier hoch an den 
roten Klippen empor, und darüber hinaus hat man die ganze 
herrliche Reede vor ſich. 

„Reiten wir nun nach Schatsykou oder nach Litſun, wo die 
Chineſen gedrillt werden?“ hieß es jetzt. 

Die Entſcheidung fällt für Litſun. 

Wir reiten an dem Platze vorbei, an dem ſonſt die Herren 
vom Poloklub ihre Roſſe tummeln, über die Höhen, die weſtlich 
in der Tſingtau⸗Halbinſel auslaufen. Das Gelände iſt jetzt 
ziemlich flach. Wir ſchlagen einen lebhaften Trab an, und als wir 
das ſandige, trockene Bett des der Kiauſchou⸗Bucht zuſtrömenden 
Litſun⸗Fluſſes erreicht haben, find die Pferde nicht zu halten, denn 
im Flußſande dahin zu ſtürmen, iſt ein Sport, der ihnen perſön⸗ 
liches Vergnügen macht und dem Reiter gewöhnlich auch. In 
dampfendem Zuſtande erreichen wir das anſehnliche chineſiſche 
Dorf, das unſere bedeutendſte Außenſtation bildet. Das 
Kaſernement umfaßt einen weiten, ummauerten Hofkomplex mit 
niedrigen, meiſt chineſiſchen, für die deutſchen Truppen herge⸗ 
richteten Lehmbauten. Es macht einen ſehr ſauberen Eindruck, 
und ſchon ſteht der neue Ziegelbau für die Chineſentruppe 
fertig da. 

Wir werden herzlich bewillkommnet. Natürlich müſſen wir 
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uns umkleiden und befichtigen dabei die aus mehreren Stuben 
beſtehende Offizierswohnung. Sie hat mit allen derartigen 
Lokalitäten da draußen die Verwendung chineſiſchen Zierats 
gemeinſam. Dieſe Bronze- und Cloiſonnevaſen, dieſe Seiden⸗ 
ſtickereien, Schildpattalbums, Kanton⸗ Holzarbeiten, Silbergeräte, 
ſchwebende Jalouſieportieren, Teppiche, Felle ꝛc. ſtellen nicht 


Prinz Heinrich inſpiziert eine chineſiſche Batterie. 
Nach einer Photographie des Stabszahlmeiſters Scherber. 


gerade immer das Koſtbarſte dar, allein ſie bereiten dem Beſitzer 
eine harmloſe Freude an feinem ſonſt recht ſchmuckloſen Heim 
und bilden einen Gegenſtand ſeiner Zukunftsträumereien. Denn 
natürlich ſoll einſt jedes Stück mit nach Europa, und gerade dieſe 
künftige Verwendung gewährt der Phantaſie einen fo wohl— 
thuenden Spielraum. 

Das Mittagsmahl wird heute nicht in dem prunkloſen, 
niedrigen Speiſezimmer eingenommen, ſondern auf einem Stein⸗ 
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altan, den ſich die Herren an einer Hofſtelle erbaut haben. Auch 
hier iſt die Beſcheidenheit geradezu rührend. Der Altan iſt ein 
ganz rohes Bauwerk, und man benutzt das einfachſte Holz⸗ 
meublement. Das Eſſen zeigt denſelben Stil, jedoch, ordentlich 
gekocht, wird es mit Opferfreude geboten. Auch ein furchtbarer 
Schnaps wurde uns hier vorgeſetzt, Litſuner Erfindung, der nur 
mit Liſt beigebracht und nur einmal im Leben genoſſen wird! 
Übrigens bildeten Waſſertrinker unter den Herren — es waren 
zwei Offiziere, ein Arzt und ein als Bezirksrichter fungierender 
junger Juriſt — die Majorität. Sie ſchwärmten förmlich für 
das kryſtallklare Litſunwaſſer und für die reine Litſuner Luft; 
freilich ſchwärmten ſie auch für die Ausſicht in das ſandige Flußbett, 
das nur ein paarmal im Jahre, und auch dann nur auf wenige 
Stunden, ſich in ein Waſſerflußbett verwandelt, und für den 
Blick auf die allerdings ja ganz maleriſchen, kahlen Felsgebirge 
des Hintergrundes. Aber dieſe Freude, dies Liebgewinnen eines 
weltfernen Erdenwinkels machte wirklich einen angenehmen Ein⸗ 
druck. Und man trifft eine ahnliche Begeiſterung auf allen unſeren 
Außenſtationen. Die jungen Offiziere, die hier walten, ſind mit 
ganz beſonderer Vorliebe draußen; ſie haben gar keine Sehnſucht 
nach der „Großſtadt“ Tſingtau. Sie find hier eben unabhängig, 
liegen einem Dienſt ob, der ihnen Vergnügen bereitet, und fühlen 
ſich geſund und friſch. Der Pferdeſport giebt dazu ſtets Ab⸗ 
wechslung. 

Vom Altan aus ſah man gerade auf die Veranda eines 
Neubaues; dort ſtand das Heim des verheirateten Hauptmanns. 
Es ſchien ein wohnliches Haus zu werden. Ich hoffe, daß die 
junge Frau, die hier einziehen ſollte, ſich ebenſo wohl im chineſi⸗ 
ſchen Lande gefühlt haben wird, wie die Herren ihrer Umgebung. 

Schließlich wurde uns auch noch die Chineſentruppe vorgeführt 
oder vielmehr die der militäriſch ausgebildeten Dolmetſcher, mit 
deren Hülfe die eigentliche Truppe einexerziert ward. Die jungen 
Zopfträger ſahen in ihrer chineſiſch-europäiſchen Uniform ganz 
ſchmuck aus und machten ihre Sache mit ſtrammem Eifer. Er⸗ 
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ſtaunlich war es, wie fie die ſchwierige Technik des Gewehres 
erfaßt hatten. Das Deutſch ihrer Kommandos klang höchſt 
amüſant, wie z. B. „Lechts um!“ „Linke Bein ſchleckt (ſtreckt)!“ 

Ungern nahmen wir vom gaſtlichen Litſun Abſchied und 
ritten noch nach einer durch Dſchunkenverkehr bedeutenden 
Strandſtation an der Bucht, die unter dem Kommando eines 
jungen Herrn vom Seebataillon ſtand, des Leutnants C., der 
fi) ſpäter eine ehrenvolle Kriegsdekoration erwarb. Auch hier 
atmete alles Ordnung, Zufriedenheit, bei anſpruchsloſeſtem Leben. 
Wir ſaßen in einer dürren Bohnen- oder Kürbislaube im kleinen 
Gärtchen, dem Stolz des Kommandierenden, genau etwa, wie 
auf einem Feldgrundſtück eines ehrſamen heimiſchen Bürgers. 
Luft und Getränk waren etwas warm, denn die Sonne brannte 
auf unſeren ſchattenloſen Platz, wir aber ſaßen kreuzfidel bei 
einander. 

Im flotten Tempo ritten wir darauf nach Tſingtau zurück, 
das wir rechtzeitig erreichten, um noch am wöchentlichen Kegel⸗ 
abend teilnehmen zu können, der oben im Artillerielager abge⸗ 
halten ward. Das Artillerielager zeichnete ſich durch allerlei 
Seltenheiten aus, einen ſchönen und ſogar ſchattigen Lawn⸗Tennis⸗ 
Platz, einen niedlichen Garten und die neu hergerichtete Kegel- 
bahn. Ein talentvoller Oberleutnant zur See hat die Wände 
al fresco mit allerliebſten Humoresken aus dem Leben perſoni⸗ 
ficierter Kegel bemalt und dadurch ſchon die äußere Stimmung 
der Umgebung gewährleiſtet. 

Das war der Rahmen; in ihm boten die vielen friſchen, 
jungen Offiziersgeſtalten von der Armee und Marine, Deutſche 
und Gäſte von den fremden Schiffen, ein hübſches Bild. 

Damit fand der unterhaltende Tag ſeinen Abſchluß; er 
zeigte mir vor allem, daß das Offiziersleben in Kiautſchou auch 
ſeine recht hellen Seiten beſitzt. 

An dieſes Stimmungsbild möge ſich das einer mehrtägigen 
Gebirgspartie in unſerem Gebiete ſchließen, an der ſich einige 
Offiziere mit ihren Damen beteiligten. 
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Das Ziel war der Lauſchan. Er iſt von Tſingtau in einem 
Tage auf dem Pferde oder im Boote zu erreichen; ſeine Länge 
und Breite in unſerem Schutzgebiete umfaſſen weniger als je 
zwei deutſche Meilen. Innerhalb dieſes Raumes liegt dieſes kleine, 
aber außerordentlich wilde, bis zu 1000 Metern aufgetürmte 
Gneißgranitgebirge. Da es dicht über der See emporragt, wirkt 
es natürlich viel imponierender, als eine ähnlich hohe Binnen⸗ 
landerhebung, die ſich erſt einem allmählich anſteigenden Maſſiv 
aufſetzt. Kahle Zacken mit Steilwänden, von Gras und ſtrich⸗ 
weiſe von niederen Kiefern bedeckte Schräghänge, tief eingeriſſene 
Thäler, mit ſteinbedeckten Bachſohlen, dann weiter meiſt waſſer⸗ 
arme, ſandige Flußläufe, umſchloſſen von Ackern, Obſtbaum⸗ 
pflanzungen, Dörfern in Baumgruppen — charakteriſieren es. 
Die Farbe iſt abgeſtuftes Braun und Gelb. Zuweilen ſchwindet 
aber der Eindruck des Sterilen ganz; prachtvolle Fernblicke er⸗ 
öffnen ſich auf das Meer. 

Das iſt der Lauſchan; für Tſingtau, da das Waſſer in ihm 
nie ganz verſiegt, zumal bei ſtärkerer Aufforſtung, ein künftiger 
Grundſtock geſunder, ausreichender Waſſerverſorgung, neben der 
bisherigen durch Abeſſynierbrunnen — jedenfalls aber eine Quelle 
der Erquickung und Geſundung. Gold und ſonſtige Schätze 
ſcheint er nicht zu bergen; möglicherweiſe wird er ſich ſtreckenweiſe 
der Steinbruchinduſtrie zu beugen haben. 

Ein Quell der Erquickung wurde er auch für uns. Wir 
Ausflügler fanden uns als eine ganz ſtattliche Kavalkade 
zuſammen, d. h. ſtattlich wurde ſie erſt ſpäter, da wir zunächſt 
nach Moltkeſchem Grundſatz getrennt marſchierten, um dann 
vereint zu ſchlagen. Die Trennung war durch Träger⸗ und 
Maultierſchwierigkeiten verurſacht, die ſich im letzten Moment 
nach guter chineſiſcher Sitte ergeben hatten. Unter Führung 
eines Unteroffiziers der Matroſenartillerie hielt unſer anſehnlicher 
Train aber ſpäter leidlich das, was wir uns von ihm verſprochen 
gehabt. 

Zunächſt erklommen unſere Roſſe den ſteinigen Paß, der von 
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Tſingtau aus, den Iltisberg und die Prinz Heinrich-Berge ſüdlich 
laſſend, oſtwärts in ein für uns noch rätſelhaftes Gelände führte. 
Der ſonſt tadellos führende Oberleutnant ritt als guter Soldat 
immer mit dem Croquis in der Hand, was ihn jedoch nicht 
hinderte, den Flußlauf, der uns als nicht zu verfehlende Straße 
angegeben war, gewiſſenhaft zu vermeiden, und als er endlich 
einen fand, uns in dieſen zu lotſen, gewiſſermaßen eine Sackgaſſe 
von Fluß, die ſehr fröhlich anfing, aber in einem nur für 
Gemſen geeigneten Felsſpalt endigte. Schließlich ſtand ich mit 
meinem Mongolenroß wie ein Denkmal auf einem Steinblock 
und hatte alle Mühe, „Beowulf“ von dieſem unfreiwilligen 
Ehrenſockel wieder herunter zu bringen. 

Wir kehrten alſo wieder um und befragten nun erfolglos 
einige chineſiſche Landleute. Ein intelligenter, kleiner Junge 
begriff uns endlich und that Pilotendienſte bis zum richtigen 
Flußbett. 

Die Leute waren jo brav und dienſtbereit, daß man über⸗ 
haupt nicht einſah, wie Konflikte mit ihnen entſtehen könnten. 
Wir gewannen bald die Überzeugung von der Überflüſſigkeit der 
mitgenommenen Revolver. 

Der Eindruck der Landſchaft ward beeinträchtigt durch den 
vorangegangenen ungewöhnlich dürren Sommer und die vorge- 
ſchrittene Jahreszeit. Dünne Hirſe und epheuartig über die 
Acker kriechende Erdnußranken fielen am meiſten ins Auge. Der 
Boden iſt wellig, von tiefen Senkungen und Einſchnitten auch da 
plötzlich unterbrochen, wo man flaches Feld wähnte. Dieſe 
zerriſſenen, mit Lehm gefüllten Felsſpaltungen ſind ſehr intereſſant. 
Als Abſchlüſſe ſieht man die ſteinigen, mit Kiefernbuſch ſchwach 
beſtandenen Höhen und die ſchönen Linienführungen der höheren 
Bergzüge, dazwiſchen iſolierte Erhöhungen. 

Wir mußten oft recht anſehnlich ſteigen, vorſichtig an tief 
eingeriſſenen Lehmwänden entlang reiten, meiſt aber ging es auf 
ganz ordentlichen Landwegen ohne Zwang. Als wir das richtige 
Flußbett erwiſcht hatten, galoppierten wir flott vorwärts. Man 
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muß ſich aber in acht nehmen, zuweilen iſt Waſſer darunter, 
dann bricht der Sand leicht durch. Die Chineſen graben bei den 
Dörfern tiefe Löcher, manchmal einige Meter tief, in das Fluß⸗ 
bett und finden dann faſt immer Waſſer. Nur kurze Zeit im 
Jahre ſind die Flüſſe, wie in Litſun, ſtundenweiſe breite Ströme. 
Sehr ſchöner Weidenbeſtand ziert da und dort die Ränder. Auch 
Akazien und Eichen ſieht man. 

Die Dörfer beſtehen aus braunen Lehmhäuſern; nach den 
umſchloſſenen Höfen zu erſcheinen dieſe netter; die engen, 
ſtaubigen, oft ſteinigen Straßen laufen aber immer zwiſchen 
den kahlen Lehmmauern. Manchmal ſind recht hübſche, baum⸗ 
bepflanzte Dorfplätze da. Charakteriſtiſch erweiſen ſich die zu 
Dünger beſtimmten, aufgetürmten, trockenen Kothaufen, die glatt 
geſtampften Lehmtennen, auf denen ein Eſelein eine Steinwalze 
im Kreiſe über Körnerfrucht zieht, und Tröge, in denen von 
Weibern Mais, Reis und dergleichen geſtampft wird. Die 
Männer arbeiten meiſt auf den Feldern. Die rauchenden Dorf⸗ 
greiſe und weißhaarigen Greiſinnen, die Kinder ſchleppenden, 
abgemagerten Mütter, die Dorfjugend — alles hockt, ſchlendert, 
gafft, läuft umher, wie bei uns auch, nur vielleicht etwas 
geräuſchloſer; auch die Dorfköter kläffen nicht ganz ſo ſchlimm. 
Die Frauen trippeln in der Regel auf Stelzfüßen; ihr eigen⸗ 
artiger Gewandſchnitt hat etwas Maleriſches; ſie tragen eine 
blaue oder ſchwarze, hemdartige Tunika und dazu Hoſen, und 
zwar die jungen und die kleinen Mädchen mit Vorliebe rot⸗ 
gefärbte. 

„Schon winkt auf hohem Bergesrücken Akrokorinth des 
Wandrers Blicken!“ Das war unſer erſtes Reiſeziel nach 
mehrſtündigem Ritt: der Tempel Wu⸗ſchan auf einem die Ebene 
beherrſchenden kleinen, ſteinigten Kegel der Kaiſerſtuhlberge. 
Auf der ſchmalen Höhe alte Mauern mit hinüberlugenden, 
geſchweiften Dächern unter einigen Baumwipfeln. Hier wohnten 
unſere erſten Gaſtfreunde, die uns, von vorausſpringenden, bellen⸗ 
den Hunden und folgenden Boys begleitet, mit ſo fröhlichen 
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Mienen bergab entgegenfamen, daß einem das Herz aufging. 
Ein Soldat und eine rechte deutſche Soldatenfrau! Es ſind 
Generalſtabshauptmann M. und deſſen Gemahlin, die ihr eigent⸗ 
liches Heim, ein an den Prinz Heinrich-Bergen gelegenes Haus, 
verlaſſen haben und hier auf der Tempelhöhe eine „Sommer⸗ 
friſche“ bewohnen: eine Sommerfriſche zum Arbeiten, zur Vor⸗ 
nahme von Vermeſſungen. Da das rumpelige Innere des Wu⸗ 
ſchanian nicht als Wohnung lockte, hatten ſie ſich auf der Terraſſe 
außerhalb der Mauern ein Zelt aufgeſchlagen, in dem ſie wochen⸗ 
lang ein regelrechtes Lagerleben führten. Für ein junges, 
geſundes, kinderloſes Ehepaar ging das ja. An der Zeltrückwand 
ſtanden zwei Feldbetten; außerdem war nur notdürftiges Mobiliar 
und davor ein länglicher Tiſch vorhanden. Dieſer ward nun in 
die Sonne geſtellt, und wir gruppierten uns herum und genoſſen 
bei ſchönem Blick über Berg, Ebene und See, wo die pünktchen⸗ 
kleine „Deutſchland“ Schießübungen abhielt, ein vortrefflich 
mundendes Mittagsmahl, während Troß und Roſſe innerhalb 
der Tempelmauern untergebracht waren. 

Gegen Abend erhob ſich Regen und Sandſturm; erſt erſchien 
die Gegend gelb in Gelb, dann grau in Grau und ſchließlich 
ſchwarz in Schwarz. Trotz Enge und dann und wann erlöſchender 
Lampe war es aber im Zelt ganz gemütlich. Den drei Damen 
wurde dies dann zum Nachtquartier überlaſſen; wir Herren 
nächtigten unter einer noch mangelhafteren Leinwandbedachung 
einige Felsetagen tiefer. Falt riß der Sturm fie über unſeren 
Häuptern fort. Später iſt dann einmal das Wohnzelt der 
Herrſchaften wirklich weggeblaſen worden. 

Am nächſten Morgen ſchien die Sonne wieder, als ob nichts 
paſſiert ſei, und es ward ein ſehr fideler Kaffeetiſch. Wir ritten 
das Tillythal (nicht nach dem Feldherrn, ſondern nach einer Frau 
Mathilde getauft) hinauf, nach dem Tempel Han⸗Ho. Unterwegs 
feierten wir an den rauſchenden Waſſern des Tillybaches, 
maleriſch im Grünen, zwiſchen Felsblöcken und unter ſchattigen 
Zweigen lagernd, das Geburtstagsfeſt einer der Damen. Gut⸗ 
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gemeinte Reden, deutſcher Schaumwein und die allgemeine 
Fröhlichkeit gaben den nötigen Schwung. Bei loderndem Feuer 
wurde abgekocht, Fleiſch gebraten, wurden Kartoffeln in der 
Aſche gebacken u. ſ. w. 

In Han⸗ho ließen wir unſere Pferde zurück und machten 
eine recht hübſche Kletterpartie über die Berge und abwärts nach 
dem Orte Hſi⸗teng⸗you. Hier trafen wir unſere unterhalb 
herumgeführten Pferde wieder. Der Blick von der Paßhöhe auf 
die Küſte, aus der tief unten die umbrandeten rotbraunen Felſen 
aus dem Blau emporſtiegen, war einzig ſchön. Ein raſcher Ritt 
führte uns zu einem ſanften Geſtade, wo in einem etwas ver⸗ 
wilderten, aber ſchattigen Haine der von den Deutſchen ſo 
geheißene Tempel „Meeresfrieden“ liegt. Nach einem kleinen 
idylliſchen Imbiß ſprengten wir an der Küſte entlang zurück und 
über den endloſen Sand von Lauſchan-Hafen nach der Militär⸗ 
ſtation Neu⸗Schatsykou. Stattlich winkte ſie mit ihrem Wohnhauſe 
und ihren Kaſernements ſchon von weitem über die Bucht. 

Wie alle unſere Militärſtationen im Gebiet, iſt ſie ſehr nett, 
und zwar beſonders nett eingerichtet. Die Seeſoldaten würden 
ſich auch überall ſehr wohl fühlen, wenn ſie nicht ein dunkler 
Punkt bedrückte, der da heißt: Gänzliche Abweſenheit des ſchönen 
Geſchlechts! 

Ein unternehmender junger Herr beherrſchte dieſe Station 
zur Zeit. Er ließ ſich nicht hindern, uns als ſeine Gäſte zu 
betrachten, und richtete uns ein wahrhaft glänzendes Gaſtmahl, 
deſſen Folgen er, bei den unbedenklich preisgegebenen Vorräten, 
wahrſcheinlich lange zu büßen gehabt hat. 

Zum zweiten Nachtquartier ritten wir nach Han⸗ho zurück. 
So ein Tempellogement iſt recht originell. Es beſteht aus 
mehreren ummauerten Höfen. Ein wenig vor der erſten Thor⸗ 
öffnung erhebt ſich gewöhnlich eine kleine Mauer, die ſehr nütz⸗ 
lich gegen böſe Geiſter iſt. Dieſe können der Mauer wegen nicht 
auf geradem Wege zur Thür hinein, und da ſie um die Ecke 
herum überhaupt nicht hinein können, müſſen ſie einfach draußen 
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bleiben. In den Seitenbaulichkeiten wohnen Prieſter und Geſinde; 
ferner ſind da Ställe, Vorratsräume und dergleichen. In ſolchen 
Räumen quartierten wir uns auch ein; gewöhnlich waren es 
wohl die „guten Stuben“, ganz geräumige, niedrige, kleine Hallen 
mit ſauberem Backſteinfußboden, Papierfenſterſcheiben, buntem 
Holzſchnitzwerk und mit europäiſchem Tiſch und brauchbaren 


Aus einem Tempel im Deutſchen Kiautſchou⸗Gebiet. 
Nach einer Photographie des Regier.⸗Baumeiſters Knoff. 


Bänken oder Stühlen ausgeſtattet. Die Damen erhielten ein 
ſolches Gemach auch zum Schlafen, während wir Männer uns 
zu den Herren Göttern einzuquartieren hatten. Dieſe bewohnen 
den zurückliegendſten, kirchenartigen Querraum. Wenn man hinein 
kommt iſt es in der Regel darin etwas magiſch dunkel. Aus 
dieſer Düſternis ſtarren uns nun von allen Seiten groteske Fratzen 
entgegen; in der Mitte ein Altar, mit irgend einem Hauptbuddha 
und allerlei buntem, vergoldeten Schnitzwerk, und an den Seiten 
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heiten, oft hohe Holzſtatuen, mit rollenden Augen, ungeheuerlichen 
Köpfen, Klauen und Bäuchen, Schwerter ſchwingend und Zähne 
fletſchend. Gongs, Trommeln, Fetzen, geopferte Lichtbündel, 
Körner u. ſ. w. liegen umher; meiſt alles verſchmutzt und ver⸗ 
ſtaubt, ein idealer Aufenthalt für Spinnen, Mäuſe und Ratten. 
Der Lehmfußboden iſt gewöhnlich riſſig, die Papierſcheiben ſind 
kaput und die großen Scheunenthüren ſchließen ſchlecht. 

Wir haben in unſeren Hängematten unter den Glotzaugen 
der ſonderbaren Heiligen immer höchſt vortrefflich geſchlafen, ob⸗ 
ſchon dieſe bei ſpärlichem Kerzenſchein und beim Erwachen im 
Frühdämmer ſich abenteuerlich genug ausnahmen. Manchmal 
lagen wir nur auf Strohſchütten auf dem Boden. 

In Han⸗ho nächtigten auch die Damen in einem Neben⸗ 
tempel. Vor den Tempeln befand ſich eine alte Steinterraſſe, zu 
der bemooſte Stufen emporführten. Auf der Terraſſe ſpeiſten 
wir bei Windlichtern zur Nacht. Rotwein mit heißem Thee that 
ſehr gut, denn man fror allmählich ſchneidermäßig. 

Der nächſte Tag zeitigte einige Strapazen. Früh ritten wir 
ins Tillythal, während für uns nicht fühlbare Sandſtürme die 
Luft gelblich trübten. Dann ließen wir unſere Pferde zurück, 
und nun gab es einige Stunden ſtarke Kletterei über den Mootz⸗ 
und den Windpaß. Man konnte hübſche Feldblumen pflücken; 
ſchönes Wetter war eingetreten, und wir genoſſen wieder über⸗ 
raſchend reizvolle Blicke über die Küſte. Die Damen erwieſen ſich 
als ebenſo gute Steigerinnen wie Reiterinnen. Schließlich 
erreichten wir unſer nächſtes Ziel, die „Irenenbaude“. 

Dieſes Schutzhaus liegt prächtig in einem engumſchloſſenen 
Felskeſſel, wie ein Vogel in ſeinem Neſt. Gerade vor ihm er⸗ 
hebt ſich ein ganz unzugänglich erſcheinender Fels, auf dem kühne 
Kletterer eine Stange errichtet haben; zwiſchen einer Klamm durch 
eröffnet ſich ein Ausblick auf die blauende See. Um das ein⸗ 
ſtöckige Holzhaus läuft nach vorn eine Veranda. Das Innere 
beſaß ganz berückende Sprungfedermatratzen, die unſeren Gliedern 
große Wohlthat bereiteten. Es war recht friſch hier oben auf der 
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Höhe von etwa 800—900 Metern, dafür aber moskitofrei. Wir 
ſegneten die Tſingtauer Menſchenfreunde, die dieſes aus ver⸗ 
ſtändnisvollem alpinen Herzen heraus geſchaffene Werk unſerer 
jungen Kolonie beſchert hatten. 

Daß die Irenenbaude wieder eine ſehr übermütige Abend- 
geſellſchaft ſah, war ſelbſtverſtändlich. Der Wind pfiff nachts nicht 
ſchlecht; doch that er uns gar nichts. So ſicher, wie wir damals 
wähnten, iſt die Baude aber nicht geweſen, ſondern auch ſie fiel 
ſpäter einem Sturm zum Opfer. Hoffentlich hat man ſie wieder 
aufgebaut. 

Der nächſte Tag ſteigerte die Kletterei noch; es war der 
Kulminationspunkt, wo wir den 1150 Meter hohen Lausting, 
den höchſten, ſchon auf chineſiſchem Gebiete liegenden Gipfel des 
Lauſchan beſiegten. Zuerſt galt es, eine ſteile Geröllhalde zu 
überwinden, dann ſchlängelten wir uns behaglicher über graſigen, 
hier und da mit Strauchern beſetzten Teppich und an Steilwänden 
aufwärts, zuweilen von kräftigem „Luftzuge gekühlt. An der 
„Steinhuhnhalde“ ſahen wir auch einige Völker Steinhühner 
fliegen. Vor uns ragte die imponierende „Fünffingerſpitze“. 
Endlich waren wir oben und krochen durch einen ſchmalen, tunnel⸗ 
artigen Durchlaß an dem jäh überragenden Stein auf eine Fels⸗ 
wand, die dachartig vor uns in die Tiefe abfiel. Da ſaßen wir 
auf ſchmalem Rande aneinander geduckt im Sonnenſchein und 
freuten uns unſeres Lebens. Die Ausſicht in das zerklüftete Ge⸗ 
birge, auf die grünen Thalſenkungen und das verſchwimmende 
Meeresblau bis zu einem unendlich fernen Horizont war wirklich 
bezaubernzd . 

Wohlbehalten erreichten wir wieder die Baude, und dann 
begann ein mühſeliger, aber recht lohnender Abſtieg in das Thal 
des weſtlich der inneren Kiautſchou⸗Bucht zuſtrömenden Pai⸗ſcha⸗ho, 
deſſen einer, an hervorragenden Naturſchönheiten reicher Teil das 
„Irenenthal“ heißt. Gewaltige Wände und Zacken ſteigen da 
und dort, rechts und links an, einzelne imponierende Keſſel 


bildend. Der kaum erkennbare Weg führte teilweiſe in dem 
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Flußbett ſelbſt abwärts. Es war eine höchſt anregende Rutſch⸗ 
und Springpartie, über die mächtigen Steinblöcke weg, immer 
tiefer, immer tiefer. Luſtig rauſchte das ſchäumende Waſſer da⸗ 
zwiſchen, indem es hier und dort über dem weißen Sande ſpiegel⸗ 
klare, kleine Teiche und Waſſergrotten bildete. Hier müßten eigent⸗ 
lich Forellen gedeihen. 

Es gewährte uns allen viel Vergnügen, die Auswege aus 
dieſem Steinwirrwarr zu finden und mittelſt des Bergſtocks von 
hohen, glatt polierten Graniten, unter allgemeinem Gelächter, in 
den Sand unten abzurutſchen. Zeitweilig ſtaute ſich ein tieferes 
Waſſer in brauſenden, engen Kanons, und dann mußten wir 
mühſelig einen höheren Pfad am Bergrande ſuchen. 

An dieſen und anderen Tagen erquickte uns oft chineſiſches 
Obſt; es gab die aroma= und zuckerarme, aber von Saft triefende, 
große Shantung⸗Birne, die ebenſo große terpentinhaltige, herbe 
und ſaftreiche, orangefarbene Perſimone (Diospyros Kaki L.) und 
vor allem ausgezeichnete Weintrauben, die wir uns zum Teil 
ſelbſt von den Traubengängen ärmlicher Dorfhütten abſchnitten. 

Im Tempel Teitſchin⸗ſchui⸗miau ſchlugen wir unſer Quartier 
auf. Dieſer Miau⸗Tempel liegt allerliebſt in einem baum⸗ 
bewachſenen, vom Pai⸗ſcha⸗ho durchſtrömten Thal; ein anſehnlicher 
Bambushain lehnt ſich ihm an. 

Tags darauf begannen wir mit einem Fußmarſch den 
Pai⸗ſcha⸗ho abwärts, durch den an pittoresken Wirkungen hervor⸗ 
ragendſten Teil des Irenethals, das „Felſenthal“, das von der 
„Steinernen Säge“ 603 Meter hoch überragt wird, bis zum 
Tempel Ta⸗lau⸗Kuan. Von hier aus machten wir nachmittags 
einen Ritt nach einer Pagode. Sie liegt auf einem Kegel, der 
einen weiten Thalkeſſel, in dem mehrere breite Flußarme ſich ver⸗ 
einigen, beherrſcht. Wir übernachteten im ſtattlichen Ta⸗lau⸗Kuan, 
der von einem alten, weißbärtigen Prieſter verwaltet wurde. Am 
Stocke wandelnd, ſchleifte er mühſelig das eine Bein nach. 
Anderen Tages forderte uns der ehrwürdige Greis ſo viel Geld 
ab, daß uns doch die Geduld über ſeine Rechnung ausging. 
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Dies war leider der letzte Reiſetag. Er brachte uns einen 
langen Ritt ſüdweſtwärts nach dem ſchon geſchilderten Litſun, 
und damit kehrten wir dem Lauſchan den Rücken. Nachdem wir 
den Soldaten⸗ und Marſchpaß überwunden hatten, kamen wir 
in ſcharfer Gangart, auf guten Straßen und im Sandbett des 
Litſunflußes, viele Dörfer paſſierend, raſch vorwärts. Im Dorfe 
Litſun war gerade Markt, der im Flußbett abgehalten wurde. 


Zehntauſend Beſucher find ſchon bei dieſen Märkten gezählt 


worden. Das Gewimmel von Zelten, Menſchen, Maultieren, 
Eſeln u. ſ. w. gab ein ſehr feſſelndes Bild. An hohen Gerüſten 
wie Färberware ſich blähender, blauer Kattun machte ſich be— 
ſonders effektvoll. Gebraten, gekocht, geſotten wurde, was das 
Zeug halten wollte, nicht minder dem Glücksſpiel gehuldigt. 

Die Offiziere in Litſun bereiteten uns wiederum die ehren⸗ 
vollſte Aufnahme; da wir aber ſchon wußten, daß es mit manchen 
Dingen dort zur Zeit haperte, ſo halfen wir der Verpflegung 
ſelbſt mit nach. 

Ein letzter Ritt brachte uns dann abends wieder nach 
Tſingtau heim. 

Der Mittelpunkt ſportlicher Intereſſen für Armee- und 
Marineoffiziere und einige Herren vom Civil bildete, namentlich 
während der Anweſenheit des Prinzen, der Poloplatz. Der Prinz 
war ein ſehr eifriger, gewandter und unerſchrockener Poloreiter. 
Ich ſehe ihn noch vor mir, wie er leuchtenden Auges, im auf⸗ 
rechten Sitz, auf dem mutigen Mongolenpony heranritt, während 
ſeine Füße faſt den Grund berührten und er den langen Hammer 
in der nervigen Rechten ſchwang. Er gehörte, wie die übrigen 
Marineoffiziere, gern zu den „Blauen“, d. h. er trug dann eine 
blaue Weſte; die Gegenpartei zeichnete ſich durch rote Weſten 
aus. Außer dem Prinzen war der „Städteerbauer“, der In- 
genieurhauptmann M., ein ganz vortrefflicher Spieler; als flinkeſter 
von allen aber erſchien der ſüddeutſche Artilleriſt, Herr v. B., der 
auch durch einen erfolgreichen Remontezug in die Mongolei ſich 
Ehre eingelegt hatte. 
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Herr v. B. lag manchmal ſo weit aus dem Sattel, daß er 
ſich buchſtäblich nur wie ein Indianer mit den Fußſpitzen hielt; 
gelegentlich flog er dann wohl auch einmal auf den Raſen. Man 
kann kaum ein bewegteres Reiterbild ſehen, als wenn ein Polo⸗ 
feld ventre & terre auf den Ball zujagt und dann ein kühner 
und glücklicher Held, allen voran, faufend mit weit ausgeholtem 
Schwunge den Ball ſo trifft, daß dieſer in langen Ricoſchette⸗ 
ſprüngen gegen das Thor der gegneriſchen Partei flitzt. Die 
Pferde werden nicht minder leidenſchaftlich dabei wie ihre Herren; 
ein geſchultes Tier verſteht es meiſterhaft, ſeinen Gegenpart vom 
Ball abzudrängen. 

In Begleitung des Prinzen machte ich noch einige intereſſante 
Ausflüge. Der eine brachte ein abendliches Picknick auf dem Iltis⸗ 
berge. Außer dem Prinzen waren ein paar Offiziersdamen und 
etwa ein halb Dutzend Herren von der Partie. Herrlicher Mond— 
ſchein leuchtete uns; ſonſt wären die riſſigen Gebirgspaſſagen 
nicht unbedenklich geweſen. An ſchlimmeren Stellen führten wir 
die Pferde. Auf ſteinigem Grunde, zwiſchen kümmerlichem Kiefern⸗ 
buſch lagerten wir oben, aber der Zauber unſeres praſſelnden 
Feuers, der von fernen Bergen geſäumten, mondbeglänzten Bai 
und den Lichtern der Schiffe, ſowie der zu unſeren Füßen liegen⸗ 
den, jungen Stadt blieb trotzdem wirkſam. 

Eine Fülle guter Gaben war natürlich mitgenommen worden. 
Weiße Matroſengeſtalten und langgewandige Chineſen walteten, 
vom Feuerflackerlicht angeſtrahlt, ihres Amtes beim Herumreichen 
von Speiſen und Getränken. Kapitän Lans vom „Iltis“ briet 
Beefſteaks und Kartoffeln in praſſelnder Pfanne und antwortete 
dabei ſchlagfertig und launig auf alle Neckereien wegen ſeiner 
Kochkünſte. Er beſtand alſo vor dem Taku⸗-Kampfe ſozuſagen 
ſchon einmal ein Feuergefecht und zwar auch nicht übel, denn 
ſeine Bratkartoffeln wurden zum kulinariſchen Treffer des Abends. 

Als wir das Gebirge verlaſſen hatten, wurde auf mondhellem, 
glatten Strande noch ein geſtreckter Schlußgalopp geritten; der 
Sand flog nur ſo unter den Hufen fort, und ſtimmungsvoll ergoß 
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ſich ſeitwärts die brauſende Brandung, die gleich heranſtürmenden, 
weißmähnigen Meeresroſſen zur Linken unſeren Weg begleitete. 

Ein anderer Ausflug oder vielmehr ein offizieller Beſuch, der 
dem friedlichen Akte der erſten Spatenſtiche zum erſten deutſchen 
Bahnbau in China galt, führte uns nach der alten Stadt 
Kiautſchou, der bekanntlich chineſiſch gebliebenen, aber neuerdings 
doch von den Deutſchen beſetzten Diſtriktshauptſtadt. 

Der Leibarzt, der gleich mir im Yamen wohnte, und ich ritten 
am 23. September früh zur Kiautſchou⸗Bucht hinüber, wo uns 
der Prinz, begleitet von Korvettenkapitän v. W. und dem Admiral⸗ 
ſtabsoffizier H., in der Admiralspinaſſe aufnahm. Die Hertha⸗ 
Pinaß mit dem zweiten Admiral F. und dem Flaggleutnant 
v. Th. ſchloß ſich an. Es war hohes Waſſer und ziemlicher 
Seegang, der über den Landungsſteg hinwegbrach. Die Herren 
hatten ihre Revolver und meiſt auch Sattelzeug mitgenommen. 
Die Waffen erwieſen ſich ſpäter glücklicherweiſe als unnütze 
Vorſichtsmaßregel; aber wir ahnten doch alle nicht im entfernteſten, 
in welcher Gärung bereits im geheimen ſich manche fremden⸗ 
feindliche Gemüter Chinas befanden. Die nordweſtliche Fahrt 
durch das gelb⸗trübe, bewegte Gewäſſer dauerte wohl ein paar 
Stunden; die fernen Bergzüge ringsum boten dabei immer eine 
ſchöne Umrahmung. Wir ſahen viele Dſchunken und Fiſcherboote. 
Da Ebbe lief, lagen die glänzenden Watten weithin entblößt, als 
wir in die enge Fahrrinne nach Tapatur, dem heutigen kleinen 
Hafen der ehemaligen einflußreichen Seeſtadt Kiautſchou, der zum 
deutſchen Gebietsſtreifen gehört, einfuhren. Wir fanden das ſtark⸗ 
ſtrömende Fahrwaſſer ſorgfältig betonnt. Dies iſt natürlich 
deutſches Verdienſt. Der Ort Tapatur, der noch immer als eine 
ziemlich bedeutende Zollſtation für den Dſchunkenhandel erſcheint, 
liegt etwas weiter landein, an einem teilweiſe von Röhricht 
geſäumten Flüßchen. Wir ſahen von weitem deutſche Flaggen 
wehen und mußten die tiefgehende Pinaß verlaſſen, um uns in 
einem elenden, nichts weniger als prinzlichen Sampan dorthin 
treideln zu laſſen. Splitternackte, urkräftige gelbe Kulis, die bis 
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iiber die Kniee im fetten, ſchwarzen Schlamm wateten und zuweilen, 
bis zur Bruſt im Waſſer, die Querrinne der Priele kreuzen mußten, 
beſorgten dies anſtrengende Geſchäft mit großem Eifer. Wir 
landeten, über mehrere Dſchunken fortkletternd. Es herrſchte ein 
recht lebhaftes Treiben in dem muddigen, von unſcheinbaren 
Gebäuden umgebenen Hafen. Wir beobachteten eine ſehr einfache 
Baggerung; Kulis zogen im Waſſer eine Art Schlitten, der den 
Schlamm vor ſich ſchob, an Stricken quer von einem Ufer zum 
anderen. An dem Landungsplatze harrten unſerer zwiſchen 
Warenballen und Tonnen ein paar deutſche Beamte und ein 
Haufen von ſchmutzigen chineſiſchen Soldaten, Poliziſten, Dol⸗ 
metſchern und Pferde-Kulis. Wir ſuchten uns jeder eins der 
ruppigen, mit zerriſſenen Sätteln und altem Strickzaumzeug 
gerüſteten Roſſe aus, wobei die Herren, die eigenes Sattelzeug 
mitgebracht hatten, wenigſtens halbwegs präſentationsfähig er⸗ 
ſchienen. Der Prinz erhielt auch ein gutes Pferd. Elegant ging 
es nicht gerade her, aber doch amüſant und heiter. In China 
erwartet man dergleichen eben nicht anders. Dann ritten wir 
eine kurze Strecke nach der eigentlichen Ortſchaft und ſtiegen im 
Hauſe des deutſchen Zollinſpektors ab. Es war dies ein — 
was nicht viel ſagen will — etwas beſſeres chineſiſches Gehöft, 
wo mehrere Deutſche, meiſt junge Subalternbeamte, im chineſiſchen 
Seezolldienſte eine vielleicht gut bezahlte, aber ſonſt, wie mir 
ſchien, nicht allzu beneidenswerte Exiſtenz führten. In dem 
ſchönſten gekalkten Zimmer des Hauſes erquickten wir uns an 
einem gaſtfreundlichſt gebotenen, auf voller Höhe der Civiliſation 
ſtehenden Eiercocktail. Dann fand die Weiterreiſe auf chineſiſchem 
Gebiet ſtatt, immer durch „Gegend“, d. h. flache, ſchilfbewachſene, 
ſumpfige, ſalzige oder ſandige Strecken, dann durch endloſe, öde, 
obwohl gut beſtellte Felder von hoher, meiſt dünnſtehender Hirſe, 
Mais und dergleichen. Wenn nicht die anhaltende Dürre das 
Jahr beeinträchtigt gehabt hätte, würde der Eindruck vielleicht um 
ein wenig beſſer geweſen ſein. Die viel benutzte Straße war, 
wie jeder Weg in China, ſo ſchlecht wie moglich, nichts als ein 
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vernachläſſigter Feldweg, der nur durch die Flachheit des Bodens 
jetzt nicht allzu beſchwerlich fiel. Dann und wann gab es einige 
Bäume. Endlich tauchte die von weitem höchſt ſtattliche, zinnen⸗ 
gekrönte Mauer Kiautſchous aus der Ebene auf; nach ungefähr 
anderthalbſtündigem Ritte befanden wir uns an ihrem Süd⸗ 
thore, vor dem wir ein farbiges Zelt, rote Schirme und eine 
ziemlich große, uns ſchweigſam empfangende Menge erblickten. 
Bunt und doch farblos und ſchmutzig natürlich! Gelbes Volk 
ohne jede Feſttoilette, mit neugierigen Schlitzaugen, von wenig 
beweglichem Geſichtsausdruck. Einige weiße Maultiere hätten bei 
beſſerer Erhaltung ihrer verſchoſſenen roten oder blauen Sattel⸗ 
decken eines guten Eindrucks nicht ermangelt. Wir ſtiegen ab 
und wurden von drei „Kotau“ machenden Mandarinen, dem 
Präfekten von Kiautſchou und noch einem Civil- und einem 
Militärmandarin, empfangen. Der Erſte war ein komiſches 
Männchen; ein blauer Hutknopf und eine Pfauenfeder am herunter⸗ 
hängenden Haarbuſch des Hutes kennzeichneten ſeine Stellung. 
Er hatte fo ein gutmütiges, beobachtend⸗bekümmertes Umſichblicken, 
das ein wenig an ein Affchen erinnerte, und mederte fortwährend 
ein komiſch-verlegenes: E⸗e⸗e⸗a⸗a⸗a!, wobei er ſich die Hände 
rieb. Die drei Herren waren ſämtlich in ſehr feine, ſeidene Stoffe 
gekleidet. Einige Höflichkeitsreden und Thee vervollſtändigten 
das Empfangsceremoniell. Der Prinz führte mich als einen 
„großen Litteraten“ ein, mit welchem Titel man in China eine 
erfreulich ſchmeichelhaftere Wirkung erzielt als bei uns. 

Von Böllerſchüſſen begrüßt, unter ſtill⸗ſtumpfſinnigem An⸗ 
glotzen ſeitens des Publikums — zwiſchen dem ſich aber wohl 
mancher in heimlicher Vorbereitung begriffener Boxer befand, der uns 
am liebſten den Kragen umgedreht haben würde — ritten wir nun 
durch das Thor der in der Nähe erhebliche Breſchen aufweiſenden, 
an der Zinnenkrone noch immer einen Stein dicken Mauer. Zuerſt 
ſah man innerhalb der Stadt wieder Felder wie draußen; dann 
ſchloſſen ſich die fenſterloſen oder mit verwahrloſten Papier⸗ 
fenſterchen verſehenen, einſtöckigen Häuſer zu holprigen, meiſt 
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engen, unfagbar unſympathiſchen Straßen. Keine Kleinſtadtſtraße 
in Deutſchland, und wenn ſie noch ſo öde und langweilig wäre, 
gewährt ein ſo wenig anziehendes Bild! Es war einer jener Orte 
auf der ſchönen Gotteswelt, von dem man ſich ſofort ſagte, hier 
möchteſt du nicht einmal begraben ſein! Allerdings kommt einem 
dieſer Ausruf im himmliſchen Reiche recht häufig über die Lippen. 
Mit lautem Getrappel ritten wir im Schritt durch viele Gaſſen, 
auch wohl über eine Steinbrücke und ſchlammiges Gewäſſer oder 
durch einen, tugendhaften Perſonen geweihten, unanſehnlichen 
Thor⸗ und Triumphbogen. Das Volk auf Treppenſtufen und vor 
den Gehöft⸗ und Hausthüren verhielt ſich wieder ganz friedlich, 
ſelten ſah man ein flüchtiges Lächeln; einige Weiber guckten uns 
gar nicht an; grüßen that überhaupt niemand. 

Nach einer Viertelſtunde hatten wir das jenſeitige nördliche 
Thor erreicht und zogen, noch innerhalb der Mauer, in ein ab— 
geſchloſſenes, weites, von niedrigen Bauten geſäumtes Gehöft ein, 
dem Sitz des Bauinſpektors Hildebrand — Hildebrand des 
Jüngeren, der ſeinem von Tſingtau aus die Bahn bauenden 
älterem Bruder von Kiautſchou entgegen zu bauen beabſichtigte. 
Die Hildebrands galten beide für tüchtige, energiſche Beamte. 

Der Prinz bekam die verfügbaren Privaträume Herrn 
Hildebrands zur Wohnung; wir anderen quartierten uns ein, 
wo und wie wir Platz fanden; ich konſtruierte mir mittelſt einiger 
Decken und Matten ein Lager auf dem Fußboden des jenſeit im 
Hofe befindlichen Baubureaus. 

Unmittelbar nach der Ankunft brachen wir zu Fuß zur Voll⸗ 
ziehung unſeres eigentlichen Expeditionszweckes auf. Etwa 
5 Minuten vor dem Nordthor befand ſich auf einem Felde die 
Feſtſtätte, wo wiederum ein Zelt errichtet war, in dem Seſſel 
ſtanden und wo abermals Thee gereicht wurde. Sofort nach 
Eintreffen des Prinzen ging in Gegenwart der Mandarine und 
einer Volksverſammlung die Feier vor ſich. Herr Hildebrand 
hielt eine den erſten deutſchen Bahnbau in China würdigende 
Anſprache, der Prinz erwiderte und that die drei erſten Spaten⸗ 
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ſtiche nach den drei Richtungen der künftigen Bahn (Tſingtau, 
Tapatur und Weihſien). Seiner Königlichen Hoheit folgten 
Admiral F. und meine literariſche Wenigkeit, dann die übrigen 
Herren nach ihrem Anciennetätsverhältnis. Wir verſtanden ſämt⸗ 
lich recht wohl den Spaten zu gebrauchen; doch als nun die 
Mandarine ebenfalls thatkräftig zu ſein verſuchten, gab es eine 
ſehr heitere Scene. Die guten Alten wußten nicht im geringſten 
mit dem plebejiſchen Werkzeug umzugehen; ihrem meckernden 
Oberhaupte gelang dies nur, indem ihm zwei andere chineſiſche 
Herren, halb ehrerbietig, halb die Überlegenen ſpielend, wie zwei 
ſich für ihr Kind genierende Mütter, den Spaten hielten und ihm 
Hand und Fuß führten. Und alle lächelten ſie verlegen, während 
das umſtehende Volk ſeine geſtrengen Mandarine herzlich und 
weidlich auslachte. — Ein Sekttrunk ſchloß die Feier. 

Bei Herrn Hildebrand gab es ſodann ein Feſttiffin, dein 
auch die drei hohen Beamten anwohnten. 

Der Prinz brachte das Hurra auf Seine Majeſtät aus. Die 
chineſiſchen Gäſte verhielten ſich recht ruhig und beobachteten 
namentlich den Weinen gegenüber eine weiſe Zurückhaltung. 
Der jo gutmütig ausſehende Herr „E-e-e⸗a-a⸗-a“ wurde uns 
übrigens als ein höchſt ſchlauer, alter Fuchs bezeichnet. Es gab 
auch chineſiſche Gerichte. Nach Landesſitte währte das Tafeln un⸗ 
endlich; in einer Zwiſchenpauſe wurden Cigarren geraucht. 
Schließlich dauerte dem Prinzen die Sache gar zu lange, und 
man ſtand auf, um noch etwas erwünſchte Sieſta zu halten. 
Die meiſten Herren unternahmen ſpäter einen gemeinſamen 
Spaziergang in die Stadt, wobei einige von uns bei einem 
Silberſchmied ganz allerliebſte und originelle Erzeugniſſe der 
Edelſchmiedekunſt Shantungs zu geringen Preiſen erwarben. 

Später ſetzten wir uns trotz empfindlicher Kühle in den 
weiten Hof um ein mächtiges Feuer. Eine auf Vorſchlag des 
zweiten Admirals gebraute heiße Miſchung aus Portwein und 
Rotwein brachte bald Wärme in die Glieder. Bei Pfeife, Cigarre 
und munterer Plauderei verbrachten wir ſo noch einige Stunden. 
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Auch einen pyrotechniſchen Genuß hatten wir. Der Prinz ließ 
eine Menge Crackers kaufen, die, in die Flammen geworfen, 
ähnlich Pelotonfeuer explodierten und deren Hülſenſtückchen uns 
nicht ſchlecht um den Bart flogen. 

Am nächſten Morgen zog unſere Kavalkade wieder unter 
dem ſtummen Staunen des weltentlegenen Neſtes ziemlich in der 
gleichen Ordnung, wie ſie gekommen, nach Tapatur zurück. Ich 
hatte ein furchtbares Rauhtier von Pferd erwiſcht, auf das ich 
unentwegt losdreſchen mußte, um nicht zurückzubleiben; gemüt⸗ 
licher verlief bei der befriedigten, gütigen Stimmung des Prinzen 
die Heimfahrt über die Kiautſchou⸗Bucht. 

Schließlich ſei noch eine große Reitpartie erwähnt, die dem 
„Bruder Oſterreicher“ zu Ehren unternommen wurde. Die zahl- 
reichen Herren des zum Beſuch eingetroffenen Rammkreuzers 
„Kaiſerin Eliſabeth“ fanden höchſt zuvorkommende Aufnahme in 
Tſingtau und amüſierten ſich, wie es ſchien, ausgezeichnet. Die 
Reitpartie, die in der ſtattlichen Zahl von ungefähr fünfzig 
Reitern und Reiterinnen unter Führung des Gouverneurs nach 
dem Prinz Heinrich-Berg aufbrach, zeigte, daß es in Tſingtau an 
Geſelligkeit ſchon etwas zu ſehen giebt und die Zukunft ſogar 
mehr Derartiges bieten wird, als die meiſten Städte daheim. 
Unterhalb des Berges fand ſich in einem freundlich belaubten, 
keſſelartigen Tempelhain ein ſo vollkommenes Feſtlager aufge⸗ 
ſchlagen, wie man es für ein Picknick nur irgend verlangen kann. 
Vorher aber kam die „Arbeit“, nämlich die Erſteigung des be⸗ 
trächtlich ſteil anſteigenden Berges. Der Gouverneur klomm 
mit jugendlichem Elan voran. Durch heimiſche „Kraxelei“ an 
dergleichen gewöhnt und auch wohl von nicht allgemein geteiltem 
Ehrgeiz getrieben, bezeigten ji) einige junge öſterreichiſche 
Beine als die ſiegreichſten. Der Bergcharakter iſt hier völlig 
der des europäiſchen Hochgebirges, mit ganz anſehnlichen 
Schründen und ſchwer zugänglichen, für einen Abſturz außer⸗ 
ordentlich geeigneten Gipfeln. Der Prinz, der ſonſt ein faſt 
gefürchteter Bergſteiger iſt, da wenige in der lang ausſchreiten⸗ 
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den Art, in der er die Höhen nimmt, mit ihm aushalten 
können, blieb diesmal mit dem öſterreichiſchen Kommandanten 
unten. Es folgte dann ein ausgezeichnetes und wirklich aller⸗ 
liebſtes, friſch und liebenswürdig verlaufendes Feſtmahl. Der 
Gouverneur brachte einen herzlichen Trinkſpruch aus, in welchem 
er die gemeinſame Waffenbrüderſchaft feierte, und der öſterreichiſche 
Kommandant erwiderte im gleichen Ton. Wie ungezwungen 
fidel man war, erhellt daraus, daß drei ältere Herren einen er⸗ 
ſtaunlichen Wettkampf im Baumklettern unternahmen, der bewies, 
daß ſelbſt unſere Stabsoffiziere noch fähig ſind, ihren Truppen 
voran die ſteilſten Zinnen einer chineſiſchen Feſtungsmauer zu 
erklimmen. 


Ne 


Ich könnte noch mancherlei Nettes aus Tſingtau erzählen, 
doch der Raum dafür gebricht mir. 

Gern wäre ich länger draußen geblieben, anderes trieb mich 
indeſſen heim. Nur über die Richtung der Rückreiſe war ich noch 
nicht mit mir im reinen. Am meiſten hatte ich ſchon immer 
mit dem Gedanken „geliebäugelt“, quer durch Aſien heimzukehren. 
Aber wie? Würde dieſe Reiſe bei der vorgeſchrittenen Jahres- 
zeit, da ſie vermutlich über Wladiwoſtock längs der Amur⸗Route 
erfolgen mußte, möglich ſein? 

Niemand vermochte mir Auskunft zu geben. Was Herr 
v. B. von der Mongolei erzählt gehabt, hatte mich beſonders 
gereizt. Sollte man nicht auch von Peking aus noch durch die 
Mongolei gehen können? 

Schließlich erſchien mir alles ſo unwahrſcheinlich, daß ich faſt 
Peking — von dem ich mir, in einer Art Chinamüdigkeit, den 
Schilderungen nach nur Ekel erregende Eindrücke verſprach — auf⸗ 
zugeben gedachte, um doch wieder den Seeweg nach Europa, der 
prächtigſte Arbeitsmuße gewährt, einzuſchlagen. Doch da ſagte 
mir mein guter Geiſt auf dieſer Reiſe, der Gouverneur Jaeſchke: 
„Peking dürfen Sie nicht auslaſſen! Sie ſind nun ſo nahe daran! 
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Dort wird der Schauplatz fein, wo ſich die nächſten, wichtigſten 
Weltereigniſſe abſpielen, und dann würden Sie es hinterher tief 
bedauern, nicht dort geweſen zu ſein!“ 

Und wie recht hat er behalten! Sowohl mit ſeiner Voraus⸗ 
ſicht kommender Zeiten, als auch mit dem perſönlichen Hinweis. 

Ich beſchloß alſo, erſt einmal auf alle Fälle nach Peking zu 
gehen, mir dort Auskunft zu verſchaffen, um dann vermutlich 
nach Tſingtau zurückzukehren. In dieſer Vorausſetzung nahm ich 
hier noch nicht endgültigen Abſchied. 

Inzwiſchen iſt Gouverneur Jaeſchke ein Opfer der Hingabe 
an ſeine ſchwere Miſſion geworden, und es bleibt mir nur übrig, 
an dieſer Stelle einem Toten meinen Dank abzuſtatten. 

Als ſeit langen Jahren verwitweter Mann war er hinaus⸗ 
gegangen und hatte ſich dann draußen im Frühling 1900 aber⸗ 
mals verheiratet. Unterm 2. Mai ſchrieb er mir noch lebens⸗ 
freudig: 

„Am 6. April zog die neue Gouverneurin in die Kolonie 
ein, welche alle Zeichen einer aufrichtigen Freude zeigte. Ich 
war des Alleinlebens herzlich müde und bin, ſeitdem die Lebens⸗ 
gefährtin an meiner Seite iſt, wieder jung und friſch geworden, 
während ich im vergangenen Herbſt und Winter nicht mehr viel 
wert war. Damals hielt mich nur noch das Pflichtgefühl aufrecht.“ 

Leider ſollte er ſich täuſchen! Er hat in den jäh herein⸗ 
brechenden Wirren nicht nur ſeiner Kolonie hervorragend genützt; 
allein der Anſtrengungen in der ſorgenvollen Zeit gab es zu 
große für den durch Krankheiten wieder angegriffenen Körper. 
Am Geburtstage ſeines Allerhöchſten Kriegsherrn ſtarb er 1901. 

Das Vaterland hat viel an dieſem reichbegabten, zielbewußten, 
feinen und guten Menſchen verloren! 


e 
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* 


8 war recht kalt — wir hatten im Gouvernements-Yamen 
trotz Anfang Oktober geheizt —, als ich mich im beſcheidenen 
Sampan an Bord des 970 Tonnen großen oder vielmehr kleinen 
Jebſen⸗Dampfers „Tſingtau“ einſchiffte. Es war nicht nur kalt, 
ſondern auch ſtürmiſch. Die Berge um Tſingtau verſchwammen 
im Gelbgrau; Sandſturm lag in der Luft. 

Meine Reiſegeſellſchaft erwies ſich über Erwarten zahlreich. 
Einige katholiſche Miſſionare beſchäftigten ſich eifrig mit Gebet 
und Brevier. Es find meiſt ſtille und zurückhaltende Leute, dieſe 
opfermutigen Sendboten. Zurückhaltend blieben auch ein bei 
Siemens & Halske angeſtellter Japaner und ein Chineſe, Ver⸗ 
treter eines Kohlenſyndikats bei Tientſin. Der europäiſche Stolz 
bäumt ſich immer gegen ſolche exotiſche Kajütengenoſſen, insbe⸗ 
ſondere die chineſiſchen, auf. Ein Verkehr iſt nicht anzubahnen; 
ſie wollen ihn gar nicht, denn ſie haben auch ihre Antipathie. 
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Der Lauſchan ſah mit jeinen ſcharfen Schraffierungen, als 
wir an ſeinem Fuße vorüberdampften, wundervoll aus; in der 
Nacht paſſierten wir die traurige Stelle am „Promontory“, wo 
der alte „Iltis“ ſein rühmliches Grab fand, und dann das 


Der „Iltis“⸗Friedhof auf Kap Promontory. 
Nach einer Photographie des Stabszahlmeiſters Scherber. 


äußerſte Kap. Der Wind heulte, die See ging hoch, aber ſo 
ſchlimm, wie wir es erwarteten, wurde es doch nicht, denn 
gerade nach der Umrundung zur Nordküſte Shantungs flaute es ab. 

Da wir einen Brief des Prinzen Heinrich an Lord Seymour, 
den engliſchen Geſchwaderkommandanten, abzugeben hatten, liefen 
wir Weihaiwei an. Die befeſtigte Inſel und das Feſtland, die den 
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Hafen bilden, bieten ein an Tſingtau erinnerndes Bild, obwohl 
der engliſche Beſitz ſchon aus chineſiſcher Zeit bebauter, von der 
Natur als Hafen begünſtigter und durch höhere Berge maleriſcher 
erſcheint. Er wird aber vorausſichtlich mit Tſingtau in keiner 
Weiſe Schritt halten. Wir liefen in die öſtliche Einfahrt wie in 
eine landſeeartig geſchloſſene Bucht hinein und dann aus der 
ſpäter ſich erſt zeigenden weſtlichen Einfahrt wieder in See. 


Wrack des „Iltis“⸗Vorſchiffs auf Kap Promontory. 
Nach einer Photographie des Stabszahlmeiſters Scherber. 


Mittags langten wir vor dem bergumrahmten Tſchifu, dem die 
Kung⸗Thung⸗Inſeln vorgelagert ſind, an. Blaue Wolkenſchatten 
zogen über die grüne See; auf den Kämmen tanzten Scharen 
von Taucherenten. Man ſieht einen hohen, in das Meer vor⸗ 
ſpringenden Hügel, den „Bluff“ oder „Townhill“, der von einer 
Signalſtation gekrönt wird; ſtattliche europäiſche Bauten, eine 
für China erfreuliche Vegetation und ringsum bis etwa 
300 Meter hohe Berge, über deren Vorhöhen um Tſchifu herum 


eine die Stadt verteidigende, ſie aber auch beherrſchende Mauer mit 
Wilda, Von Hongkong nach Moskau. 12 
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Wachttürmen, ganz im Stile der großen chineſiſchen Mauer, ſich 
ſchlängelt. Tſchifu oder Chifu, auch Chefoo oder ſonſt mehr oder 
weniger unchineſiſch geſchrieben, von den Chineſen Yentai genannt, 
liegt demnach recht hübſch, iſt einer der Vertragshäfen, in denen 
der Europäer handeln darf, und beſitzt ziemlich lebhaften Handel, 
an dem deutſche Firmen ſtark beteiligt ſind. Seine Bedeutung 
beſteht darin, bis jetzt einziger Durchgangshafen zwiſchen Shanghai 
und Tientſin einerſeits und zwiſchen Tientſin, koreaniſchen und 
japaniſchen Häfen andererſeits zu ſein. In erſterer Beziehung 
und für ſein Hinterland erwächſt ihm ein bedenklicher Konkurrent 
in Tſingtau, gleichwie die Offnung Tſchifus einſt für den Handel 
der Stadt Kiautſchou nachteilig wurde. Tſingtau kann freilich 
ganz froh ſein, wenn es in ſeiner äußeren Entwicklung erſt 
Tſchifu erreicht haben wird. 

Die Reede wird nach Weſten durch die Tſchifu⸗Halbinſel, auf 
Karten als eigentlicher „Bluff“ verzeichnet, einem, wie ein kurz⸗ 
geſtielter Hammer oder ein T-Eifen ſeewärts ſich vorbauenden, 
mächtigen Felsrücken begrenzt. In ſeiner Mitte ragt der 
doppelgegipfelte Tſchifu⸗Pik bis zu einer Höhe von 295 Metern 
über das Meer. 

Zur Zeit zeigte ſich die Reede recht belebt durch Dampfer 
und Segelſchiffe. Namentlich die weiße Flagge mit dem roten 
Sonnenball war reich vertreten, da die Japaner überall hin 
Dampferlinien eröffnet oder die beſtehenden erweitert haben, 
allerdings, wie man behauptet, nur mit Hülfe von Zuſchüſſen 
und ohne bisher auf den grünen Zweig zu kommen. Solche 
Rührigkeit wird ſich aber endlich lohnen. Die chineſiſchen 
Küſtenbewohner ſind zwar von Natur beſſere Seeleute als die 
Japaner, die merkwürdigerweiſe als Inſelvolk vorzugsweiſe 
Landratten geblieben ſind. Würden die Chineſen im Seekriege 
beſſer vorbereitet und geführt worden ſein, wer weiß, wie es den 
Japanern ſeiner Zeit ergangen wäre! 

Wir wohnten einer Probe von Gewandtheit und Verwegen⸗ 
heit bei, die man an der chineſiſchen Küſte öfter ſieht, während 
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man bei uns die Leute ſuchen ſoll, die das nachmachen. Noch 
während wir in ſtarker Vorausfahrt bei hochgehender See be⸗ 
griffen waren, ſchor ein Sampan unter dem Bug längsſeit: in 
wenigen Sekunden war er ſchon achteraus geſchoſſen, aber dieſer 
Moment hatte für einen tollkühnen Zopfträger genügt, den 
Bootshaken in die Rüſt zu ſchlagen, ſich an dieſem blitzſchnell 
hinauf zu ziehen und dann, den Haken fallen laſſend, ſich vollends 
an Bord zu ſchwingen. Alle Achtung! Der Haken wurde von 
ſeinem Boote gleich gefiſcht, und der gewandte Chinaman 
triumphierte nun als Erſter auf dem Schiffe über alle 
Konkurrenten, die ſpäter mühſam am Fallreep ihre Boote gegen 
den Wellenſchlag unter fortwährendem Karambolieren behaupteten. 

Welche prachtvolle Torpedobootsmannſchaft müſſen ſolche 
Kerle geben! Man begreift bei derartigen Leiſtungen vollkommen 
die Gefährlichkeit chineſiſcher Piraten. 

Ich begab mich mit dem Kapitän im Segelboot einer 
Hamburger Firma an Land. Man landete weſtlich von dem 
Signalſtationsberg in einem geſchützten Hafen für kleinere Fahr⸗ 
zeuge, die auch ſehr zahlreich hier liegen. An den Quais herrſchte 
lebhaftes Treiben. Man freute ſich über die ſauberen Straßen 
der Europäerſtadt. Eine freundliche Kirche, grünende Anlagen, 
Gärten, Villen und einige große Gebäude, darunter ein Kranken⸗ 
haus, geben der Stadt etwas Wohnliches. Engliſche Backfiſche, 
radelnde Jünglinge, friſche Kinder mit Bonnen und ſonſtige 
europäiſche Typen ließen das nicht zu überwältigende Straßen⸗ 
leben ganz anheimelnd erſcheinen. An einer Ecke befand ſich das 
kleine ruſſiſche Poſtamt, wo auch deutſch verſtanden ward. 
Kommt man vom Süden, glaubt man hier ſchon den näheren 
Anſchluß an den fernen europäiſchen Weſten gefunden zu 
haben und vertraut dem ruſſiſchen Poſtamt wundervoll blau 
oder feuerrot gefärbte, mit dem goldenen chineſiſchen Drachen 
verzierte Poſtkarten zur Überlandbeförderung in die Heimat an. 


Die Karten erwarb man in einem großen deutſchen Magazin. 
12 
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Solch ein ausländiſches Magazin verfügt gewohnlich über einen 
imponierenden Raum, in dem ziemlich alles durcheinander aus⸗ 
geſtellt iſt, was unſere Induſtrien hervorzubringen pflegen, etwa 
wie ein großſtädtiſches Allerweltskaufhaus im Rahmen einer 
mäßigen Turnhalle. 

Dicht bei dem Laden ſtand das erſte Hötel, das mit ſeinem 
ummauerten Gartenhof und umlaufenden Galerien einem nicht 
an große Eleganz Anſpruch erhebenden Geſchmack genügte. 
Tſchifu hat nämlich auch eine Badeſaiſon. Der weite Sandſtrand 
dehnt ſich öſtlich vom Signalberg in beträchtlicher Entfernung 
aus. Die nächſte Umrahmung kam mir freilich nicht übermäßig 
reizend vor; ich glaube, auch in dieſem Punkte wird das 
oſtaſiatiſche „Modebad“ Tſingtau einſt den Preis davon⸗ 
tragen. Vielleicht giebt es aber in der Umgegend lieblichere 
Plätze. Irgendwo ward von einem öſterreichiſchen Baron Wein 
zu Kelterzwecken gebaut. In Tientſin zuckte man, wie ich ſpäter 
bemerkte, die Achſel darüber; zum Verſpeiſen giebt es ſonſt 
treffliche Trauben auf der ganzen Shantung⸗Halbinſel. 

Auf den Signalberg führt ein Schneckenweg zwiſchen Villen 
und Gärten ziemlich hoch hinan. Hier wohnte nebſt verſchiedenen 
fremden Konſuln auch der deutſche, deſſen einfaches, geräumiges 
Haus eine ſehr hübſche Ausſicht über die See beſitzt. Die 
Winde mögen es freilich recht niedlich anblaſen können. Altes 
chineſiſches Feſtungswerk mit einer tempelartigen Spitze umſchließt 
den Gipfel bei dem Signalmaſt. Nach allen Seiten eröffnen ſich 
von hier ſehr ſchöne Blicke über die Wipfel, Dächer und Türme 
der Europäerſtadt, über die weite in der Ebene ſich anſchließende, 
einförmig graubraune Chineſenſtadt, zu den Bergen auf Feſtland 
und Inſeln ringsum, auf die ſchiffsbelebte Reede und die 
ſchäumende See vor uns — rechts und links — fern, fern 
hinaus! 

Ein Gang durch die nicht wie in Tientſin oder Shanghai 
durch eine Mauer abgeſchloſſene Chineſenſtadt brachte die üblichen 
Eindrücke des Verfalls, des Schmutzes, der Faulheit, aber auch 
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— man ſtaune — des Fleißes, des Ackerbaues, der Ordnung. 
Überwiegend hält man ſich indeſſen phyſiſch und bildlich die Naſe 
zu und iſt froh, wenn man dem bettelhaften Betriebe den Rücken 
gekehrt hat. 

Zum Spazierengehen genügte auch hier ein Stöckchen; bös⸗ 
artig werden die Leute nur durch Aufreizen in erregten Zeiten, 
wie wir es jetzt erfahren haben. 

Abends dampften wir nach dem Peiho weiter. Natürlich 
war die Fahrt lebhaft, aber voll bedeutender Natureindrücke. 
Schon anfangs, als wir die Tſchifu⸗Halbinſel umfuhren, ſetzte die 
Ouverture in imponierender Großartigkeit ein. Mit vollen 
Segeln ſchäumten Dſchunken auf Dſchunken vor dem kalten, 
ſtürmiſchen Winde unter Land; mit uns verbeugte ſich ein den 
gleichen Kurs ſteuernder engliſcher Dampfer vor den anrollenden 
Seen; mehr abſeits komplimentierte ſich ein weißer Japaner 
nach Wladiwoſtock. Das Land aber dämpfte die Schwellungen 
noch viel weiter hinaus, als man angenommen hätte, denn von 
dem wild abſtürzenden, ſchräg ſtreichenden Maſſengefüge der 
Kaps der Halbinſel ſchob ſich, wenn eins umrundet war und 
man eine offene Fläche erwartete, immer ein neues, couliſſenartig 
wieder vor, bis das eigentliche Kap Tſchifu hinter uns lag. 
Dieſe mächtige Steilküſte bot im Verein mit dem düſteren 
Stahldunkel der brandenden See ein nervenpackendes Schauſpiel! 
Gelbes Sonnenlicht lag noch hinter den Schründen, und ſterbendes 
Roſa verglühte am Weſthimmel, während ein Wetterleuchten 
zornrot vom Süden zuckte. Dann ſtieg auch der zunehmende 
Mond auf; die See aber hob ihre weißen Häupter höher und 
höher. 

Zum Abendbrot — das Eſſen war ſonſt recht gut und 
billig — hatten wir den zweifelhaften Genuß eines „als Gans“ 
zubereiteten Haſen. Ich denke, mit einem biederen deutſchen 
Lampe nimmt man ſolche verſchämten Metamorphoſen nicht vor 
wie mit dieſem chineſiſchen. Nachher machte ich bis ſpät in die 
Nacht mit dem Kapitän den üblichen ſchwankenden und uner⸗ 
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müdlichen Menagerietrab auf dem Sturmdeck. Der Wind blies, an 
Heftigkeit zunehmend, uns gerade in die Zähne; ſauſender Regen 
löſte den Mondſchein ab und praſſelte im Verein mit den Seen 
gegen das ſchützende Segellinnen über dem Geländer. Schwer 
rollte das Schiff; ein prachtvolles, grüngoldenes Leuchten ent⸗ 
fuhr dem aufgeregten Element; dicht auf uns herab hing eine 
Zeit lang eine ſchwarze Wolke, wie feſtgenagelt, und drohend, 
gleich einer ungeheuren Finſternis, die uns zu verſchlingen 
trachtete. Wir gingen mitten durch die Miao-Tao⸗Inſeln, durch 
düſter ſtarrende Felsgebilde; und dann erſtrahlte an Steuerbord 
auf hohem Plateau das Howkifeuer. Der ſich drehende, weiße 
Lichtkegel ſtrich zeitweilig zu uns hinüber und dann weiter; 
ſchweigend, geheimnisvoll über den Himmel, über die Waſſer⸗ 
wüſte gleitend, ſchwand er, kehrte wieder und ſchwand. 

So kämpften wir vorwärts durch die Nacht des gelben 
Meeres, und der nächſte Mittag ſah uns vor der troſtloſen, 
gelbgrauen Einſamkeit der Peiho-Barre. 


I 


Da lagen wir und warteten auf hohen Waſſerſtand; außer 
uns eine Fülle von Leidensgefährten, viele mit Signalen für 
Leichter im Topp. Sie wollten alle hinüber; die es ihres Tief⸗ 
ganges halber nicht konnten, wünſchten wenigſtens entlaſtet zu 
ſein. Anderen Tages endlich hatten wir Waſſer genug, und der 
weiten, flachen, grauen Landlinie ſtrebten in wandelnder Heer⸗ 
ſäule die endlich erlöſten Dampfer und geſchleppten Schiffe zu, 
während andere herauskamen und hochbeſegelte Dſchunken da 
und dort umherſtrichen. 

Der erſte Eindruck iſt Lehm, Lehm und abermals Lehm! 
Höchſt eigentümlich, nicht unmaleriſch, aber doch öde, furchtbar 
öde, hoben ſich die geſchrägten Wälle der Takuforts zu beiden 
Seiten der eigentlichen Flußeinfahrt heraus. Sie erſchienen 
lehmfarben, reine geſtampfte Erde, ohne Vegetation; lehmfarben 
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war der ſich windende Waſſerſpiegel, und das Feuer der 
ſinkenden Sonne bot dazu eine ſeltſame Farbenwirkung. Wir 
glaubten nicht an die Widerſtandsfähigkeit der Forts, trotzdem 
wir wußten, daß fie moderniſiert ſeien. Von den Citadellen 
wehte die gelbe Drachenflagge, Geſchütze ſtarrten, rotröckige 
Soldaten trieben ſich umher; dazwiſchen flatterte Wäſche. Wenn 
dieſe Forts dann ſpäter auch nicht dem energiſchen Angriff der 
Europäer ſtandhielten, jo unterſchatzten wir ſie doch damals. 
Wie hoch aber würde unſer Herz geklopft haben, wenn wir die 
Thaten unſeres „Iltis“ und das Wehen der deutſchen Flagge 
über dem Südfort hätten vorahnen können! 

Und nun ging es ſtromauf. Immer dasſelbe Bild: weite, 
verbrannte, ſtaubige Ebenen, an den Ufern klebende, niedere, 
enge Ortſchaften, die von oben bis unten nichts anderes dem 
Auge bieten, als den toten, geſtampften Lehm und eine 
geſchäftige, bezopfte, gelbgeſichtige Menge, grau und ſchwarz 
oder höchſtens durch ihre Gewandung einen Indigoton in 
das Gelbbraun tragend. Wir ſehen einzelne Pferde, während 
bei begrüntem Boden zu friſcher Jahreszeit ſich gewaltige 
Herden hier auf ſchrankenloſer Weide umhertummeln. Als 
charakteriſtiſches Bild erſchienen häufig galgenartige, ſich drehende, 
mit Leinwand behängte hohe, eckige Geſtelle — Segel⸗ 
Waſſermühlen. 

Bald ſind wir an den Zollgebäuden und Kohlenlagern 
Tonkus, dem Endziel unſeres Dampfers, von wo die Bahn nach 
Tientſin führt. Ich zog es vor, an Bord zu bleiben. Am 
nächſten Morgen ging es im ſchmutzigen Sampan an Land, 
durch einige furchtbar widerwärtige Lehmhäuſerſtraßen auf den 
unanſehnlichen Bahnhof. Man war erſtaunt, hier das Fort⸗ 
bewegungsmittel europäiſcher Kultur mit der von Chineſen be⸗ 
dienten Lokomotive zu finden. Die Wagen waren durch eine 
Menge vollgeſtopft, unter die wir uns nicht gern hätten begeben 
mögen, wenn auch wohlhabendere Leute in reinlichen, ſeidenen 
oder leinenen Gewändern nicht fehlten. Das Coupe, in dem wir 
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Europäer zuſammen fuhren, erſchien leidlich. Später kam etwas 
Wechſel in die lehmige oder ſandige Fläche. Grüne Felder, 
Laubbäume und rötliche Heidekrautſtrecken und links gelegentlich 
der gewundene Strom mit einzelnen Maſten und Segeln. Nach 
anderthalb Stunden war Tientſin erreicht, deſſen Europäerhäuſer 
und Türme von weitem ſchon freundlichen Eindruck erweckten, 
wenn wir auch wiederum an den abſtoßenden Lehmwohnungen 
vorüberkamen. 

Nach den vielberichteten und umformenden Geſchehniſſen, von 
denen gerade Tientſin betroffen worden iſt, würde es wenig 
Zweck haben, das damalige Tientſin hier noch eingehend zu 
ſchildern. Es ſei daher über Tientſin und die Schauplätze der 
ſchweren Kämpfe, an denen die deutſchen Landungsdetachements 
Anteil nahmen, mit wenigen Strichen hinweggegangen. 

Wir langten in der Europäerſtadt des großartigen Vertrags⸗ 
hafens an; die 600 000 Einwohner zählende Chineſenſtadt, unter 
der ſich ſpäter noch nach den Kämpfen angeblich 200 000 Boxer 
befanden, liegt bekanntlich etwas weiter ſtromauf. 

Trotz des Staubes atmete man in den ſtattlichen „Settlements“ 
der Engländer und Franzoſen erleichtert auf. Hohe und hübſche 
Bauten ſäumten die chauſſierten, reinlichen, geraden Straßen; 
Gärten mit reichem Baum⸗ und Blumenſchmuck lagen da⸗ 
zwiſchen; darunter ein öffentlicher Park, in dem eine chineſiſche 
Kapelle in einem Pavillon europäiſche Muſik zum Beſten gab 
und in welchem europäiſche Kinder ſich mit ihren Bonnen ver- 
gnügten. Tientſin war immer, dank ſeiner Lage, da der Kaiſer⸗ 
kanal hier mündet, die europäiſche Geſchäftsſtadt des dem fremden 
Handel verſchloſſenen Peking, die faſt den ganzen Verkehr Nord⸗ 
und Central⸗Chinas mit Süd⸗China und Europa vermittelte und 
in der die deutſchen Handelsintereſſen die jeder anderen Nation 
überwogen. Ob und wie ſich dieſe Verhältniſſe ändern, läßt 
ſich in dem Augenblicke, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, nicht 
überſehen. 

Im Hötel „Aſtorhouſe“, das ein Deutſcher trefflich ver⸗ 
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waltete, fand ich mich gut untergebracht. Vom Balkon meines 
Zimmers genoß ich einen ſchönen Blick über die Wipfel bis zum 
Fluſſe hinüber. Die Deutſchen Tientſins nahmen ſich meiner 
und meiner Zwecke aufs liebenswürdigſte an. Sie führten mich 
in ihren hübſchen Klub, der ſpäter zum Lazarett ward, und in 
ihre Häuſer ein; ſie zeigten mir alles Beachtenswerte, darunter 
das neuerdings erworbene große, deutſche „Settlement“, vorerſt 
eine wenig bebaute Fläche am Fluſſe, wo ſich ſchon einige 
Firmen angekauft hatten. Es beſaß den Fehler, zu entfernt 
vom Verkehrscentrum der Stadt zu liegen; doch hoffte man bei 
beſſerer Schiffbarmachung des Peiho ſpäter den Mangel in einen 
Vorzug zu verwandeln. 

In Tientſin entſchied ſich mein nächſtes Schickſal eigentlich 
Thon. Unſer hülfreicher Konſul führte mich zu einem ruſſiſchen 
Theehändler, einem reichen self-made-man, der mit der Überland⸗ 
reiſe von Peking aus vertraut ſein ſollte. Die Unterhaltung 
wurde in Pitchin⸗Engliſch geführt. „Der Ruſſe zeigte ſich ſehr 
entgegenkommend, erklärte die vorgerückte Jahreszeit für günſtig 
und ſchilderte die fabelhafte Billigkeit der Landroute. Das 
Wichtigſte aber war die Mitteilung, daß zwei Tage vorher ein 
ruſſiſcher Marineoffizier nach Peking gefahren ſei, der dieſelbe 
Abſicht hege, wie ich, und daß ich geborgen ſein würde, wenn ich 
mich dieſem, der im Hätel de Pekin auf feinen Paß warte, 
anſchließen könnte. Zur Einführung gab mir der Ruſſe ſeine 
Karte an ſeinen Landsmann mit. 

Nach dieſer Information ließ ich meinen ſchweren Koffer 
im „Aſtorhouſe“ und dampfte nur mit wenigem Gepäck, namentlich 
mit dickem Unterzeug verſehen, ſchleunigſt nach Peking weiter. 

Ich fuhr in dem ſehr bequemen Bahnpoſtwagen des „Im- 
perial Customs Departement“. Dieſer Wagen, der vorn Poſt⸗ 
und Packeträume umfaßte, gewährte in ſeinem hinteren Teil dem 
Europäer behaglichen, kabinenartigen Raum. 

Ein junger, nicht uniformierter engliſcher Beamter verſah den 
Billettdienſt. Am Perron hielten Händler mit Zeitungen und 
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Erfriſchungen, ganz wie bei uns, ihre Ware feil. Beides aber 
war nur für chineſiſches Publikum beſtimmt. Ich kaufte mir 
eine neueſte Zeitungsnummer zum Andenken, und der Händler 
gab mir viel zu wenig heraus. Erſt nach und nach, während ich 
lächelnd die Hand aufhielt und Zopfträger lächelnd daneben 
ſtanden, zahlte der lächelnde Geſchäftsmann mir, cash bei cash, 
langſam alles zurück, was ich haben wollte. 

Wir fuhren bis Peking an vielen Ortſchaften vorbei, die 
durch Seymours Zug und die folgenden Expeditionen in Europa 
allgemein bekannt geworden find, etwa 3 Stunden immer in 
der gleichen flachen Landſchaft; längſt hätte der jenſeit Peking 
aufragende, ſchöne Bergkranz ſichtbar werden müſſen, es war 
indeſſen ein furchtbarer Sandſturm losgebrochen, der auch das 
Nächſte verhüllte. Mit flatternden Gewändern und abgewendeten 
Geſichtern eilten die Paſſagiere auf den Stationen an den Zug. 
Trotz der ausgezeichneten Doppelfenſter fand ich mich ſelbſt, wie 
das ganze Coupe, bald über und über mit feinem Sand bedeckt. 
Nichts ließ ſich mehr anfaſſen, ohne daß das unangenehmſte 
Gefühl an den Fingerſpitzen erregt ward. 

Etwa eine deutſche Meile vom Weichbild der Hauptſtadt 
des himmliſchen Reiches fand die Fahrt auf einem jämmerlichen 
Bahnhof ein Ende. Zwar kam die elektriſche Bahn ein Stück 
außerhalb der Mauer entgegen, doch ich ahnte nicht wo, fand 
keine ſchnelle Auskunft und wußte auch ſchon, daß derartige 
Vehikel in exotiſchen Ländern gewöhnlich für den Europäer kaum 
benutzbar ſind. 

Ich ſchiffte mich alſo, ohne noch eine einzige Menſchenſeele 
zur Verſtändigung zu finden, notgedrungen mitten im Sandſturm 
an dieſer gottverlaſſenen Stätte aus. Es wimmelte von plumpen, 
blauen Karren, federlos, auf zwei hohen, plumpen, nägel⸗ 
beſchlagenen Rädern. Ein geſatteltes Maultier oder ein Klepper 
ſtand wehenden Schweifes, mit fliegender Mähne und geſenkten 
Hauptes in der Gabel; die ſchmutzigen, gelben Kerle, die dazu 
gehörten, redeten auf die Ankömmlinge ein. Dazwiſchen be⸗ 
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wegten ſich geſattelte Langohre, die ebenfalls angeprieſen wurden. 
Weiter herum unanſehnliche Chineſenhäuſer, Sandhaufen und 
wirbelnde Tromben! Unbedachterweiſe verſchließe ich mich den 
Reizen der Karren, auf deren Boden man ſich hinſetzen und den 
Sandſturm aus den Seitenfenſterchen in einiger Ruhe betrachten 
kann, und liebäugle mit einem Eſel. Das iſt mein Verderben! 
Nach kurzer, aber erfolgreicher Zeichenſprache liegt mein Gepäck 
in einem Karren, und ich ſelbſt ſitze auf der kaum umſpannbaren, 
dicken Decke, über einem möglichſt ungeeigneten Sattel des mit 
klimpernden Schellen behängten Eſeleins. Ich haue vorn zu, 
mein Eſelbeſitzer hinten, und ſo ſprenge ich verwegen in eine 
mir völlig unbekannte Welt hinein, im Gottvertrauen auf die 
Zuverläſſigkeit meines Chineſen und meines Gepäckkarrens. Ich 
werde dieſen Einzug in Peking nie vergeſſen; er wurde zu einem 
der fchanderhafteften Ritte meines Lebens! 

Der Wagen- und Reiterknäuel, in dem wir uns anfangs 
befanden, lichtete ſich allmahlich, ſo auch der Weg. Das Stadt⸗ 
oder vielmehr Dorfartige hörte auf, und wir waren völlig in 
der „Umgegend“, nur gelegentliche hohe Mauern in der Ferne 
und in alten Zeiten gewiß vorzüglich gepflaſtert geweſene Weg⸗ 
ſtrecken erinnerten daran, daß man ſich nicht ganz auf dem Lande 
befand, welcher Meinung freilich die entgegenſtrömenden Menſchen, 
Fuhrwerke, Laſtkamele und manchmal prachtvoll maleriſche Reiter 
entgegenſtanden. Der Sturm fegte mir dichte Staubwolken ins 
Geſicht, und mit einer Hand hatte ich meinen Strohhut feſtzu⸗ 
halten; dennoch ſperrte ich begierig die Augen auf, ſo weit es 
ging. Mein Eſel litt an ganz unſagbaren Bewegungen; ich 
hatte meine höchſten Reiterkünſte zu entfalten, um mich auf der 
Höhe der Situation zu halten, und die ſchweren, eiſernen Gteig- 
bügel rutſchten bei dem blitzſchnellen Trippeln immer fort oder 
rieben meine Füße wund. Zeitweilig war mein Führer ver⸗ 
ſchwunden, zeitweilig tauchte er wieder hinter mir auf, um dann 
unvermutet ſeinem Grauchen einen Jagdhieb zu verſetzen, was 
die Bedenklichkeit meiner Lage nicht unweſentlich erhöhte. 
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Im Galopp oder Trab gelangten wir jo allmählich an Die 
äußere Mauer der Chineſenſtadt, nach geraumer Zeit an das 
ſpäter aus den Kämpfen uns Deutſchen beſonders intereſſant 
gewordene Tſchien⸗Thor der Mandſchu⸗ oder Tataren⸗Stadt. Die 
Schilderung dieſer gewaltigen Mauern mit ihren Doppelthoren 
kann ich mir hier, da ſie ſchon oft gemacht wurde, füglich 
erſparen. 

Dieſe Mauern waren und ſind ja das Großartigſte an 
Peking, aber auch ſie zeigten, wie alles Übrige im Lande der 
Mitte, den Stempel des Verfalls. Nur an einer einzigen Stelle 
gewahrte ich den ſchwachen Verſuch zu einer Ausbeſſerung. 
Durch die halbdunklen Offnungen drängte ſich auf ſchlüpfrigem, 
oblongen, von großen Löchern unterbrochenem Pflaſter ein 
enormer Verkehr von Menſch und Tier; die Straßen ſchloſſen 
ſich, einſtöckige, meiſt jämmerliche Häuſer ſäumten ſie, Hunde und 
Schweine ſteuerten zur Staffage bei. Nun kam zum Staube 
noch der aufgewirbelte Straßenkehricht, mit dem kein Kehricht 
irgend einer anderen Hauptſtadt der Erde an Scheußlichkeit zu 
vergleichen iſt. 

Ich ſehe ſchließlich gar nichts mehr; ich vermag die Augen 
buchſtäblich nicht zu öffnen und laſſe meinen Eſel blindlings 
traben, wohin er will, nur von dem Wunſche beſeelt, endlich in 
die nahe Geſandtſchaftsſtraße und ans Hötel zu gelangen. Man 
kann ſich denken, mit welchem Gefühl der Erleichterung ich die 
Ankunft im einzigen Europäerhötel Pekings begrüßte, aber nicht 
wie ich ausſah! Es war über alle Begriffe, und erſt nach 
langer Zeit hatte ich die letzten Fremdkörperchen aus meinen 
Augen gewaſchen. 

Das Hötel de Peking, nur ein beſcheidenes, franzöſiſches 
Haus, aber für Pekinger Verhältniſſe noch immer recht erfreulich, 
iſt, wie man weiß, ſpäter auch zu einem Mittelpunkt der Kämpfe 
gemacht und, wie das ganze Geſandtſchaftsviertel, teilweiſe der 
Zerſtörung anheimgefallen. 

Vor dem Hötel hielten ſich ſtets viele Eſel⸗ und Maultier⸗ 
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vermieter und Bettler auf; ihm gerade gegenüber an der chauſſierten, 
ſtaubigen Straße lag die Mauer und das ſtarke Holzthor der 
deutſchen Geſandtſchaft, an deſſen Seiten jene eigentümlichen Böcke, 
etwa vielarmigen Chauſſeeböcken gleichend, ſtanden, die das 
Trottoir ſeitlich von chinefiſchen Thorwegen abzuſchließen pflegen. 


An der Stadtmauer Pekings. 


Mein Erſtes nach vollzogener Reinigung war, den glüclicher- 
weiſe auch im Hötel wohnenden ruſſiſchen Marineoffizier auf⸗ 
zuſuchen, der ſich nach Empfang der Karte des Tientſiner Kauf⸗ 
manns ſofort bereit erklärte, mich als Reiſegefährten durch die 
Mongolei mitzunehmen. Einesteils beruhte dieſe rückhaltloſe 
Bereitwilligkeit auf der wirklichen Gutmütigkeit, die ich bei den 
meiſten Ruſſen traf, anderenteils war es dem Herrn offenbar 
auch ſelbſt angenehm, einen Gefährten von einigermaßen gleichen 
Intereſſen zu finden, und ſchließlich lagen mancherlei Vorteile für 
beide Teile auf der Hand. Der größere Nutznießende war ich 
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natürlich; ich hätte, wie ich namentlich ſpäter ſah, die Reife ohne 
meinen Ruſſen überhaupt nicht machen können. So fiel denn 
der Würfel für mich unerwartet bald; ich erteilte ſofort An⸗ 
weiſung, meinen Tientſin⸗Koffer den Seeweg zu ſenden, und gab 
Nachricht in die Heimat. Dieſe eigenartige Reiſe durch der 
Civiliſation entrückte Gebiete erſchien als etwas ganz anderes, 
wie die auf Dampfern den Amur hinauf und dann längs der 
ſibiriſchen Poſtſtraße, wobei man doch nur innerhalb einer 
uniformen Kultur verblieb! Nach Fertigſtellung der Bahn iſt 
letzteres natürlich in geſteigertem Maße der Fall. 

Der Kapitän, der den Rang eines aktiven Korvettenkapitäns 
bekleidete, kam von Port Arthur und benutzte den Landweg, um, 
wie er mir erklärte, Malſtudien zu machen. Die Skizzen, die er 
mit ſich führte, rechtfertigten dies; es waren hauptſächlich tüchtige 
Marine⸗Aquarelle. Er behauptete aber, mehr Neigung für andere 
Motive, namentlich chineſiſche zu haben, die ihn möglicherweiſe 
lediglich als Maler wieder nach China zurückführen könnten. Der 
ganze Mann war originell, ſowohl in ſeiner Bildung — er erzählte 
mir auch von elektrotechniſchen Anlagen und gewiſſen Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen in Port Arthur, die er ſelbſt gemacht oder erdacht 
hätte —, in ſeinem Charakter, wie ſeinem Außeren nach. Er 
ſei von väterlicher Seite, ſagte er, ſchwediſcher Abkunft, von 
mütterlicher urſprünglich tatariſcher Abſtammung. Das Tataren⸗ 
oder Kalmückenhafte lag auch unverkennbar in den Zügen der 
großen, kräftigen Figur ausgeprägt. Er ſprach vortrefflich deutſch, 
gab ſich vorurteilslos; doch offenbar liebte er in ſeinem Herzen 
die Deutſchen nicht. Kurz, er war ein typiſcher Ruſſe mit ſeinen 
Fehlern und Vorzügen, bei dem die europäiſch⸗aſiatiſche Miſchung 
ſich ausgeprägt geltend machte. 

Die nächſte Hauptſache beſtand für uns darin, einen 
chineſiſchen Paß für die Mongolei zu erhalten. Der Kapitän 
hatte den ſeinigen bereits bei ſeiner Geſandtſchaft beantragt, ich 
mußte nun das Nämliche thun; die Zwiſchenzeit wollten wir für 
die Reiſevorbereitungen und die Beſichtigung Pekings benutzen. 
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Obgleich das Bild Pekings ſich in einigen Zügen inzwiſchen 
geändert hat, dürfte es im großen und ganzen doch ſo weiter 
beſtehen oder wieder erſtehen, wie ich es ſah, jedenfalls aber 
immer als Kulturbild der bisherigen Mandſchu⸗Reſidenz Intereſſe 
behalten; deshalb verſuche ich es, meine individuellen Eindrücke 
in kurzem Rahmen hier hinzuzeichnen: 

Wir ſind in dem Hofe der ruſſiſchen Geſandtſchaft. Mein 
Freund ſitzt bereits auf einem prachtvollen Pferde des Direktors 
der ruſſiſch⸗chineſiſchen Bank, und ein braver Koſak ſattelt für mich 
ein minder braves Koſakenroß. 

Zur Gewöhnung reite ich ein paarmal um den Hof; mein 
großer Harttraber wirft, daß man über die Mauer fliegen möchte, 
und dann geht es durch das Thor über einige ſchlechte Holz⸗ 
bretter, über einen ſehr urſprünglichen Graben, auf die ſtaubige 
Geſandtſchaftsſtraße hinaus. Im haſtigen Trott bewegen ſich 
Karren und Reiter mit uns oder uns entgegen, dünner und 
dichter geſchart, je nach der Verkehrsbeliebtheit des Straßenzuges. 
Unter den gewölbten Steinbrücken fließt träge ein ſchmutziges 
Rinnſal im dürren, ſteinigen Bett. Einige Menſchen waſchen 
da; fie thun auch ſonſt alles, was ihnen beliebt. Gewiße Scenen 
vor den Mauern und Häuſern ſind derartig allgemein und 
charakteriſtiſch, daß ſie bei einer wahrheitsgetreuen Schilderung 
Pekings gar nicht übergangen werden können. Ebenſowenig darf 
die Rolle, welche in Verbindung hiermit Hunde, Schweine, Raben 
und Elſtern ſpielen, verſchwiegen werden. 

Die europäiſchen Damen — es waren heranwachſende 
Mädchen darunter — können ſich bei größter Sorgfalt dieſen 
Eindrücken nicht entziehen, wenn ſie einmal auf die Straße 
müſſen; aber jahrelange Gewohnheit ſtumpft, ſcheint mir, auch 
dagegen ab. 

Wir reiten über andere Brücken bergauf, bergab, denn die 
alte brillante Steinpflaſterung hat tiefe Löcher, und anderwärts 
iſt ſie zu wüſten Pyramiden aufgehäuft. Dann wieder geht es 
im ſcharfen Trabe durch den unendlichen Staub; ſchellenklingende 
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Karrenmaultiere, endloſe Züge majeſtätiſchen Parademarſch 
machender, kopfnickender Laſtkamele kommen aus irgend einem 
Hohlweg oder ſperren, nebſt Herden ſchwarzweißer, mongoliſcher 
Fettſchwanzſchafe, den Weg. Die Schafe drängen ſich an⸗ und 
übereinander; die Chineſen ſchreien, und die Eſel geben ihre 
unglaublich ſcheußlichen Töne von ſich, die mit einem Knarren 
beginnen und ſich in nervenzerrüttendes, brüllendes Schluchzen 
auflöſen. 

Im allgemeinen aber ſind die Straßen breit. Welch ein 
Gegenſatz zu den licht⸗ und faſt lautloſen, fuhrwerkfreien, menſchen⸗ 
wimmelnden Bienenzellenſtraßen Kantons! Hier iſt faſt nur 
Licht, Breite, Staub, Fuhrwerke und, wenn es ſtark regnet, all⸗ 
gemeine Unergründlichkeit. Freilich regnet es manchmal monate= 
lang nicht, und das Laub der Pappeln, Weiden und anderer 
Laubbäume ſah herzlich angegraut aus. Die Vegetation iſt gar 
nicht arm. Der Gärten giebt es ungeheuer viele; unter der 
dürren Oberfläche muß alſo ſtark waſſerhaltiger Untergrund ſein. 
Trockenheit, Sonne und Wind ſind jedenfalls die beſte ſanitäre 
Polizei Pekings. Man ſollte glauben, in dieſem einzigen Rieſen⸗ 
ſtätteplatz, „wo Müll abgelagert werden darf“ — man könnte 
den Generalpunkt des himmliſchen Reiches kaum anders be⸗ 
zeichnen — müßten die Menſchen immer nur ſo wie die Fliegen 
an epidemiſchen Krankheiten fortſterben. Aber bewahre, es ſind 
recht geſunde Jungen! Natürlich werden mehr unnötigermeife 
ſterben, als man es merkt, denn eine Statiſtik giebt es ja nicht; 
man ſieht „Skelettmenſchen“ zur Genüge; doch nichtsdeſtoweniger 
überwiegt das fröhlich und geſund im tiefſten Kot hauſende 
Publikum, und die älteſten Jubelgreiſe und Jubelgreiſinnen finden 
ſich in beneidenswerter Zahl vertreten. 

Wegen der Breite der Straßen verteilt ſich das Menſchen⸗ 
treiben in ihnen; es giebt auch von einſtigen Bewohnern verlaſſene 
Viertel, während andere wiederum deſto vollgeſtopfter ſind. In 
der Mitte der ungepflaſterten Straßen pflegt häufig ein ge⸗ 
räumiger, mit ausgefahrenen Geleiſen verſehener Damm wie eine 
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Art Bahndamm zu laufen; links und rechts liegen Trottoirs, 
Flußbetten ähnlich, die von den niedrigen Häuſerreihen begrenzt 
werden. Wie iſt der Damm entſtanden, wie wird er zuſammen⸗ 
gehalten, damit er nicht auseinander bröckelt und fliegt? Das iſt 
auch wieder ſo ein heikler Punkt! Der Damm iſt, außer durch 
Staub, aus allem möglichen Abhub gebildet, und begoſſen, alſo 
befeſtigt, wird er ebenfalls mit Unrat. Kann man ſich noch 
wundern, daß der Europäer es in Peking vermeidet, zu Fuß die 
Straßen zu durchwandern? 

Die Häuſer ſind grau in Grau, ſchwerfällig meiſt in 
Stein, mit ſchwerem, dunklen Ziegeldach gebaut, auch aus Lehm 
kunſtlos gefügt; Fenſter nach der Straße ſind wenig beliebt, ob⸗ 
wohl es an Papierfenſtern mit häufig durchlöcherten Scheiben 
nicht fehlt; dagegen erwecken offene Magazine und Werkſtätten 
ungemein das Intereſſe am Straßenleben. Zwiſchendurch ſieht 
man wunderlich prächtige Hausfronten, die namentlich im Verein 
mit den häufig davorſtehenden Holz und Leinwandbuden an 
unſere Jahrmarktsſchauſtellungen erinnern; ſie ſind aus rot⸗ 
lackiertem, geſchnitzten Holz, von wunderſamſten Goldſchnörkeln 
bedeckt, während Stangen mit Inſchriften und reich verzierte 
Maſten ſich vor ihnen erheben. Nach oben geſchweifte, rote 
Thore in Holzarchitektur ſchmücken Straßenkreuzungen, und 
gelegentlich feſſeln große, abſonderliche Traggerüſte, ebenfalls in 
Rot und Gold gehalten und mit allerlei korbartigen Zuthaten ver⸗ 
ſehen, unſere Aufmerkſamkeit; wir haben Bahre und Embleme 
der „pompe funebre“ vor uns, wozu ein mittelalterlich europäiſch 
anmutendes Perſonal in ſchäbigen, grünen Mänteln und Feder⸗ 
hüten gehört, Mietlinge aus der berüchtigten Pekinger Bettlergilde. 

Banner, Wimpel, Laternen, Drachennachbildungen in allen 
Farben, mit Vorliebe aber immer in Rot und Gold, fehlen nicht. 
Schmutz, Pracht, Geſchmackloſigkeit, Originalität — alles geht wild 
und unvermittelt durcheinander. 

Da kommt uns ein eigenartiger Zug entgegen, eine Pro⸗ 


zeſſion mit baldachinüberdecktem Wagen, Reitern, Männern, 
Wilda, Von Hongkong nach Moskau. 13 
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Kindern, grotesk in Seide, Stickereien und Lumpen drapiert, mit 
Bannern und künſtlichen Blumen, unter Gong⸗, Flöten⸗ und 
ſonſtiger ſchauerlicher Muſik. Es wird einem außer rot und 
gold, — grün, gelb und blau vor den Augen. Das iſt ein 
Hochzeitszug. Wir wollen gern etwas mehr ſehen und in das 
teppichgeſchmückte Gehöft, in das er verſchwindet, ebenfalls in 
aller Beſcheidenheit unſeren Einzug halten. Aber wir werden 
von wichtig thuenden Kerlen mit echt chineſiſcher hochmütiger 
Barſchheit hinausgewieſen und müſſen beſchämt wieder abziehen. 
Wahrſcheinlich weil wir allein, ſtatt mit einem Dienertroß reiten, 
alſo keine mächtigen Mandarine, ſondern nur ganz geringe 
„fremde Teufel“ ſind. 

Militär⸗ und Civilmandarine, die je nach ihrem Range 
einen blauen, roten oder ſonſtigen edlen Hutknopf tragen, kommen 
dann und wann an uns vorbei. Der Mandarin nebſt ſeinen 
ſchlodderigen Soldaten, die man kaum als ſolche erkennt und die 
an Bruſt und Rücken ihrer blauen Kittel auf weißem Grunde 
eingeſtickte Charaktere zeigen, verachtet uns in der Regel gründ⸗ 
lich; wir verachten ihn ebenſo. Ich kann es aber doch nicht laſſen, 
bei aller künſtlicher Hochnäſigkeit die vornehme Geſellſchaft mit 
unvornehmer Wißbegierde verſtohlen anzublinzeln. Wahrſcheinlich 
hat es der chineſiſche Protz ebenſo gemacht. 

An den „gelben“ und einigen ſonſtigen Tempeln erging es 
uns nicht viel beſſer. Teils ließen uns die unangenehmen 
Geſellen nicht da hinein, wohin wir wollten, teils forderten ſie 
ſo unverſchämt hohes Eintrittsgeld, daß wir ihnen den Rücken 
drehten. Schließlich bekamen wir doch einige Kultusſtätten zu 
ſehen und dachten: viel Geſchrei und wenig Wolle! Wohl er- 
blickt man manches Merkwürdige und gewiß ehemals in Farben⸗ 
pracht, ja in wirklicher Formenkunſt bedeutſam Geweſene, aber 
die grauenhafte Verſchmutzung und Verwahrloſung drängt jeden 
anderen Eindruck in den Hintergrund. Wie wenig wahrhaft 
religiöſen Sinn muß ein Volk doch beſitzen, das ſeine heiligſten 
Stätten ſo verkommen läßt! 
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Wir ſahen von draußen zu der Kaiſerſtadt hinüber, auf gelb 
und grün glaſierte Palaſtdächer, darunter bemalte Fenſter, poly⸗ 
chromes Balkenwerk, auf Gärten, Teiche und Luſthäuschen und 
auf den beſonders auffallenden, für Notfälle aus Steinkohle 
zuſammengetragenen und nun völlig von einer reichen Vegetation 
überwachſenen „Kohlenberg“, und der Eindruck erweckte wohl 
Neugierde, aber keine Begeiſterung. 

Weit freundlicher als Mandarine, Schriftgelehrte, Prieſter 
und Tempelwächter benahm ſich das Volk innerhalb und außer⸗ 
halb der Mauern. Etwas Verbindliches gegen Fremde beſitzt 
der Chineſe überhaupt ſelten; allein nirgends ſtießen wir auf 
Ungemütlichkeiten. Höchſtens daß uns Kinder wieder gelegentlich 
ausſpotteten. 

In einem beſſer gehaltenen, gepflaſterten Mandſchu⸗Stadtteil 
wurde Jahrmarkt abgehalten. Wir ließen unſere Pferde zurück 
und gingen lange Zeit durch das dichteſte Gedränge. Die Sonne 
brannte heiß, und das Volk roch nicht angenehm; wir ließen uns 
aber nicht in unſeren Studien beirren. 

Was wurde nicht alles feilgeboten! Wenig europäiſche 
Ware, beſonders Baumwollzeuge, und tauſend chineſiſche Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe: Federwedel, Schmuckſachen aus dem beliebten grünen 
Nephrit, Pfeifen und Pfeifenſpitzen, ſogar ſolche aus Granit, 
Drachen, Frauenſchuhe, Stickmuſter ze. Bei den Fußzeugläden 
fiel es auf, daß Schuh: und Stiefelläden getrennte Unter⸗ 
nehmungen ſind. Alles ſieht anders aus als bei uns; aber alles 
iſt klug erdacht; man ſieht, es geht auch ſo! In Garküchen 
ſchmorten Eßwaren, namentlich Würſte in ranzigem Fett. Ratten 
zum Verſpeiſen ſah ich nicht, wohl aber Pyramiden platt⸗ 
getrockneter Ratten als Reklame für Rattenpulver. Händler mit 
Vögeln und lebenden hübſchen Hündchen gingen herum. Im 
Publikum ſpazierten viele Leute mit ihrem Singvogel, der mittelſt 
eines Fädchens an einem Holz befeſtigt iſt, auch wohl kokett auf 
dem Finger getragen wird, oder mit einem Heuſchreckenkäfig, in 
dem ein Lieblingsheuſchreckchen zirpt, einige auch — wieder eine 
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mittelalterliche Reminiscenz — mit Jagdfalken, deren Kopf die 
Ledermaske verhängt. Weiß und knallrot geſchminkte, von Zier⸗ 
raten überladene Mandſchufrauen, mit dem blutroten Fleck auf 
der Unterlippe, in leuchtend bunten Gewändern und mit ihrem 
nationalen, tiefſchwarzen Kopfſchmuck auf der dunkelglänzenden, 
ſtraffen Friſur, der an Elſäſſer oder Vierlander Tracht erinnert, 
trippeln in Familientrupps und führen ihre Töchterchen hübſch 
ſorglich an den Zöpfchen. Dicke Väter wandeln gemeſſen, den 
Kopf im Nacken, die Hände auf dem Rücken und in ihnen den 
Zopf haltend. Akrobaten, Sänger im Fiſtelton, Puppentheater, 
ganz nach Art europäiſcher Straßen⸗Polieinellaufführungen, pro⸗ 
duzieren ſich und werden ſehr beſtaunt und belohnt. — Wir 
gingen auch in Werkſtätten, wo wir z. B. das geſchickte Auflegen 
von Goldplättchen mit dem Meſſer auf Kunſtgegenſtände be⸗ 
obachteten, und in Kaufmagazine, in denen man mit Thee be⸗ 
wirtet wird, und ſich, auch ohne zum Kaufen verpflichtet zu ſein, 
die Silber⸗ und Bronzeſachen, die Cloiſonne-Arbeiten und Porzellan⸗ 
vaſen in Muße betrachten darf. Dieſe Sachen, namentlich ſeltene 
Antiquitäten, für die der Chineſe großes Verſtändnis beſitzt, 
waren oft ganz verblüffend teuer, und man merkte, es gab nur 
Preiſe, von denen ſich nichts abhandeln ließ. Schließlich beſuchten 
wir eine originelle Gärtnerei, und dann ſchwangen wir uns 
wieder in den Sattel. — 

An einem Abende machten wir noch eine Promenade im 
Mondenſchein; das konnte man im Geſandtſchaftsviertel ſchon 
wagen. Ein krüppelhafter Junge, der ſich dazu erbot, leuchtete 
vor unſeren Füßen mit einer Laterne; er hüpfte an ſeiner Krücke 
mit erſtaunlicher Gewandtheit. Das Leben hatte ſich früh in die 
Häuſer zurückgezogen; alles war vereinſamt und ſtill. Hinter 
Papierſcheiben glimmte ſchwaches Licht; hier und dort drang die 
Stimme eines in der beliebten, dünnen Fiſtellage ſich ergötzenden 
Sängers heraus. 

Wir beſichtigten eine Polizeiwache. Die Augen des Geſetzes 
zeigten uns zuvorkommend ihr erfreulich reiches Sortiment an 
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handfeſten Peitſchen, an Stöcken mit Eiſenhaken, mittelft derer arme 
Sünder herangehakt, und eine Art Dreſchflegel, durch welche ſie 
liebevoll bearbeitet zu werden pflegen. Wir waren ganz erſtaunt, 
wie nett die Herren Poliziſten, die auch hier wohnten, unter⸗ 
gebracht waren, viel poetiſcher als in einer Berliner Polizeiſtation, 
und vor allem über die große Sauberkeit. Es iſt eins der zahl⸗ 
loſen Rätſel dieſes merkwürdigen Landes, daß im Innern der 
Häuſer und an Perſonen gar nicht ſelten eine tadelloſe Reinlich- 
keit ſich findet, während die Straße draußen eigentlich nur borſtige 
Vierbeiner beglücken kann. 

In dieſen Tagen herrſchte wieder einmal ſibiriſche Kälte und 
ein abſcheulicher Sandſturm. In verwahrloſten Rickſhas, die in 
Peking ſelten und der Straßengruben halber mit beſonderer Vor⸗ 
ſicht zu genießen ſind, fuhren wir nach der berühmten, von 
Jeſuiten des 18. Jahrhunderts gegründeten Sternwarte auf der 
Stadtmauer, wo die ſeltſamen aſtronomiſchen Inſtrumente ſtanden, 
die während der Occupation entfernt wurden und deren ent⸗ 
zückende Bronzearbeit man gar nicht genug bewundern kann. 

Von dieſem Punkte aus ſieht man manche vielbeſprochene 
Bauwerke, u. a. hinüber zu dem Zellengefängnis der unglücklichen 
Prüflinge der Staatsexamina. 

Noch verſchiedene andere Teile der gewaltigen Mauerketten 
beſuchte ich und ſpazierte auf den breiten, von Unkraut be⸗ 
wucherten Krönungen wie auf einem Gebirge. An einigen 
Stellen find den Außenmauern fluß- oder wallgrabenartige Waſſer⸗ 
läufe vorgelagert. Tief unten wandeln draußen die Kamele und 
wirbelt der Staub, und binnenwärts tönt das Treiben der Straße. 
In wundervollen Umriſſen zackt ſich weſtwärts der Kranz der 
hohen, fernen Berge; und die weite, von Pagoden und Türmen 
wenig unterbrochene Stadthorizontale erhält durch die ländlichen, 
grün bewipfelten Strecken die Verklärung einer Schönheit, die der 
Beſchauer unten ihr niemals zugeſtehen kann. 

Man hätte poetiſch angeregt werden können, wenn der Duft 
der überall ſorglich in großen Schichten aufgehäuften und 
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induftriell verarbeiteten landwirtſchaftlichen Wohlthaten nicht auch 
hier hinauf gedrungen wäre. 

Abends wurden ſämtliche Stadtthore feſtungsartig ge⸗ 
ſchloſſen. 

Was könnten Europäer alles aus dieſem Lande machen! 
Wenn man den grauenhaften Verfall ſah, begriff man freilich 
zunächſt kaum, was ſie hier wollen und daß überhaupt Schätze 
zu holen ſind. Ein Blick aber auf den lebhaften Handel und 
Wandel in gewiſſen Stadtteilen, auf den ungeheuren Giter⸗ 
transport nach und von Peking konnte ſchon das Gegenteil 
lehren. 

Ein anderer Beſuch mit meinem Gefährten führte mich zu 
der in iſolierter Gegend nordöſtlich an der Außenmauer gelegenen 
ruſſiſchen Miſſion, wo wir aufs gaſtlichſte von dem weißhaarigen, 
kleinen Vater Nikolai, einem ehemaligen Marineoffizier, aufge⸗ 
nommen wurden. Ein junger Pope, eine asketiſche, groteske 
Figur, und zwei chriſtliche Chineſen, außerordentlich biedere, alte 
Geſchöpfe, beteiligten ſich an der herzlichen Aufnahme. Wir 
wurden gaſtlich bewirtet, und wenn dabei ruſſiſche Finger auch 
gelegentlich harmlos in die Speiſen hineinfuhren, die einem vor⸗ 
gelegt wurden, ſo konnte man ſo viel goldener Güte gegenüber 
doch keine Ablehnung übers Herz bringen. Die beiden Geiſtlichen 
begleiteten uns zu einigen Tempeln und zum ruſſiſchen Fried⸗ 
hofe: der dicke, kleine Nikolai kerzengerade auf einem Eſelchen, 
immer tapfer voraufſprengend, der ziegenbärtige, langmähnige 
Asket auf einem beſchaulichen Grautier, wobei er eine ſo ſelt⸗ 
ſame Figur abgab, daß ſelbſt die des Weges kommenden, ſonſt 
nie eine Miene verziehenden Chineſen manchmal lächelten. 

Unterwegs erblickte ich einen Offizieraſpiranten, an der Mauer 
ſich im Bogenſchießen übend; ſeine Leiſtungen waren höchſt 
mäßige. Als ich ihn darum erſuchte, überließ er mir zu einer 
Probe ſeinen Bogen, und ich entſendete auch einige Pfeile, nicht 
beſſer als er, aber auch nicht weſentlich ſchlechter. 

Der ruſſiſche Friedhof wurde von einem verwahrloſten, 


von Tiinatau zur Peihomündung und von Tientjin nach Peking. 199 


offenbar auch ſehr braven Chineſenpaar verwaltet; er lag hoch 
über dem öden Gelände, war ganz ordentlich gehalten, machte 
aber doch trotz hübſcher, dunkler Piſtazien einen öden Eindruck. 

Meine Paßangelegenheit führte mich gleich anfangs in die 
deutſche Geſandtſchaft hinüber. Ihre Stille und Reinlichkeit 
erquickte wahrhaft gegen das Treiben außerhalb ihrer Mauern. 
Es war mir ſpäter ſchmerzlich, ſie mir als Stätte der Zerſtörung 
und allerlei Schreckensſcenen vorſtellen zu müſſen. Ihrer 
äußeren Anordnung nach ſtellte ſie ein europäiſiertes Namen dar, 
mit ſeinen, weite Höfe umgebenden, meiſt niederen Gebäuden, 
einem Garten und einigen ſchattenſpendenden, noch jung er= 
ſcheinenden Alleen zum Luſtwandeln. Es war freilich eine Oaſe, 
aber doch nur eine von gewiſſer Einförmigkeit, ein leidlich ge= 
artetes Gefängnis, wie alle die Europäerſitze in dieſer großen, 
mehr als halb barbariſchen Stadt. 

Als ich zum erſtenmal von dem chineſiſchen Thürhüter über 
die hohe Thorſchwelle gelaſſen wurde, ſah ich die Kinder eines 
Unterbeamten auf dem Kies ſpielen. Ich wurde ſogleich vom 
Freiherrn von Ketteler empfangen. Zwar war ein mir von 
Graf W. in Japan angebotenes, privates Einführungsſchreiben 
noch nicht eingetroffen, doch bezeigte ſich Herr von Ketteler, auch 
auf die mir zur Seite ſtehende allgemeine amtliche Empfehlung 
hin, von größter perſönlicher Liebenswürdigkeit und drückte mir 
ſein Bedauern aus, mich nicht als Gaſt bei ſich aufnehmen zu 
konnen, da ſeine Möbel von Mexiko, ſeinem bisherigen Amtsſitz, 
noch teilweiſe unterwegs ſeien und er nicht normal ein⸗ 
gerichtet wäre. Ich wurde von ihm Frau von Ketteler vor⸗ 
geſtellt, einer hochgewachſenen, blonden Dame, bekanntlich 
Amerikanerin; auch zeigte er mir die Einrichtung des Hauſes, in 
dem ein großer Saal mit einer goldgepreßten, den Reichsadler 
als Motiv zeigenden Tapete, den für feſtliche Empfänge wür⸗ 
digſten Raum bot. 

Herr von Ketteler ging perſönlich wegen meines zur Über⸗ 
ſchreitung der ruſſiſchen Grenze notwendigen Paſſes zu Herrn 
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von Giers, dem ruſſiſchen Geſandten; er verſchaffte mir von dieſem 
noch ein mich empfehlendes Privatſchreiben und ſuchte meine 
chineſiſche Paßangelegenheit beim Tſungli⸗Yamen durch den erſten 
Dolmetſcher, Freiherrn von der Goltz, möglichſt zu beſchleunigen. 
„Wenn, was Gott verhüten möge, Ihnen etwas zuſtieße,“ ſagte 
er, „ſo iſt ſchon aus dieſem Grunde ein Anhalt für uns, den 
der Paß gewährt, notwendig.“ Später als der Paß gar zu lange 
auf ſich warten ließ, meinte er freilich, ich würde auch wohl ohne⸗ 
dem durchkommen. 

Er war ein hochgewachſener, kräftiger, brünetter Mann von 
einfachen, gewinnenden Manieren. Ich ſehe ihn noch heute, wie 
er vor mir ſaß und mich mit freundlichen braunen Augen anſah 
und mir Ratſchläge erteilte, und dann muß ich mir immer vor⸗ 
ſtellen, wie ihn ſpäter die chineſiſche Kugel in den Nacken traf, 
und er, ficher eine der wohlwollendſten Perſönlichkeiten unſerer 
Vertretungen in der Fremde, ſo jung ſterben mußte! 

Zum Beweiſe ſeiner, in Anlaß ſeines Todes von nicht⸗ 
deutſchen Stimmen verdächtigten amtlichen Liebenswürdigkeit, 
ſowie zum Gedächtniſſe an ihn teile ich hier einen Brief von 
ihm in Fakſimile mit (ſ. Seite 201): 

Auf der Geſandtſchaft lernte ich damals ferner die ſpäter 
gleichfalls mit belagerten Herren v. Bergen und den Geſandt⸗ 
ſchafts- und Stabsarzt Dr. Velde kennen, von denen erſterer 
mich auch in den Pekingklub einführte. Dr. Velde hat ſich, wie 
bekannt, durch eine ganz hervorragende ärztliche Thätigkeit 
während der Schreckenstage ausgezeichnet. 

Mein chineſiſcher Paß kam nicht, und Herr von der Goltz 
erklärte, wenn man das Tſungli⸗Yamen, das ſich erſt mit dem 
mongoliſchen Amt in Verbindung zu ſetzen hätte, drängen würde, 
ſo erreiche man nur das Gegenteil ſeiner Abſicht. Nun hatte 
der Kapitän den ſeinigen bereits nach zwei bis drei Tagen durch 
ſeine Geſandtſchaft erhalten, ein Beweis, daß die Ruſſen doch 
wohl glattere Wege für dergleichen beſaßen als wir. Dieſe 
älteren, geebneteren Beziehungen waren ja verſtändlich; man hatte 
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überhaupt den Eindruck, als ob die Ruſſen durchaus die ton⸗ 
angebende Macht in Peking darſtellten. Sie haben dies ſelbſt 
vielleicht in höherem Maße angenommen, als es der Fall war, 
denn ſonſt hätten ſie ſpäter doch nicht auch mit zu den Über⸗ 
raſchten gehört. 

. Der Verzögerung halber begann der Kapitän allmählich 
ungeduldig zu werden; dagegen ließ ſich gerechterweiſe um ſo 
weniger etwas einwenden, als ein junger ruſſiſcher Kaufmann aus 
Kiachta, der ſich uns in Kalgan anſchließen ſollte, dort bereits 
ſeit mehreren Tagen auf ihn wartete und vielleicht abreiſen 
konnte. 

Ich ſehe den Kapitän eines Tages mit langen Schritten im 
Hötelhofe auf- und abgehen und ſagte mir: der Mann brütet 
Unheil. So war es! Er eröffnete mir, es thue ihm leid, aber 
morgen reiſe er. Ich könne ja vielleicht verſuchen, ſpäter mit 
dem Paß nachzukommen. Das wäre nun für mich „innocent 
abroad“ eine ſchwierige Sache geweſen; ich beſchloß demnach, das 
Nachreiſen meinem Paß, allerdings auf meine Koſten, zu über⸗ 
laſſen und ſchließlich mein Heil ohne ihn zu verſuchen. 

Unſere Vorbereitungen waren getroffen. 

Ein lächerlich geringer Koſtenanſchlag ward aufgeſtellt, der 
ſeine Erklärung darin fand, daß wir gewiſſermaßen als „hohe 
Regierungsbeamte“ faſt gratis reiſen ſollten, daß die Sibiriſche 
Bahn äußerſt billig befördert und ferner in der fabelhaften 
Anſpruchsloſigkeit meines Gefährten, der alles für überflüſſig 
hielt, was anderen Reiſenden zum Komfort nötig erſcheint, und 
z. B. weder an das Mitnehmen eines Kochs noch irgend eines 
Dieners dachte. Mir war das nicht ſtörend. Auch im Konſerven⸗ 
mitnehmen beſchränkte er mich, und wie die Verhältniſſe nachher 
lagen, im ganzen mit Recht. Rotwein nahmen wir desgleichen 
nicht viel, da wir uns auf deſſen Einfrieren gefaßt machen 
mußten, aber verhältnismäßig reichlich Whisky und Cognac. 
Der grobe Hauptproviant ſollte erſt in Kalgan eingenommen 
werden. 
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Was die Kleidung anbetraf, jo führte der Kapitän genügend 
dickes Zeug und verſchiedene alte Pelze bei ſich, von denen er mir 
auch mitteilte, denn ich war anfangs übel daran; ich war eben 
mehr für die Tropen, als für ein hyperboreiſches Klima koſtümiert. 
Dem Fehler wurde zunächſt durch ein paar herrliche, ſeidene, 
pelzgefütterte Chineſenſtiefel abgeholfen. 

Mein Gewehr hatte ich in Shanghai zurückgelaſſen, ebenſo 
Barometer und Thermometer, für die ich in Peking keinen Erſatz 
fand. Nur den Revolver trug ich bei mir; einiges billiges 
Geſchirr, einige Medikamente u. ſ. w. wurden gekauft. Der 
Kapitän verfügte über dreimal ſo viel Gepäck als ich, wozu er 
noch einige junge Obſtbäume erwarb, die er einem der Groß— 
fürſten für deſſen livadiſche Beſitzung zu ſchenken gedachte. Trotz 
ſorgfältiger Strohverpackung erfroren ſie unterwegs. 

An Geld nahmen wir eine geringe Summe neugeprägter 
chineſiſcher Dollars mit uns, die ſpäter als Geſchenke dienen 
ſollten, außerdem etwas abgewogenes Silber und einige ſchwere 
Bündel von Meſſing⸗casl. Ich übertrug meinen Kreditbrief 
von der Hongkong-⸗Shanghai⸗Bank auf die Ruſſiſch⸗Aſtatiſche 
Bank, wobei erſichtlich wurde, daß die betreffenden Bankbeamten 
nicht gerade übermäßig geneigt waren, ſich einander in die Hand 
zu arbeiten. 

Was ich vorhin von dem Reiſen als „Regierungsbeamter“ 
ſagte, bedarf einiger Erläuterung. 

»Unſer Plan war, die Mongoleiroute von Kalgan nach 
Kiachta zu wählen, d. h. nicht den üblichen Weg der Thee⸗ 
karawanen, der durch den flachen und waſſerarmen Teil der 
Wüſte Gobi führt. Dieſer ſteht jedermann frei, der Zeit und 
Luſt hat, ſechs Wochen in der Kamelkarre unterwegs zu ſein und 
für ſeine Fortbewegung, Unterkunft und Sicherheit allein Sorge 
zu tragen. Dazu bedarf er keines Paſſes, hat ſich aber alle 
Folgen ſelbſt zuzuſchreiben. Kaufleute und ſonſtige Private oder 
ununterſtützte Perſönlichkeiten können nur dieſen Weg allein 
benutzen. 
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Dann eriftiert ein zweiter Weg, der weſtlicher im Bogen 
durch gebirgige, waſſerreiche Strecken führt, wo die Kamele nicht 
gut gehen können, aber die Pferdeherden der Nomaden weiden; 
dieſer Weg iſt an ſich weiter, erfordert indeſſen durch die Fort⸗ 
bewegungsart viel weniger Zeit zum Zurücklegen. Es iſt die 
Route der chineſiſch⸗ruſſiſchen reitenden Überlandpoſt, die auch 
nur für hohe chineſiſche oder ruſſiſche Beamte, zu deren Be⸗ 
förderung die Mongolenhäuptlinge herangezogen werden können, 
verfügbar iſt, oder es wenigſtens bisher war. Beide Wege treffen 
ein paarmal zuſammen. 

Mein Kapitän hatte nun einen Regierungspaß erhalten, der 
die Mongolen verpflichtete, ihm genügend Pferde, Mauleſel und 
Kamele für ſeine Perſon und ſein Gepäck zu ſtellen und für 
Unterkunft in ihren Jurten, Sicherheit und ſonſtiges Nötige zu 
ſorgen. Die Häuptlinge der betreffenden Strecken der tributären 
Mongolei werden in ſolchem Falle von Peking aus zuvor be⸗ 
nachrichtigt und waren ſpäter demgemäß auf unſer Kommen 
vorbereitet. Der junge ruſſiſche Kaufmann war in der Rolle 
eines dienenden Begleiters im Paß mit aufgeführt worden. Wie 
ſich ſpäter herausſtellte, enthielt mein Paß — der mir, nebenbei 
bemerkt, wieder einen ſehr ſchönen Namen als blühenden 
deutſchen Litteraten beilegte und der mich, durch einen reitenden 
Boten nachgeſchickt, in Kalgan noch erreichte — ſolche genau 
gefaßten Einzelheiten nicht; immerhin verſchaffte er uns alle 
weitere Unterſtützung, die nötig wurde, und ich hätte ohne ihn 
zum mindeſten große Schwierigkeiten durch die chineſiſche Behörde 
in Kalgan gehabt. 

Der erſte Teil der Reiſe — gewiſſermaßen das Vorſpiel — 
ſollte uns in der Maultierſänfte bis Kalgan führen. Es war 
bis in die Nachbarſchaft der Minggräber und an die innere 
Mauer der übliche Weg der Peking⸗Touriſten, dann auch der, 
den ſpäterhin die deutſche Expedition des Grafen York von 
Wartenburg einſchlug. 

Mein Körper befand ſich durch die Tropen und durch dort 
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überſtandene Malaria vielleicht nicht auf der Höhe der Wider- 
ſtandsfähigkeit, mein Magen keineswegs wieder in normaler 
Verfaſſung; zu allem hatte ſich nun in Peking eine ſchwere Er⸗ 
kältung hinzugeſellt; manchmal dachte ich, ich könne unter dieſen 
Umſtänden die Reiſe in ſolche primitive Verhältniſſe und zu 
ſolcher Jahreszeit nicht verantworten, aber noch in letzter Minute 
zurückzutreten erſchien mir ein unerträglicher Gedanke! 


vl. Winterreise nach Urga in der Mongolei. 
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algan oder chineſiſch Tſchang⸗Kia⸗Kan, liegt nordweſtlich von 

Peking, ſüdlich von der äußeren Großen Mauer, den An⸗ 
gaben nach 213 Kilometer entfernt, die in 4—5 Tagen zu durch⸗ 
meſſen fein ſollen. Wir flogen nicht und brauchten nur 31/2 Tage, 
allerdings mit Nachtmärſchen. 

Am 19. Oktober vormittags brachen wir in zwei geſchloſſenen 
Sänften auf. Dazu gehörten vier Maultiere; ferner hatten wir 
drei Maultiere und drei Eſel für das Gepäck nötig, ſowie vier 
Chineſen als Treiber. Der chineſiſche Unternehmer bedang ſich 
dafür bis Kalgan 40,5 Dollars aus, gewiß nicht zuviel. 

Die Fortbewegungsart war langſam und ſchauderhaft; ich 
bedauerte bald, daß wir keine Reitpferde genommen hatten. Die 
Stangen der ganz engen Sänfte, in der man halb liegen muß, 
um nicht mit dem Kopfe an die Decke zu ſtoßen, wurden vorn 
und hinten auf je ein Maultier gelegt und dort an den Eiſen⸗ 
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krampen des ſchweren Holzjochs eingehakt. Der erſte Gedanke 
iſt: wenn ein Krampe ausreißt, liegſt du da! Es iſt dazu recht 
hübſch hoch. Ehe man mit dem Hüttchen gelüftet wird, verſtaut 
man ſich darin entſprechend; das iſt mit einer Fülle von Um⸗ 
hüllungen keine Kleinigkeit. Es befindet ſich eine verſchiebbare 
Pritſche darin, die der Seemann als „Gräting“ bezeichnen würde; 
im übrigen dienen Gepäck⸗ und Proviantkolli als Kern für 
Sitzangelegenheit und Rücklehne. Natürlich rutſcht das alles ſehr 
bald durcheinander. Nur kurze Beine können ſich einmal zur 
Erholung der Kniee lang ausſtrecken, längere müſſen zu den als 
Fenſter dienenden Seitenöffnungen oder zur vorderen Offnung 
hinausfahren. Für die nur auf Decken liegenden oder an das 
Hocken gewöhnten Chineſen bietet ſo ein Gondelkaſten zu Lande 
allerdings nichts Unangenehmes. 

Bei der Einſchiffung ſchon, wenn ſtarke Männer den 
hinteren Teil auf das hintere Tier heben, geht man mit den 
Aufbauten im Innern nach vorn „über Stag“; dann ſchwebt 
man vorn in die Höhe und rutſcht in die Horizontale zurück. 

Nun geht's los! Ruck, ruck — ruck, ruck, ruck — ruck, oder, 
proſodiſch ausgedrückt: lang, kurz — kurz, kurz, kurz — lang! 
u. ſ. w. Es iſt ein unmögliches Versmaß, und man vergißt das 
Dichten dabei vollſtändig, falls man ſonſt dazu angelegt geweſen 
wäre. Zumal wenn bei einem Jagdhieb eines der Muli einen 
Trab oder gar kleinen Galopp anſchlägt, während das andere 
dem Beharrungsvermögen treu bleibt, wird die Theorie der 
Schwingungen eine äußerſt krauſe. 

Aber die Schellen klingen, der auf ſeinem Eſelein das 
Peitſchchen handhabende, die freilaufenden Tiere nicht an einem 
Zügel dirigierende Chineſe ruft unaufhörlich: Jich⸗h! Oho— Tach, 
Tach! Trr! Ji —iii!l—Uöa, Uva!, was links, rechts, vorwärts, 
ſteh ſtill! und dergleichen bedeutet, und wir arbeiten und ſchütteln 
uns unſeres Weges. 

Zuerſt durch Pekinger Gewühl und über Pekinger Holprig⸗ 


keiten, durch Thore, an mächtigen Mauern entlang und endlich, 
Wilda, Von Hongkong nach Moskau. 14 


210 Winterreſſe nach Urga in der Mongolei. 


endlich ins Freie! Aber im Staub; denn es weht wieder ein 
heftiger, knochendurchkältender Sandſturm, und das gerade ins 
Geſicht. Man wundert ſich nur über die grünen Bäume, die aus 
der gelben Unſichtigkeit ſich entſchleiern und wieder verſchwinden; 
ſie ſind ganz unwahrſcheinlich bei dieſer Wintertemperatur. 

Wie alles in China, ſo befindet ſich auch meine knarrende, 
quiekende Sänfte im Verfall. Die aus den Angeln geſunkenen, 
morſchen Fenſterflügel werden feſt gebunden, ſo gut es geht; 
gegen den vorderen Flügel, den der Wind beſtändig aufdrückt, 
ſtemmt man ein Bein oder, wenn dieſes erlahmt, einen Stock, 
den man kunſtvoll mit Schulter oder Bruſt in ſeiner Lage hält, 
weil die Hand außerhalb der Decken friert. Die Ritzen und 
Löcher werden verſtopft und verhängt, ſo gut es geht; ein aus 
Verſehen mitgenommener weißer Tropenanzug leiſtete mir dabei 
um ſo beſſere Dienſte, als ich feine Taſchen zur handlichen Auf⸗ 
bewahrung notwendiger Dinge benutzen konnte, darunter das 
wichtigſte: die Cognacflaſche. Geraucht wurde wenig, nicht der 
Feuersgefahr, ſondern der ſteifen Finger halber. Zur Nahrung 
und zum Zeitvertreib verſpeiſte ich etwas Chokolade und ſteinhart 
eingehuzelte Backpflaumen. 

So hockte man wie ein Häufchen Unglück Stunden auf 
Stunden; bei dem Winde ging die Kälte durch und durch. Die 
blaue Brille mit Seitengläſern ſchützte nur unvollkommen gegen 
den Staub, von dem man nach und nach völlig bedeckt wurde. 

Traumlos und fromm wie eine Lotosblume dämmerte man 
dahin, nur nicht ſo ſanft und rein! 

Das Vehikel zu verlaſſen hat auch ſeine Schwierigkeiten, 
zumal des Wiederhereinkommens halber. Dann, lieber Fremd⸗ 
ling, eilt der Treiber dir zur Hülfe, indem er dir ritterlich ſein 
ſchmutziges Knie zur Verfügung ſtellt. Du beſteigſt es, klammerſt 
dich an deine, wie eine hohe Schiffswand dem im Sturm an⸗ 
legenden Boote entweichende Behauſung, und unbeholfen, wie du 
in deinen Pelzen biſt, ſchwingſt du dich unter Aufbietung alter 
Turnreminiscenzen durch das eine enge Seitenfenſter. Haſt du 
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genug gezappelt, jo liegſt du auf dem Magen quer in der Sänfte, 
und wie im Nadelöhr eingefädelt durch beide Fenſter weg. 
Daraufhin hält dein Chineſe dich für genügend untergebracht, 
um ſeine Maultiere wieder mit „Trrr!“ und „Tach! Tach!“ 
weiter traben zu laſſen, und du kannſt ſehen, wie du deinen 
eingefädelten Körper wieder allein unter dem in völliger Anarchie 
geratenen Hausrat unterbringſt. 

Wehe dir zumal, wenn du eine Dame biſt — denn auch 
Damien haben ſchon in ſolcher Sänfte reifen müſſen! Du kannſt 
dir ihre Schwierigkeiten vorſtellen! — 

Gelegentlich verſuchte ich es mit dem Nebenherlaufen; allein 
ich ſteckte in meinen Pelz⸗Filzſtiefeln wie ein geſtiefelter Kater 
und konnte in dem tiefen Sande nicht mitkommen. 

Wir paſſierten eine anſehnliche Stadt mit alten, netten Stein⸗ 
ſtraßen; fernab ſahen wir zwiſchen Berg und Flußthal eine zweite 
in maleriſcher Lage. 

Die Landſtädte hinter Peking bieten im allgemeinen dasſelbe 
Bild der Vernachläſſigung und Verſchmutzung und auch wieder 
im Gegenſatz dazu die ſtattlichen Mauern und Baureſte, ſowie 
ein lebhaftes Markt⸗, Laden⸗ und Handwerkstreiben. 

Die Ebene wies augenblicklich vertrocknete, ſonſt ſorgſam 
bebaute Felder, hier und da ſchöne Gruppen von Akazien, Weiden 
und Fruchtbäumen auf; dann, außer den ſandigen Flußthälern, 
den Stadtmauern und betriebſamen Orten, eine einſt mit großen 
Steinen wundervoll gepflaſterte, uralte, jetzt ungepflegte, aber 
erſtaunlich belebte Kunſtſtraße. 

Von dieſem oft ununterbrochenen Vorüberziehen von Kamel⸗ 
karawanen, Ochſenkarren, Reitern, Maultierwagen, Schafherden, 
Fußwanderern macht man ſich kaum eine Vorſtellung. Alles 
tauchte aus dem gelben Staube hervor und verſchwand wieder 
darin. Rufen, Schreien, Peitſchenknall, Rädergeknarr, Tierſtimmen, 
Glockenton und Schellengebimmel näherte ſich und verhallte 
wieder. Die Menſchen ſteckten meiſt bis zur Naſenſpitze in Um⸗ 
hüllungen. 

14 * 
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In holprigen oder ſtaubigen, ſtädtiſchen Gaſſen wurden wir 
angeſtaunt und ſtaunten wieder die Mannigfaltigkeit des ab⸗ 
ſonderlichen, feilgebotenen Krams an. Die liebe Jugend ſuchte 
durch die Fenſter einen Blick auf uns zu erhaſchen. Nirgends 
aber eine Unfreundlichkeit, geſchweige denn eine Beleidigung. 

Ohne inzwiſchen Reelles genoſſen zu haben, machten wir 
nach Zurücklegung von ca. 70 Li (35 Kilometer) bereits nach⸗ 
mittags in einem kleinen Orte, Guan⸗Tai, vielleicht das auf der 
Karte verzeichnete Sha⸗ho, halt; nicht, weil es notwendig, 
ſondern weil der Dorfwirt ein Compagnon des Pekinger Unter⸗ 
nehmers war. 

In den Wirtshäuſern zahlten wir für Quartier, Theewaſſer 
und etwas Bedienung — mehr verlangten wir nicht — nur 
20 bis 30 Pfennig in dem ſchmutzigen Meſſing⸗Caſh, wovon 
tauſend auf ein Tael (ſpr. Täl), d. h. 33—34 Gramm Silber 
gehen; der Verbrauch bis Kalgan betrug einige Mark. 

So ein aſiatiſches Dorfwirtshaus iſt teils primitiver, teils 
netter, als man daheim gemeiniglich denkt: ein geräumiges, läng⸗ 
liches Hofviereck von niederen, ſteinernen Gebäuden gebildet, meiſt 
durch ein Thor zugänglich; Ställe, Küche, Gaſtzimmer u. ſ. w. 
alles aneinander, nichts übereinander. Gaſtzimmer, deren Fuß⸗ 
boden aus geſtampftem Lehm beſteht, giebt es verſchiedene, je 
nach Rang der Gäſte; manchmal bilden mehrere Gemächer ein 
Haus für ſich, manchmal eins allein. Zutritt iſt gleich vom Hofe 
aus, zuweilen über ein Steintreppchen. Inwendig befindet ſich 
nichts, als querüber, längs einer der Wände, eine niedere, ge⸗ 
mauerte, den Raum faſt halbwegs einnehmende Pritſche, mit 
Heiz: und Aſchenloch, aber ohne Rauchabzug, der „Kang“. 
Darüber pflegt eine Matte zu liegen, ſelbſtverſtändlich eine 
ſchmutzige. Auf der Matte ſteht vorn ein kurzbeiniges Schemel⸗ 
chen, auf das man Thee und ſonſtiges Gerät ſtellt. Die Chineſen 
lagern ſich daneben, ſo daß ihr Haupt ſich vorn am Pritſchen⸗ 
rande befindet; wir machten es umgekehrt, lagen an der Wand 
und drehten die Füße der Zimmermitte zu — eine den Europäern 
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natürlichere Methode — oder ſaßen auf dem Rande zu Seiten 
des Bänkchens. 

Auffallend erſchienen die ſtets krummen Deckenbalken. 
Zuweilen ſind die kahlen Wände tapeziert, ſelbſtverſtändlich mit 
zerriſſener Tapete. Die großen Fenſter beſtehen aus einem Netz⸗ 
werk von Papierviereckchen; ſelbſtverſtändlich mit vielfach durch⸗ 
löcherten, durch die der kalte Wind pfeift, daß es ein wahres Ver⸗ 
gnügen iſt, mit dem Kopf darunter zu liegen. 

Irgend ein Raum iſt gewöhnlich mandarinenmäßiger gehalten, 
und man fühlt ſich darin mehr Menſch und weniger Chineſe. 

Wir ahnten noch gar nicht, in welchem Luxus wir im Ver⸗ 
gleich zu unſeren künftigen Nachtquartieren ſchwelgten. Dieſen 
verdankten wir wieder einem Ruſſen, d. h. die Ruſſen würden 
„Deutſchen“ ſagen, einem Balten, Herrn G. — Herr G. kam eben 
daher, wohin wir wollten, nämlich von Urga in der Mongolei. 

So ſtaunte ich ihn an und beneidete ihn, im Hinblick auf 
die Zumutungen des erſten Reiſetags, daß er ſo viele Strapazen 
bereits unverſehrt abgemacht hatte. 

Herr G. war Teilhaber eines ruſſiſch-chineſiſchen Goldberg⸗ 
werk⸗Konſortiums im Norden der Mongolei und reiſte in deſſen 
Angelegenheiten nach Peking und Europa. Die mongoliſchen 
Goldfunde ſollen außerordentlich vielverſprechend ſein. Die 
Mongolen können ſie ſelbſt nicht ausnutzen, haben aber den 
Nutzen gemerkt, und ihre Häupter vertreiben die Goldſucher und 
wollen den Abbau nicht geſtatten. Man hoffte, ſie zu zwingen, 
und zwar dadurch, daß China dem betreffenden Mongolenfürſten 
mit einer Steuer drohen würde, wenn die Hebung der Boden⸗ 
ſchätze weiterhin verhindert werden ſollte. 

Vorläufig begeiſterte uns die Liebenswürdigkeit des Herrn 
mehr als ſeine Goldhoffnungen. Er war erſtaunt, daß wir ſo 
ſpartaniſch einfach reiſten. Er führte Diener und Koch und alle 
möglichen guten Dinge mit ſich; ſo ſah er ſich auch in die an⸗ 
genehme Lage verſetzt, unſerem frugalen Abendbrot durch Stiftung 
von Koteletts und Kartoffeln die höchſte Weihe verleihen zu 
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können. Damit nicht genug, lieh uns dieſer Wohlthäter ein 
paar herrliche Pelzhoſen mit dito Rock, ſowie einen Sattel, einen 
doppelten, weichen Lederſattel, wie ich nie einen bequemeren für 
lange Ritte geſehen habe; dieſer leiſtete uns in der Folge die 
größten Dienſte. Wir ſollten nur alles in Urga abliefern. Herr G. 
ſelbſt gedachte auf dem Seeweg durch den Suezkanal zurück⸗ 
zukehren. 

Mein, ſein lebelang an den Dienſt im rauhen Klima 
gewöhnter und nicht aus den Tropen gekommener Reiſefreund 
lief noch immer ſtolz mit ſeinem nackten, gebräunten Halſe umher 
und ließ mir, da er, wie er mir ſagte, noch nie im Leben krank 
geweſen ſei, großmütig den Hauptteil ſeiner Pelze. 

Man ſchlief auf ſelbſtbereitetem Mäntel⸗ und Pelzlager 
leidlich — ich zog mich ſogar in der erſten Nacht ziemlich aus — 
und wurde nur durch die Leute des Herrn G., der um Mitter⸗ 
nacht aufbrach, geſtört, und durch den Dorfnachtwächter, welcher 
mit Holzklapper und Gong alle böſen Geiſter, mit Einſchluß der 
Diebe, ſich vorſichtig vom Leibe hielt. 

Recht früh und friſch geſtaltete ſich der Aufbruch am nächſten 
Morgen. Noch wuſch man ſich, wenn auch ſchon recht eilig und 
oberflächlich. 

Ein ſchlechter, ſteinbeſäeter Weg führte an den Fuß des 
Gebirges. Es iſt dies der Kün⸗tu⸗Shan, ein Teil des rieſigen 
Gebirgswalls, der in Stockwerken oder Staffeln bis zu etwa 
1600 Meter anſteigt, ſich durch den größten Teil Chinas nach 
Südweſt und Nordoſt erſtreckt und mit abſchüſſiger Giganten⸗ 
mauer als Steilrand des inneren Hochaſiens das öſtliche chineſiſche 
Tiefland ſäumt. Flußthäler und Päſſe durchbrechen dieſen Rand; 
und in ſolchen Einſchnitten klommen auch wir zum Hochland der 
Mongolei hinauf. 

Gegen Mittag hielten wir in Nankau Raſt, von wo aus 
ich gern die Minggräber beſucht hätte, wenn mein Kapitän nicht 
geſtreikt und ich ein ſchnelles Pferd bekommen haben würde. 

Der Kapitän briet ſich in der Wirtshausküche in Nankau 
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Nieren; vorurteilsloſer Weiſe befriedigte er überhaupt feinen ſehr 
lebhaften Nahrungsdrang auch an ſonſtigen chineſiſchen kulinariſchen 
Leiſtungen; nach Erblicken der myſtiſch dunklen Küchen und der 
zahlreich darin waltenden unappetitlichen Koche vermochte ich es 
aber beim beſten Willen nicht, ihm auf dieſem Wege zu folgen. 
Man brauchte dieſe Fettbrühen mit allerlei ſchwimmenden Dingen 
darin überhaupt nur anzuſehen, um zu ſchaudern. Ich verſuchte 
es zwar zuerſt ein paarmal, denn man empfand bei der Kälte 
doch Bedürfnis nach anderer warmer Nahrung, als nur Thee. 
Das einem norddeutſchen flachen Pfannkuchen ähnelnde warme 
Brot mundete noch am beſten, obſchon es mit ſchmutzigen 
Fingern gereicht und mit ſchmutzigen Fingern zerriſſen wurde. 
Birnen, Kaſtanien waren in mäßiger Güte zu haben, dann Erd⸗ 
nüſſe, und vortrefflich waren die reich aufgeſpeicherten, großen, 
goldgelben Perſimonen, die dem Magen ſehr frommen. Das war 
mir beſonders lieb, denn ich litt bei der Kälte erbärmlich unter 
meinen Verdauungsſtörungen. > 

Im Hofe trieben ſich viele ſchäbige Soldaten umher; man 
ſah auch auf der Heerſtraße waffentragende Civiliſten. Herr G. 
hatte von Räubern geſprochen. Allerdings war die ruſſiſche 
Geldpoſt vor einiger Zeit auf dieſer Strecke überfallen worden, 
im allgemeinen ſchienen die Sicherheitszuſtände hier aber doch 
ganz leidliche zu ſein. Die anſäſſigen Bewohner fanden wir 
immer harmlos und freundlich. Im Hofe ſtand unter Karren 
und Zugtieren auch ein Schiebkarren, und auf ihm ein roter 
Sarg mit einer auf Reiſen befindlichen Leiche. Auf dem Sarge 
pickte, in einem Käfig, ein weißer Hahn munter ſeine Körner, 
ſeine Henkersmahlzeit vor der Opferung beim Begräbnis. 

Nachmittags zogen wir bergan durch Fluß⸗ und Felspartien, 
die mich lebhaft an Thäler in unſerem Lauſchangebirge erinnerten. 
Ich verſpürte das Bedürfnis, zu reiten, mein Treiber aber keines, 
zu laufen, und lehnte es unliebenswürdig rund ab, mir einige 
Zeit ſein Eſelchen abzutreten. Darüber ergrimmt, verjagte ich 
ihn durch eine energiſche Attacke, was wieder einen hohen Zorn 
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ſeinerſeits erweckte. Nachdem er längere Zeit nebenher getrabt 
hatte, ſah ich ihn plötzlich hohnlächelnd ebenfalls zu Eſel. Er 
hatte ſich einfach einen auf der Heerſtraße requiriert; natürlich 
mußte ich dafür die Koſten tragen, was ſchließlich nicht un⸗ 
billig war. 

Wir kamen nun bei Tſchatau an die innere große Mauer 
oder vielmehr an ein ganzes Syſtem davon; denn die Mauer 
weitet ſich in ihren Ausfallspforten zu einem Viereck aus. 
Tſchatau iſt die reine Citadelle. Hier paſſierten wir das an 
Inſchriften reiche, imponierende Thor Ku-jung⸗kwan, das Ziel 
derer, die von Peking ausziehen, um das gewaltigſte Bauwerk 
der Erde zu ſehen. 

Der Eindruck iſt groß, namentlich der des Wellenſchlagens 
dieſer gewaltigen Schlange über wilde, öde Berge und durch tiefe 
Thäler bis ins Unendliche. 

Zu den Mauerbauten ſind außer anderem Material Millionen 
und Millionen von Backſteinen verbraucht worden. Sollte die 
Kahlheit der Berge, wenigſtens teilweiſe, nicht mit unſinnigen 
Abholzungen für rieſenhaft verbrauchtes Brennmaterial zu⸗ 
ſammenhängen? Das Land muß urſprünglich viel holzreicher 
geweſen ſein; ich meine, ſchon die in ihren Elementen zweifel⸗ 
los aus der Holzarchitektur hervorgegangene Baukunſt weiſt 
darauf hin. 

Von Tſchatau ging es noch weiter nach Huailai. 

Ich fand mich hier mit der chineſiſchen Kocherei, welche Suppe 
und ein Fleiſchgericht, aus Kohl, Hammelfleiſch und Fett be⸗ 
ſtehend, bot, etwas beſſer ab. Das Pfannkuchenbrot ſchmeckte 
ganz gut; man mußte nur nicht an die Stätten ſeiner Bereitung 
denken. 

Außerhalb des anſehnlichen Ortes ſahen wir Ruinen und 
violette Berge in ergreifender, aber unſagbar öder Abendſtimmung. 
Störriſche Maultiere verurſachten in einer engen Straße eine 
Verkehrſtockung. Hiebe nutzten nichts. Ich löſte den gordiſchen 
Knoten, indem ich den Tieren Heu vor die Naſe hielt, was 
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mir den lebhaften Beifall des verſammelten Chinejenvolfes 
eintrug. 

Wir wohnten Zimmer an Zimmer mit chineſiſchen Reiſenden 
und hatten es jo eingerichtet, daß wir das letzte in Beſchlag 
nahmen, infolgedeſſen wir wenigſtens vor Wanderungen durch 
unſeren Raum geſichert waren. Vielleicht — es giebt ja in dieſen 


Ein Thor der Großen Mauer. 


Dörfern nur ein einziges ſolches für Fremdenverkehr benutzbares 
Lokal — war es dasſelbe, in dem ſpäter der unglückliche Graf 
Dorf von Wartenburg auf fo elende Weiſe ſein koſtbares Leben 
einbüßte. Vielleicht hat er, ebenſo wie wir, mit dem Kopfe nach 
innen gekehrt geſchlafen. 

Geheizt wurde noch nicht. Die Chineſen ließen ſich ein 
Kohlenbecken geben; wir verzichteten aus Vorſicht hierauf und 
froren lieber. 

Es waren ganz gemütliche alte Herren, mit denen wir, 
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während fie fich ſorgfältig friſieren ließen, einige Friedenspfeifen 
rauchten. Ihre Kulturraffiniertheit beſchämte mich einigermaßen, 
da wir civiliſierte Europäer uns nicht einmal gekämmt hatten. 
Später beläſtigte uns die erſtickend heiße Miſchung von Kohlen⸗ 
und ſüßlichem Opiumrauch, nebſt ſonſtigem Brodem aller Art 
und die anhaltende laute Konverſation von Herren und Dienern, 
von denen erſtere auf der Pritſche, letztere auf dem Boden lagen. 

Am Abend erhob ſich ein ſchwerer Sturm, der noch anhielt, 
als wir um Mitternacht aufbrachen. 

Es iſt Mondſchein und bittere Kälte, die erbarmungslos 
durch den Pelz von Rock, Hoſen und Stiefeln hindurch geht. 
Dann und wann dringt ein eigentümlicher Schall ans Ohr, der 
ſich allmählich zu dumpfem Glockenklang wandelt. Geſpenſtiſch, 
mit feierlichem Schritt und nickendem Haupte zieht im Mondlicht 
eine Reihe hoher Kamele dahin. — Solange es geht, krieche ich 
unter die Hüllen und lauſche dem Heulen des Windes und dem 
Gequietſch meiner ruckenden Behauſung, ohne den erwünſchten 
Schlaf finden zu können — bis zur wunderbaren Morgen⸗ 
beleuchtung, die wieder Sand, Steine, Akazienwipfel, Dörfer und 
Zinnen von Stadtmauern enthüllt. 

Die belebte Straße bot überaus feſſelnde Perſpektiven mit 
den allmählich aus den Sandſchleiern Geſtalt gewinnenden 
Gruppen. Ich weiß nicht, was die Kamele alles ſchleppten; die 
meiſten trugen wohl Kohlen; viele kamen vielleicht vom Thee⸗ 
transport nach Kalgan zurück. 

An dieſem Tage wurden wir 120 Li transportiert, eine 
Mittagsraſt abgerechnet, ca. 6 Kilometer die Stunde, was für 
eine gute Leiſtung gilt. Nachtquartier war das faſt 1800 Fuß 
hohe Süanhua. Wir legten uns in Kleidern nieder und brachen 
bald nach Mitternacht wieder auf. Natürlich war das alles ſehr 
unbequeme Anordnung, allein, wenn man nicht nach dem „Warum“ 
fragen und ſich nicht mit anderen Ratſchlägen verſtändlich machen 
kann, muß man ſich eben geduldig fügen. Der Kapitän verſtand 
ebenſowenig chineſiſch wie ich, d. h. kein Sterbenswortchen. 
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Glücklicherweiſe war bei ſchwächerem Winde die Kälte nicht 
ſo fühlbar. Wir klommen durch eine herrliche Gebirgsgegend in 
ſteilem Anſtieg; doch merkte ich nicht viel davon, weil ein Halb- 
ſchlaf mich nieder hielt. Nur dann und wann ſah ich blinkendes 
Eis, hörte Waſſerrauſchen und erblickte ſchäumende Bergwäſſer 
und einmal an einer Wegbiegung einen tiefen Abgrund, dicht 


Die Große Mauer. 


unter meiner vorgebeugten Naſe, hart an den Hufen der ſchläfrig 
klingelnden, dann und wann über Geröll ſtolpernden Maultiere. 

Bei Erinnerung an dieſe Route kommt mir die Kühnheit 
der Expedition des Grafen York recht zum Bewußtſein. Ein 
gut geführtes Bataillon hätte hier einem Armeekorps den Weg 
ſperren können! 

Im ſteten Auf und Ab ging es an dieſem Tage, den 
22. Oktober, durch riſſige Lehm- oder Lößformation. Um 5 Uhr 
nachmittags breitete ſich das faſt 2700 Fuß über dem Meere 


* 
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gelegene Kalgan, eine der bedeutendſten Grenzſtädte Chinas, vor 
uns aus. 

Wir waren froh, als wir dieſen erſten Zielpunkt erreichten; 
es dünkte uns, als ſeien wir Wochen ſtatt Tage unterwegs 
geweſen! 

Von hohen, kahlen Bergen umſchloſſen, über die ſich oberhalb 
der Stadt die zinnengekrönte äußere Mauer maleriſch herzieht, 
liegt Kalgan in einer ſich verengenden Bucht, die am hinteren 
Ende ſogar als Keſſel bezeichnet werden darf. 

Es ift eine lebhafte, ca. 70 000 Einwohner zählende Stadt, 
die den aus Hankau kommenden Thee über ganz Inneraſien und 
Sibirien verteilt. Das breite, ſandige, nach dem Stadt-Ende zu 
verjüngte Bett des Tſingho zieht ſich an ihr entlang und bildet 
teilweiſe den Hauptverkehrsweg und die Belaſtungsſtätte der 
Tauſende von Kamelen. Die eigentliche Stadt iſt von Mauern 
umgeben, deren Thore abends geſchloſſen werden. Dies Thor⸗ 
ſchließen iſt allgemein; wiederholt hatten wir bei unſeren nächt⸗ 
lichen Reiſen auch Aufenthalt gehabt, ehe wir in die Thore einer 
die Straße ſperrenden Ortſchaft hinein und nach Durchquerung 
auf der anderen Seite wieder hinausgelaſſen wurden. 

Innerhalb der Stadt mußten wir zunächſt einen enorm 
langen Markt paſſieren, auf dem es von Käufern und Ver⸗ 
käufern, Reitern, Fuhrwerken, Laſttieren wimmelte. Man jah 
eine unendliche Menge von bunten, eigenartigen Gegenſtänden 
ausliegen, darunter viel Pelzwerk. In dem Gewühl fielen 
namentlich die Mongolen mit ihren braunen, roten, gelben oder 
blauen, kaftanartigen Hammelfellröcken und den farbigen, pelz⸗ 
beſetzten Kappen auf. 

Nach Durchmeſſung der engen, gepflaſterten Straßen und 
wieder des jenſeitigen Thores gelangten wir im Flußbett zu 
einer äußeren, bergan ſteigenden Vorſtadt, die mit ihren lehm⸗ 
ummauerten, niedrigen Terraſſenhäuſern unter faſt majeſtätiſch 
ſteiler, kahler Felswand an Städte des vorderen Aſiens erinnerte. 
Hier ſind die großartigen Theelager der ruſſiſchen Kaufleute, hier 
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befindet ſich der Centralpunkt des Karawanentreibens, hier ſehen 
wir auch diesſeits, iſoliert an einer Bergſtufe oberhalb des 
Fluſſes liegend, die freundliche ruſſiſche Kirche. Das flach⸗ 
rieſelnde Waſſer, einzelne ſchöne Baumwipfel, der freundliche 
Anſtrich der ruſſiſchen Häuſer und etwas drientaliſche Buntheit 
bei chineſiſchen Fenſtern und Thüren bringen Färbung in das 


Bei den ruſſiſchen Karamanenferaien in Kalgan. 


Bild, das bei blauem Himmel über den impoſanten braunen 
Keſſelwänden, bei der lebhaften Staffage des Thales, eines der 
reizvollſten iſt, die ich in China fand. Gerade hier ſieht man 
die große Mauer ihren turmreichen, geſchlängelten Leib über die 
vielgeſtaltigen Gipfel winden. 

Wie froh war ich, als wir hier, ſtatt in einer chineſiſchen 
Herberge, in einem europäiſchen Hauſe, in dem des Herrn Por⸗ 
phyrieff, der Karawanſerai von drei ruſſiſchen Theefirmen, gaſt⸗ 
freundlichſte Aufnahme fanden. Wir waren von Schmutz bedeckt, 
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fo daß ich faſt zaghaft die kleine, wohlverwahrte Veranda mit 
ihrem Blattpflanzenſchmuck und das Speiſezimmer, mit dem blanken, 
behaglichen Samovar auf gedecktem Tiſche, betrat. Welche Wohl⸗ 
that war es, ſich baden, umziehen, im gewärmten Zimmer 
ſchlafen zu können! Nur ein Punkt war für mich dunkel: Sämt⸗ 
liche Ruſſen, die ja nicht der halbinternationalen Welt angehören, 
die wir zu Hauſe kennen lernen, ſprachen nur ruſſiſch! Dieſe 
ruſſiſchen Kaufleute des Oſtens haben meiſt etwas Bäueriſches 
an ſich, was ihrem in Rußland für einfach geltenden Stande, der 
faſt kaſtenartig von den Beamten geſchieden iſt, entſpricht; allein 
ihre Herzensgüte zeigte ſich faſt überall ebenſo zweifellos. 

Schmackhafte Kohl- und Rotebeetſuppen, friſches Schwarzbrot, 
Kuchen mit Fleiſch und Süßem gefüllt, und Wodka, viel Wodka, 
beherrſchte jetzt das Feld der freudig gebotenen Genüſſe, die in 
delikaten Rebhühnern und weißem Krimwein gipfelten. Wenn 
ich daheim früher bei landwirtlichen Landsleuten einen zweiten 
Veſperſchnaps ablehnte, hielten ſie mir entgegen, daß der Menſch 
doch „auf zwei Beinen“ ſtehen müſſe; die Ruſſen ſcheinen 
in dieſem Punkte für „vier Beine“ zu ſein. Es bekommt 
ihnen auch. 

Wir blieben in dieſem gaſtlichen Hauſe mehrere Tage, bis 
unſer Gepäck nachkam und ſonſtige für die Durchquerung der 
Wüſte Gobi nötigen Erforderniſſe geordnet waren. 

Zu dieſen gehörte die Beſchaffung von chineſiſch⸗mongoliſchen, 
fuchspelzverbrämten, brennend roten Kappen, die uns ſehr ſchön 
zu Geſicht ſtanden; nur ſah man darin wenig und hörte noch 
ſchlechter. Ich ſchaffte mir ferner für ein Billiges einen gewaltigen 
mongoliſchen Hammelpelz an, der mich niederzuziehen drohte, wie 
weiland die Rüſtung Uhlands Knappen, der den edlen Herrn 
erſtach. Ich befand mich darin, namentlich ſpäter im Wagen, 
hülflos wie ein Kind und konnte mir wegen der Wülſte unter 
den Armen und den langen Armeln nicht einmal etwas aus den 
Taſchen holen. Aber das Ding war warm, und das blieb die 
Hauptſache! Hierzu kamen noch hackenloſe, gelbe, chineſiſche 
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Kamelhaarſtrümpfe. Die Hauptſache war der Reiſewagen, der 
„Tarantaͤs“. Doch von ihm ſpäter! 

In dieſen Tagen war es friſch, aber nicht kalt. Wir ritten 
mehrfach aus, in Gemeinſchaft mit Herrn N., dem jungen Kauf⸗ 
mann, der uns durch die Mongolei begleiten ſollte; er hatte die 
Tour auf dem Karawanenwege im Kamelwagen ſchon ein paar⸗ 
mal erledigt. Wie es in Rußland üblich, wurde er bei ſeinem 
Vornamen Dimitry gerufen. Er war ein hübſcher, ſchlanker, 
recht netter Junge, in Kiachta beheimatet und kam aus Hankau. 
Ihm allein ſtanden einige Worte mongoliſch zur Verfügung; 
glücklicherweiſe radebrechte er ein wenig engliſch und beſaß 
leidlich weſtliche Politur und Durchſchnittsbildung. Das Haupt⸗ 
ziel ſeiner nächſten Zukunft bildete der Beſuch der Pariſer Welt⸗ 
ausſtellung. 

Wir ritten in mongoliſchen Sätteln auf guten Mongolen⸗ 
pferden des Herrn Porphyrieff. Die buntgefärbten Sättel ſind 
ſehr enge, hinten und vorn ſehr hohe Bockſättel. Die dick⸗ 
umpelzten Formen des Mongolen quellen natürlich darüber 
hinaus. Unſereins ſaß wie in einer Waſchklammer, mit der 
Beſorgnis, daß die vordere Zacke ſich bei guter Gelegenheit in 
den Leib bohren könnte. Bei langen Bügeln ging es aber doch 
ganz ſchön. Die Mongolen ſelbſt reiten, wie wohl alle Reiter⸗ 
völker, oft halb ſtehend, mit ganz kurzen Bügeln, und kann man 
dieſe momentan nicht verlängern, ſo wünſcht man ein ſolches 
Reiten bald zu allen Teufeln. Bei den Chineſenſätteln fällt die 
hintere Zacke fort. 

In dem Handelstreiben der Stadt gab es immer etwas 
Neues zu ſehen. Der Schmutz ſtörte nicht ſo, denn nach Peking 
kann man das Unmöglichſte vertragen. Einzelne Straßen⸗ 
perſpektiven waren auch architektoniſch höchſt maleriſch. 

Sehr häufig ſieht man intereſſante Höfe mit farbigem, ver⸗ 
goldeten Schnitzwerk und macht, wie in Peking, die Erfahrung, 
daß im Gegenſatz zu der unſagbaren Unſauberkeit der Gaſſen, 
das Innere der Häuſer einen oft aufs höchſte überraſchenden 
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Gegenſatz bildet. Da hinein paſſen auch die buntſeidenen Gewänder 
der wohlhabenden Leute. 

Bei einem unſerer Ritte näherten wir uns dem Exerzierplatz 
chineſiſcher Kavallerie, die vor allem durch ihre vielen Banner auf⸗ 
fiel. Die Rolle des „Zaunpublikums“ ſchien hier aber gefährlich 
zu ſein, denn als ich intereſſiert heranritt, erhob mein ruſſiſcher 
Begleiter einen dringenden Mahnruf. — Daß hier auch einmal 
der brave deutſche Musketier einrücken würde, hätte ich mir damals 
wahrhaftig nicht träumen laſſen! 

Es war um die Höhe der Theeſaiſon; daher hatte ſich das 
Straßengewühl beſonders geſteigert. Um durch die Reihen von 
Laſtkarren, Kamelzügen und Menſchen zu kommen, mußte man 
zeitweilig über die mehr wall- als bürgerſteigartigen Erhöhungen 
reiten, wobei man wohl mit Firmenſchildern, ausgehängten 
Stiefeln, Pelzen und dergleichen in Konflikt geriet, aber niemals 
mit einem erboſten Menſchen. 

Die ruſſiſche Karawanſerai war für ſich ſchon eine Sehens⸗ 
würdigkeit. Hier machte ich zuerſt die nähere Bekanntſchaft mit 
den Mongolen, und dieſer Eindruck wird bei mir haften bleiben, 
denn es bot ſich ein Bild, würdig des Pinſels eines Repine. Es 
war abends im niederen Kontor bei ſchwachem Lampenlicht; 
Mongolen, welche einen Theetransport ausgeführt hatten, um⸗ 
drängten den Zahltiſch, hinter welchem ein koſakiſcher Ruſſe, der 
ſchon ſelbſt faft zum Mongolen geworden war, das abgewogene 
oder abgezählte Geld ihnen zuſchob. Daneben, die Aſtrachankappe 
auf dem Kopfe, den Klemmer auf der Naſe, ſchrieb der Kaufmann 
und wog mit einer kleinen Silberwage. Ein widerlicher, ſüßlicher 
Hammelgeruch ſchwängerte die dicke Luft, aus der nur die be= 
leuchteten, ſcharfmarkierten, braunen Grobgeſichter der rauhen 
Steppenſöhne mit den verlangenden dunklen Schlitzaugen ſich 
rembrandtiſch heraushoben, während das Übrige der plumpen, 
pelzumhüllten Geſellen in Dämmer und Dunkel verſchwand. 
Trotz Roheit und Stumpfheit war jedes Geſicht ein Bild. 
Manche tragen die bunte, kapuzen⸗ oder helmartige Kappe, andere 
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zeigen ihre ſchwarze, wirre Friſur mit dem Zopf oder glatt 
geſchorene Rundköpfe. Letztere ſind Lamas, d. h. Prieſter. Die 
bartloſen Züge der Leute haben gleich denen der Chineſen etwas 
Weibiſches, und da die Kleidung der beiden Geſchlechter faſt gleich 
erſcheint, kann man oft Männer und Weiber, namentlich die in 
reiferen Jahren, nicht immer ohne weiteres voneinander unter⸗ 
ſcheiden. Einige führten ganz vorſintflutliche alte Steinſchloß⸗ 
flinten bei ſich, ſonſt aber, außer einem Stahl zum Feueranſchlagen, 
ein langes, gerades Meſſer, immer in gemeinſchaftlicher Scheide 
mit den Eßſtäbchen. Alles iſt in der Regel reich mit Silber be⸗ 
ſchlagen und hängt an ſilbernen Ketten vom Gürtel herab. 

Ein chineſiſcher Comprador hat den ganzen Haushalt der 
ruſſiſchen Familie, deren Pferde eingeſchloſſen, in Entrepriſe; er 
verpflegt auch für einen kleinen Zuſchuß die Mongolen, die mit 
ihren Pferden koſtenfrei untergebracht werden. Dafür erhält er 
90 Dollars für jeden Kopf der ſechs Europäer, das Futter für 
ihre 18 Pferde mit eingeſchloſſen; alles vpn auswärts Bezogene, 
wie Konſerven, Wein zc., ift aber nicht mit inbegriffen. Das 
Rohmaterial muß alſo ſehr billig ſein. Der Hammel ſpielt die 
Hauptrolle. Hingegen empfängt er noch 4 Kopeken von jedem 
expedierten Ballen Thee, das macht, da die Firma ca. 120 000 
Ballen im Jahre verſendet, 4800 Rubel. Dieſer behäbige Haus⸗ 
hofmeiſter des einfachen Kaufmannes hat es vom Kuli bis jetzt 
zum Beſitzer eines Vermögens von über 100 000 Taels gebracht. 
Bei der unlängſt abgehaltenen Hochzeit ſeines Sohnes bewirtete 
er ſiebenhundert Gäſte. Und der Mann ſteht noch in den erwerbs⸗ 
fähigſten Jahren! 

Mit ärztlicher Hülfe ſieht es für die in Kalgan lebenden 
ruſſiſchen Kaufleute ſchlimm aus; die Leute hatten ein Fixum 
von 1500 Dollars geboten, um einen amerikaniſchen Arzt zu ver⸗ 
anlaſſen, ſich in Kalgan niederzulaſſen, allerdings nicht viel, wenn 
man hört, daß einer engliſchen Arztin, die aus Peking an ein 
Wochenbett berufen worden war, allein für dieſe Reiſe 800 Dollars 


hatten gezahlt werden müſſen. — 
Wilda, Von Hongkong nach Moskau. 15 
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Tagsüber ſprengten fortwährend Mongolen den jteilen Hof 
hinan oder verließen ihn wieder; auch trabten Pferde allein 
durchs Thor. Auf den Zäumen lagen in Reihen die bunten 
Sättel, häufig mit Metall⸗ oder Silberbeſchlag verziert und mit 
dicken, ſchweren Bügeln an Lederriemen. Überall ſah man die 
Theeballen lagern und die ragenden Häupter eingepferchter Kamele. 

Draußen vor dem Thore im Flußthale ging das Beladen 
der Kamele die ganzen Tage bis in die Nacht vor ſich. Zwiſchen 
den beiden Höckern der Tiere liegt auf einem Kiſſen das ſchwere 
Holzioch, mit Stricken daran, an denen zwei bis vier wohl⸗ 
verſchnürte und gegen Näſſe in Felle eingenähte Kiſten gleich⸗ 
mäßig zu beiden Seiten mittelſt Knebelbefeſtigung aufgehängt 
werden. Beim Anziehen der Ladeſtricke ſtemmt der Mongole oft 
ſeinen plumpen Fuß gegen die Flanke des Kamels. Wenn er 
zum Beladen ſchreitet, ſo reißt er an dem am Naſenpflock befeſtigten 
Strick ziemlich heftig und das gewaltige Tier mit der dünnen 
Stimme läßt ſich klagend langſam und dann mit einem End⸗Ruck 
erſt auf ſeine geſcheuerten Kniee, hiernach auf die Hinterbeine nieder. 
Seine dunklen Augen ſind weit geöffnet. Auch wenn es in die 
Höhe geriſſen wird, klagt es, erhebt ſich ſchwankend, als ob ſeine 
hohen Beine die Laſt nicht zu ertragen vermöchten, ſteht mit 
einem Ruck und läßt ſich geduldig, wie in der Majeſtät des 
Schmerzes, feierlich und zuweilen noch mit leiſem Schrei, zwiſchen 
den Theeballen hinaus zu einem freien Plätzchen führen, wo ein 
Tier hinter dem anderen mit dem Naſenſeil befeſtigt wird. Es 
bilden ſich durch Anreihung ſo gewiſſermaßen Korporalſchaften; 
dieſe vereinigen ſich in freien Abſtänden zu Zügen von fünfzig 
und mehr. Eines oder einige erhalten die große, dumpfe Glocke 
umgehängt. Kleine Baby⸗Kamele, ſogar die eben Geborenen, 
laufen wohl zur Seite der Mutter mit. Führer und Begleiter 
reiten auf einem unbelaſteten Tier, meiſt aber zu Pferde. Wie 
bei vorüber marſchierender Artillerie hält es oft recht ſchwer, in 
ſolchem die Straße ſperrenden Zuge durchzuſchlüpfen, wenn man 
nicht die Geduld beſitzt, auf die endlich erſcheinende Lücke zu warten. 
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Zweimal im Jahre macht das Kamel feinen Marſch von 
Kalgan bis Urga in etwa drei Wochen, mit nur kurzer Raſt 
Tag und Nacht. Der Weg geht, wie ſchon erwähnt, ziemlich 
geradeaus durch den flachſten, aber waſſerärmſten Teil von Gobi. 
denn das Tier kann es nötigenfalls zehn Tage ohne Waſſer aus⸗ 
halten. Für jedes Tier und jede Reiſe erhält der mongoliſche 
Beſitzer 16 Taels Silber (etwas über 40 Mark). An jenem Abend 
im Kontor wurden allein für 8000 Taels abgewogen! 

Paß und Gepäck waren eingetroffen, letzteres in einem wenig 
erfreulichen Zuſtande. Wehe dem Koffer, der von Chineſen auf 
Maultier oder Kamel verſchnürt wird, wenn er nicht aus un⸗ 
verwüſtlichem Material iſt! Mein Lederkoffer hatte bedenkliche 
Riſſe erhalten, und alle Sachen darin fanden ſich von Sand 
bedeckt. Übrigens hatte mir Herr Porphyrieff ſogar ſeine Hemden 
zur Verfügung geſtellt. 

Als wir nun voll Ungeduld aufbrechen wollten, erkrankte der 
Kapitän einen Tag ſo heftig, daß er befürchtete, nicht reiſen zu 
können. Die Kalganfahrt hatte den nervöſen, aber ſonſt eiſen⸗ 
feſten Mann mit noch ſchärferer Erkältung als mich gepackt. 
Mittelſt einer Pferdekur, die andere Leute vollends umgebracht 
hätte, half er ſich wieder auf die Beine und rauchte trotz ſeines 
ſchlimmen Halſes eine Cigarette nach der anderen. 

Ich tröſtete mich um dieſe Zeit mit der Lektüre von Ernſt 
Moritz Arndts Lebenserinnerungen und war im übrigen doch ganz 
froh, noch ein geheiztes Zimmer genießen zu konnen. 

Endlich, am 25. Oktober, bei einer Temperatur unter Null, 
aber bei ſchönem Wetter, brach der große Tag der Abreiſe an. 
Platten für den photographiſchen Apparat hatte ich bereits ein⸗ 
gelegt; das Verladen des Gepäcks auf die Kamele folgte. Die 
Ruſſen trödelten aber bis zum Mittag, da wir im Hauſe eines 
anderen ruſſiſchen Kaufmanns, wo unſer Tarantäs ſtand, noch 
einen Abſchiedsimbiß einnahmen, bei dem ſogar Sekt geſpendet 
wurde. 


Jetzt bekam ich den Tarantäs zum erſtenmal, mit gemifchten 
15 * 
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Gefühlen, zu Geſicht. Es iſt bekanntlich ein ruſſiſcher Reiſe⸗ 
wagen, in dem man ſo reiſt, wie bei uns etwa vor hundert 
Jahren. Die ſer Tarantds machte mir den Eindruck, als ob er 
ſchon von Peter dem Großen benutzt worden wäre, eine ſo 
maſſive Solidität beſaß er. Er gehörte aber dem letzten Jahr⸗ 
zehnt des neunzehnten Jahrhunderts an und war, jedenfalls ſehr 
weiſe, für recht ſonderbare Wege gebaut. Wir mußten ihn 
kaufen, in der Hoffnung, ihn wieder verkaufen zu können, denn 
vermietet wird dergleichen nicht. Wir hatten auch keine Auswahl, 
weil er der einzige ſeiner Gattung und überhaupt nur durch 
einen beſonderen Glücksfall vorhanden war. Anderenfalls hätten 
wir einen oder zwei chineſiſche zweiräderige Wagen kaufen müſſen. 
Eine einzige Reiſe hatte er erſt hinter ſich und angeblich 800 Rubel 
gekoſtet. Wir drei erſtanden ihn für 200. Sein ſcheinbar ein⸗ 
faches Material wurde als ganz etwas Raffiniertes geprieſen. 
Eigentliche Federn in unſerem Sinne beſaß er nicht; der aus 
Schlehdorn, Lindenbaſt und Birkenrinde geflochtene Wagenkorb 
ruhte auf einem, einem „Armenleichenwagen“ ähnelnden Unter⸗ 
geſtell, indem er auf ſechs elaſtiſchen Langbäumen federte. Ein 
ſtrammes, zurückgeklapptes, innen mit rotem Leder gefüttertes 
Halbverdeck ſchützte den Korb, der weiter durch Ledervorhänge 
und Spritzleder geſchloſſen werden konnte. Zum Bock zog ſich 
noch ein Eiſengeſtell, um das, gegen Sonnenglut oder Kälte, ein 
Leinen zu befeſtigen war. Hinten hinaus ſchob ſich ein Anſatz 
für Koffer. Die ſtarken, beſonders ſorgfältig gebauten Räder 
waren ſo angebracht, daß die Wagenmitte möglichſt wenig er⸗ 
ſchüttert werden und das ſehr lange Vehikel möglichſt wenig kippen 
konnte; die Achſenlager beſtanden aus Eiſen. 

Inwendig befand ſich nur eine große Leere, die von uns 
zum Sitzen oder zum Liegen auszubauen war. Zwei hatten 
drinnen Platz; einer ſollte auf dem Bock reiſen. Die Zug⸗ 
vorrichtung war die in Rußland für drei Pferde übliche: eine 
Schere für das Mittelpferd, und links und rechts die Zugſcheite 
für die Seitenpferde. Unter dem Wagen ſah ich noch einen 


Der Verfaſſer auf der Reife durch die Mongolei. 


230 Winterreije nach Urga in der Mongolei. 


langen, ſtarken Baum hängen, deſſen Zweck mir zunächſt nicht 
klar war. 

Dieſes Fahrzeug ſollte nun unſere Hauptbehauſung auf die 
nächſten Wochen, für eine Reiſe von etwa 2000 Kilometern ſein. 

Unſer Proviant war durch Fürſorge unſerer Gaſtfreunde 
weſentlich verſtärkt worden, und zwar beſonders durch friſches 
Schaffleiſch, Brot, Kartoffeln. Ein rundliches Faß Sauerkohl, 
Capuſta oder zärtlich Capuska, d. h. „Köhlchen“ genannt, bildete 
die piece de resistance. 

Nach Landesſitte ſaßen die Ruſſen nach dem Abſchieds⸗ 
mahle einige Minuten ſchweigend, vermutlich im ſtillen Gebet 
auf ihren Stühlen, bekreuzigten ſich und küßten ſich zum Abſchied. 

Da man meine Ungewandtheit in dieſer Zärtlichkeitsbezeu⸗ 
gung unter Männern ſchon gemerkt hatte, kam ich mit kräf⸗ 
tigem Handſchütteln davon. 

Gern denke ich an die gaſtlichen Leute zurück, und wenn es 
wahr iſt, was in den Zeitungen geſtanden, daß ſie alle während 
der Wirren haben fliehen müſſen, und die Heimſtätte, die ich hier 
beſchrieben habe, mitſamt der Kirche niedergebrannt wäre, ſo 
würde ich dies aufrichtig und tief beklagen. Aber ich denke, die 
Mongolen werden wenigſtens zur perſönlichen Rettung ihrer 
Geſchäftsfreunde wohl das Ihrige gethan haben. 

Umſtanden von mundaufſperrenden Chineſen und Mongolen, 
begleitet von den Segenswünſchen unſerer Gaſtfreunde, den 
Revolver im Gürtel, traten wir darauf in einem höchſt abenteuer⸗ 
lichen Aufzuge unſeren „Sprung ins Dunkle“ an. Würden wir 
auf der anderen Seite der Civiliſation wieder wohlbehalten auf- 
tauchen? 


Fe 


Die Mongolei jtellt eine ungeheure, ſich durchſchnittlich in 
der Brockenhöhe haltende Hochſteppe von etwa der ſechsfachen 
Größe Deutſchlands dar, die aber nur von 3—4 Millionen 
Menſchen, meiſt Nomadenſtämmen, bewohnt wird. Ringsum 
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begrenzen ſie Berge, zum Teil ſogar Schneeberge, die beim Kuku⸗ 
Nor im Südweſten 5000 Meter erreichen; im Oſten ſchließt ſie 
der Mauerabfall des Randgebirges, der ſo hoch iſt, daß die Regen⸗ 
winde von Südoſt nicht hinüberkommen; daher die oft große 
Dürre. Gebirgswälle durchſchneiden die auf- und abſteigende 


Meinen Pelzen entſtiegen. 
Nach einer Photographie des Verfaſſers. 


Fläche; ſalzhaltige Tümpel in unteren Schichten, die Reſte des 
ehemaligen Meeresbodens, ſind vielfach vorhanden. Der wald— 
entblößteſte Teil iſt die ſogenannte Wüſte Gobi, die wir zu durch⸗ 
queren hatten. 

Der 25. Oktober war ein ſchöner, warmer Tag, an dem uns 
unſere roten Pelzkappen bald zu heiß wurden. 

Zunächſt hatten wir nur ſchwache Beſpannung: ein Pferd 
in dem Scherbaum und zwei lang davor, gelenkt von einem 
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chineſiſchen Kutſcher. So holperten wir fang: und klanglos 
die erſten Stunden durch das ſteinbeſäete, endloſe Flußthal, 
gelegentlich laufend, gelegentlich beim Überſchreiten von leicht an 
den Ränden gefrorenen Waſſerläufen auf den Wagentritt ſpringend. 
Wir waren aber ſehr fidel. Man hatte doch ſo ein Gefühl, vor 
etwas Abſonderlichem zu ſtehen, ſo ein Gefühl der Forſchheit, 
wie es nur die unmittelbare Berührung mit einer urſprünglichen 
Natur verleiht. 

Ich ſah in einer Strolchmütze und dem entſprechenden Anzuge, 
mit einem grünen, um den Hals geſchlungenen Leibſhawl, etwa 
wie ein zigeunerhafter Jahrmarktsbudenbeſitzer auf der Reiſe aus, 
und meine Ruſſen erſchienen als nicht minder abenteuerliche 
Typen. Aber wie frei waren wir! Kein Teufel konnte uns hier 
mit konventionellen Vorſchriften plagen! 

In einem Dorfe machten wir Halt. Wir ſaßen und aßen 
mitten unter ſchwatzenden Fuhrleuten, umringt und angeſtaunt 
von der Dorfjugend gleich drei Chineſen in Deutſchland, aber wohl 
kaum für große Mandarine gehalten. Die ſchmutzigen Kerle legten 
daher auch eine faſt kameradſchaftliche Kordialität an den Tag. 

Allmählich keuchten wir mühſelig bergan; ſchön war die 
Gegend nicht, und im Wagen ward es froſtig. Es ward dunkel 
dazu und der Weg, wie es ſchien, nicht ungefährlich. Einmal ſah 
ich zum Wagen bei einer Wegbiegung hinaus und wieder einmal 
unmittelbar in einen turmhohen, jähen Abſturz, an dem wir 
vertrauensſelig entlang duſelten. Müde erreichten wir unſer 
erſtes Nachtquartier, ein ungeheiztes, ödes, chineſiſches Haus. Es 
war äußerſt unangenehm, in der bitteren Kälte und im Dunkeln 
alle Siebenſachen aus dem Wagen, die man zum Nachtquartier 
nötig hatte, heranzuſchleppen, um ſo mehr als der Marſch durch 
ein paar Höfe führte, vor denen das Fuhrwerk ſtehen geblieben 
war. Ein Abendbrot aus kalter Hammelkeule und kaltem 
Sauerkohl erhöhte die Quartierreize auch nicht. Baldmöglichſt 
krochen wir unter die Pelze, wo wir mehr oder weniger weiter 
froren. 
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Noch bei Mondenſchein und einer infamen Temperatur ging 
es weiter. Das Wiederhineinſchleppen der Sachen und das Ver⸗ 
ſtauen dieſer, wie der eigenen Perſon, fiel wieder recht ſauer. 

Die Ohren und Hände waren ſteif, aber bei den Wühlereien 
geriet man außer Atem und in Schweiß, dies allerdings nur auf 
kurze Zeit. Der Tarantäs erwies ſich als der reine Windfang, 
wobei wenig zu machen war. Der Kapitän hatte den Bock be⸗ 
ſchlagnahmt, um, wie er ſagte, durch größere Überſicht die 
maleriſchen Eindrücke beſſer in ſich aufnehmen zu können. Der 
Bock beſaß auch ſonſt mannigfache Vorzüge, nur daß man ſich 
auf ihm nicht ſo zu ſtrecken vermochte, wie im Wagen. Es verging 
einige Zeit, bis wir beiden Inſaſſen uns miteinander eingearbeitet 
hatten. Wenn einer ſitzen, der andere lieber liegen wollte, ſo 
kam keine dauerhaft angenehme Möblierung heraus. Schließlich 
fanden wir aber einen erträglichen Modus vivendi. Meine Rück⸗ 
lehne beſtand in der Regel aus dem Capuska⸗Faß, einigen Waſch⸗ 
ſchüſſeln und ähnlichen behaglichen Gegenſtänden. Ich mußte 
dieſen Hintergrund möglichſt zu polſtern' ſuchen, wobei mir ein 
regelrechtes Kiſſen leider fehlte. Den Kern des Sitzfundaments 
pflegten eine ſtarke Hutſchachtel und ein Camera-Köfferchen zu 
bilden, deren Kanten ſich immer wieder aus verſchobenen Hüllen 
unangenehm herausarbeiteten. 

Vorläufig „gondelten“ wir ja noch ſo ſanft hin. Dies Tempo 
aber erſchien bald zum Sterben langweilig. War das die uns 
vorher gerühmte, ſchneidige Mongolenpoſt? a 

Der Hub von Kalgan bis zum Rande des mongoliſchen 
Hochlandes beträgt auf 20 Kilometer 800 Meter. Wir erreichten 
am nächſten Morgen nach dem letzten, ſehr beſchwerlichen Anſtieg 
über Steine eine Art Ruine, ein Stück Befeſtigungsgemäuer mit 
roter Laterne, und nun — ein Einſchlagen auf die Pferde, ein 
lebhaftes Anziehen — da breitete ſich die erſehnte Mongolei, die 
geheimnisvolle Steppe vor uns aus: weit, weit, mit Hebungen 
und Senkungen, von gelblichem Graswuchs bedeckt, von kleinen 
Felsriffen gemarkt, von Steintrümmern beſäet! 
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Die Straße iſt zum Teil nur eine ſogenannte Straße, gerade 
ſo, wie ſie von ſelbſt durch Reiter und Fuhrwerk entſtand; teil⸗ 
weife wurde ſie auch wohl gebaut und nachgebeſſert. — Die 
Geleiſe laufen alſo bald hier, bald da, gekreuzt von anderen 
Pfaden. Zeitweilig, vielleicht der Abkürzung halber, durchſchnitten 
wir Strecken mit nicht erkennbarem Wege und den entſprechenden 
Übelftänden. Brüden giebt es in der eigentlichen Steppe gar 
nicht. Die Mongolen arbeiten ja auch kaum, wenigſtens die 
Nomaden nicht. Arbeitsſpuren ſieht man nur an den Rändern 
der Steppe; ſie ſind das Werk von Chineſen, deren Ackerbau ſich 
ein wenig in die Steppe hineinzieht. Von ihnen kaufen die 
Mongolen das bißchen Hirſe, deſſen ſie bedürfen, und deshalb 
ertragen fie vielleicht die Ufurpation ihres freien Bodens durch 
die chineſiſchen Bauern. 

Pferde, Schafe, Kühe und Kamele weideten; zunächſt gab es 
noch Chineſendörfer mit ihren gelbgrauen Lehmhütten, den 
Fanſans; die erſten koniſchen Jurten begannen ſich darunter zu 
miſchen. An einer Poſtſtation wechſelten wir Pferde und er⸗ 
hielten zu unſerem Mißvergnügen wiederum nur drei; aber es 
ging doch ein wenig hopp, hopp, und ſtatt eines ſchläfrigen 
chineſiſchen Kutſchers auf der Schere kutſchierte ein Mongole vom 
Sattel aus. 

Das anhaltend klare Wetter mit Sonnenſchein am Tage und 
beginnendem Mondlicht in der Nacht blieb uns treu. Der Wind 
blies uns meiſt ins Geſicht, aber nicht ſturmartig. Nur einmal 
erlebten wir einen Schneeſturm, und da waren wir ſchon unter 
Dach und Fach; ich weiß aber nicht, was geworden wäre, wenn 
er uns, was keineswegs ausgeſchloſſen war, an einigen beſonders 
ſchwierigen Stellen überfallen gehabt hätte! 

Der eben geſchilderte Charakter der Mongolenſteppe blieb 
im ganzen erhalten, doch verſchönerte er ſich, gewann an 
Wechſel und Großartigkeit. Zeitweilig zogen ſich Gebirgsrücken 
hindurch; zeitweilig war es eine ununterbrochene Folge von 
Hügeln, von denen man vergeblich einen Ausblick erhoffte; zeit⸗ 
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weilig eröffneten ſich grenzenloſe Flächen oder traumhafte Fern⸗ 
ſichten. Der weite Himmelskreis mit ſeinen reinen Wolken⸗ 
bildungen, tags im leuchtenden Blau, nachts mit dem herrlichen 
Sterngefunkel, blieb immer reizvoll. Gelegentlich zeigten ſich Seen 
und Waſſerläufe; manchmal war es auch nur die unermeßliche 
Ebene, die vor uns blaute, von violetten Bergen küſtenartig 
geſäumt. Die jetzt freilich meiſt kalte Farbenfülle war bei ge⸗ 
brochenen Lichtern ſchier unerſchöpflich: das Hellgrün und Gelb 
des Graswuchſes, das dunklere Graugrün von Flechten und 
Schiefern, das Goldgelb des ſtachlichten Goldbaumgeſtrüpps, das 
Braunrot dorrender Heide, die prachtvolle Buntheit oder das Dunkel 
des Dioritmandelſteins und mancher Lavaarten, von Porphyr, 
Granit und Syenit, das ſchneeige Weiß der Salzauswitterungen; 
dann darüber blaue Wolkenſchatten, tiefblaue Berge und Wolken, 
brennender Purpur des Horizonts — kurz, alles das bot faſt täglich 
ein Feſtmahl für das Auge und die Seele eines Künſtlers. Dazu 
dieſe trockene, köſtliche, keuſche Luft, die man gern mit vollen 
Zügen einſog! Am ſchönſten faſt aber war es früh morgens bei 
Sonnenaufgang, wenn die ganze Unermeßlichkeit um uns herum 
von Eiskryſtallen wie ein einziges Brillantenmeer funkelte. — Gegen 
Abend, ehe der Mond kam, breitete ſich ein geſpenſtiſch-ungewiſſes, 
ſilbernes Dämmerlicht über die Steppe, in dem Weg und Geleis, 
Erhöhungen und Verſenkungen ſich ausglichen und verſchwanden. 
Man konnte nichts mehr unterſcheiden; ich glaube, ſelbſt die durch⸗ 
dringenden Augen der uns leitenden Naturkinder unterſchieden 
nicht viel mehr, und nur die Steppenpferde waren noch des 
Bodens unter den Füßen ſicher. 

Außer der ſchweigenden organiſchen und der lebloſen 
anorganiſchen Natur gab uns das Treiben der Tierwelt Anregung 
und Genuß. 

Allerlei Vögel huſchten auf; Zugvögel ſtrichen durch das 
Blau, darunter wilde Schwäne mit blinkendem Gefieder und lautem 
Schrei. Adler und Geier ſtritten ſich mit Elſtern und Raben um 
irgend ein Opfer der Steppe. Kleine Pelztiere flüchteten in die 
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Unebenheiten; Freund Lampe beobachtete uns, und zahlreich 
wechſelten hellgelbliche Gazellenrudel, oft dicht vor dem anjagenden 
Wagen über den Weg, die Mütter ängſtlich ihr Kitzchen treibend. 
Wir hätten auf ſie zum Schuß kommen können, aber Kälte und 
Fortbewegungsart hinderten uns daran. Man würde auch fern 
vom Wagen jagen müſſen, ſonſt gehen die beim Schuſſe erſchreckten 
Pferde ſicher durch. 

Das große Raubzeug zeigte ſich nicht. Der mongoliſche 
Tiger hält ſich der eigentlichen Steppe vielleicht fern; nur Wölfe 
ſchlichen nachts gelegentlich an die Jurten, und dann bellten die 
Hunde wie wahnſinnig. 

Das Beſtimmende der Steppentierwelt ſind die friedlichen 
Herdentiere: das Pferd, das zweihöckerige Kamel, Fettſchwanz⸗ 
ſchafe, Rinder und Ziegen. Es gewährte immer neues Ver⸗ 
gnügen, dieſe gewaltigen Herden, namentlich von Pferden und 
weißwolligen, ſchwarzköpfigen Schafen zu ſehen. Man fühlte ſich 
in das Leben der bibliſchen Erzväter hineinverſetzt; volles Ver⸗ 
ſtändnis ging uns auf für die knappen Naturſkizzen des Pentateuch. 
Im Sommer bei friſch ergrüntem Grasteppich muß es geradezu 
entzückend fein, hier eine Zeitlang ein Zelt⸗, Hirten⸗ und Jäger⸗ 
leben zu führen. 

Bot die in nordweſtlicher Richtung ſich bewegende Reiſe auch 
eine Menge der ſchönſten landſchaftlichen Überraſchungen, ſo 
wurden doch auch die Schattenſeiten der Idylle uns bald ver⸗ 
ſtändlich. Die mongoliſchen Nomaden gehören zweifelsohne zu 
den unciviliſierteſten, unwiſſendſten, ſchmutzigſten und faulſten 
Völkern der Erde. Wenn man einen Einblick in dieſes ſchweifende, 
entbehrungsreiche Daſein, in die Folgen beſchränkter Waſſer⸗ 
benutzung und unzulänglicher, unſteter Wohnung gehabt hat — 
in dieſes harte Leben, dem anderſeits der Genuß ungebundener 
Freiheit und natürlichen Reichtums gegenüberſteht bis zu dem 
Maße, daß der Mann gar nicht, die Frau das Notwendigſte 
arbeitet und über wenig Kunſtfertigkeit verfügt, ſo beſitzt man 
eine klare Vorſtellung davon, daß alle Hirtenidyllen von jeher 
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mehr Proſa als Poeſie aufzuweiſen hatten und viele patri⸗ 
archaliſche Geſtalten in Wirklichkeit faule, ſchmutzige Kerle geweſen 
ſind. Allerdings tritt einem auch Abweichendes entgegen, beſonders 
in allem, was ſich auf das Pferd bezieht. Mit den Pferden ſind 
Mann wie Weib von Kindesbeinen an vertraut. Im Reiten 
machen ſie alles, ſind ſie unermüdlich; die kleinſte Bewegung in 
der Nähe, ſo gut wie das Durchfliegen der größten Entfernungen 
veranlaßt ſie, ſich in den Sattel zu ſchwingen. Dieſes kleine, 


Ein Mongolenpferd, ſeinen Reiter erwartend. 


rauhe, häßliche Tier lohnt es ihnen durch Ausdauer und Anſpruchs⸗ 
loſigkeit. Auf ſeinen unbeſchlagenen Hufen ſauſt es dahin wie 
der Wind; es erklettert geſchickt die ſteilſten Felſen und ſcheut 
nicht vorm Abſtiege an ſchroffen Hängen. Sein langer Schweif 
ſcheint oft auf dem Erdboden zu ſtehen und wirbelt, im Verein 
mit den blitzſchnell durcheinander geworfenen Hufen, eine Staub⸗ 
wolke hinter ſich her. Seine Nahrung ſucht es ſich ſelbſt, wie 
jedes Tier in der Steppe. Nach guten Sommern erſcheint es 
glatt und rund, nach dürren mager und ermangelt der Kräfte. 
Im Winter, wo es ſich das Futter zwiſchen Schnee und Eis 
hervorkratzt, wird es rauh und pelzig. Auch das Rindvieh lebt 
ſo. Bei einer Temperatur, wo unſer Vieh im warmen Stalle 
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liegt, ſteht die Mongolenkuh draußen im nächtlichen Schneeſturm. 
Große Anſprüche an die Milch können dabei wohl nicht geſtellt 
werden; dieſe ſpielt auch gar nicht die Hauptrolle in der einfachen 
Nahrung des Menſchen. 

Wir waren anfangs mit der geringen Anzahl Pferde nicht 
zufrieden. Die Verſtändigung blieb ſchwierig, ſo daß der Heiß⸗ 
ſporn Dimitry einmal ſogar im Zorn ſeinen Revolver anlegte. 
Aus Unkenntnis mußte irgend etwas nicht rechtzeitig angeordnet 
worden ſein, namentlich entbehrten wir des notwendigen chineſiſchen 
Begleiters. Es kann auch ſein, daß es in den erſten Diſtrikten 
wegen mangelnder guter Weiden nicht mehr Pferde gab. Die 
Mongolen ſchienen die Revolverdrohung als einen guten Spaß 
aufzufaſſen; nichtsdeſtoweniger wurde die Sache anders, und nun 
hob ein Reiſen an, wie man es nicht leicht zum zweitenmal 
erlebt, ein teilweiſe ganz tolles Reiſen, daß ſelbſt die beiden 
Ruſſen, denen wildes Fahren nichts Neues war, erklärten, Ahn⸗ 
liches gebe es in ganz Rußland nicht. Es war aufregend, aber 
prächtig, es war der Glanzpunkt der Reiſe! Nur Reiter ſpannten 
ſich jetzt vor den Tarantäs; nicht feſt angeſchirrt, ſondern nur in 
improviſierter Verbindung, wodurch ſie ſich einerſeits immer vom 
Wagen frei machen konnten, anderſeits aber auch nur in geringem 
Maße die Herrſchaft über ihn behielten. In der Schere ging kein 
Tier. Vorn wurde über jene weg der mir gleich aufgefallene, 
mitgeführte Baum gebunden und mit ſeinen Enden links und 
rechts auf das vordere Sattelhorn je eines Pferdes gelegt. Die 
Reiter, die mit ihren dicken Pelzen über das hintere Sattelhorn 
quollen, erhielten den Baum in ſeiner Horizontallage und er⸗ 
möglichten durch dieſe Verbindung einzig die Lenkung des Wagens, 
deſſen Hauptzugkraft auch ihre beiden Tiere bildeten. Kurze 
Stricke, innen und außen, halfen ihnen die Pferde von der Schere 
wegzubringen oder, was nötiger war, ſie tüchtig zur Schere 
heranzuziehen. Durch Vornüberlegen des Körpers hielten ſie den 
Baum noch feſter. Zwei andere Reiter ſetzten ſich davor, indem 
ſie Stricke an die beiden Scherenden befeſtigten, worauf jeder das 
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andere Ende feines Strickes mit einer Schlinge um Arm oder 
Schulter, manchmal nur in die Hand nahm, oder es auch um die 
Hüfte oder zwiſchen den Beinen durch vorn am Sattel feſtlegte. 
Das Gewöhnliche war die Schlinge um den Arm. Desgleichen 
ergriffen noch zwei Reiter in ähnlicher Weiſe Stricke rechts und 
links am Ende des Querbaumes oder verknüpften ſich auch mit 
längeren an den Zugſcheiten. Dieſe ſechs Reiter bildeten in der 
Regel den täglichen Beſtand, der ſich aber öfter auf acht, ja zehn 
Reiter erhöhte. Faſt ebenſoviele Reſervepferde, darunter ein Reit⸗ 
pferd mit unſerem eigenen Sattel, das wir abwechſelnd benutzten, 
begleiteten den Wagen. Ein Oberhaupt, jo etwas wie ein Dorf- 
ſchulze, durch einen Meſſing⸗ oder Glasknopf auf dem Hute aus⸗ 
gezeichnet, leitete gewöhnlich das Ganze und trieb durch Peitſchen⸗ 
hiebe mit an. Zuweilen waren es mehr als zwanzig Pferde mit 
zwölf bis fünfzehn Reitern. 

So ging die wilde Jagd denn los; im langſamen Tempo 
eigentlich nur ſelten, oft im geſtreckten Trabe und meiſt in der 
Carriere, wobei ich auf meinen Sitz, auf die Ränder der bloß 
gewordenen, ſteifen Hutſchachtel und den Beſchlag des Camera- 
Köfferchens, nicht ſchlecht mit meinen Knochen niederſauſte. Der 
Tarantäs flog über Steine, Felsriffe und gefrorene Grasbülten 
bergauf, bergab, daß Kies und Funken ſtoben. Heftige Stöße 
erſchütterten ihn; er neigte ſich rechts, er beugte ſich links, ſo daß 
wir wie auf einem jäh überholenden Schiffe rutſchten und be- 
ſtändig in der Erwartung lebten, im nachſten Augenblicke hüben 
oder drüben hingeſchleudert zu werden. Die Reiter, nicht nur 
alte und junge Männer, ſondern auch Frauen und Knaben, und 
unter den Männern kahlgeſchorene, gelbbekaftante Lamas — 
fanden eine Luſt daran, ſo mit uns dahin zu brauſen. Die gelben 
Wangen röteten ſich, die dunklen Augen blitzten, die blendend 
weißen Zähne des Mundes glänzten. Die roten Bänder der 
gelben, grünen, blauen, roten Kappen und pelzbeſetzten Spitzhüte 
flogen; manchmal ſchleuderte die Kopfbedeckung im Nacken über 
den pendelnden Zopf, der bei größerer Länge hinten in den 
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ſcharpenartigen Gurt geſteckt ward. Dabei ein fortwährendes 
Auf⸗ und Niederhüpfen infolge des Galopps, ein fortwährendes 
Schreien, Lachen, Sichzurufen und Dreinſchlagen mit den kleinen 
Koſakenpeitſchen auf die Pferde. Bunt war alles, und Schwatzen 
blieb die Hauptſache. Nicht allein die Hüte zeigten die Luſt an 
der Farbe, ſondern auch die Sättel, die Außenſeite der Pelze und 
Gewänder; aber alles war auch mehr oder weniger abgenutzt 
und gleichmäßig verſchmutzt. Im ungewiſſen Tageslicht ſahen 
einzelne der Reiter vor uns wie im gelben Olzeug mit Südweſter 
reitende Seeleute aus, andere wieder glichen mittelalterlichen 
Knappen; beſonders machten einige der mitreitenden Weiber den 
Eindruck mittelalterlicher Edelfrauen, durch die Wämſer mit ſtarken 
Schulter⸗Lederpuffen, unter denen glatt anliegende Armel heraus⸗ 
gingen, ſowie durch einen ſeltſamen Maria Stuart⸗Kragen, der 
dadurch gebildet wird, daß das in je einer nach vorn genommenen 
Flechte geteilte Haar, hinten kragenartig ſich um den Kopf ſpreizt. 
Verzierte Stäbchen halten das Haar, in das noch allerlei Zierat 
eingeflochten wird, in ſeiner künſtlichen Geſtaltung. Solche 
Friſur, die ſelbſt die japaniſche an Verzwicktheit übertrifft, kann 
nicht oft neu gemacht werden. Die reicheren Mongolenfrauen 
zeigen koſtbaren Gold⸗ und Silberſchmuck, bunte Steine, Korallen 
und wertvollen Pelz; aber die Reinlichkeit mangelt auch bei ihnen. 

Nichtsdeſtoweniger bot dieſes bunte, luſtige, tolle Reiter⸗ 
geſchwader, mit dem rollenden Wagen in der Mitte, ein pracht⸗ 
volles, ein ganz einziges Bild. Manchmal hielt ich zu Pferde an, 
um von vorn den Anblick dieſes Anſtürmens genießen zu können. 

Im Dunkel geſtaltete ſich der Anblick mindeſtens ebenſo 
unterhaltend. Aus dem Wagen heraus ſah man dann etwa nach 
vorn auf die hohe Terrainlinie, welche die Finſternis der Erde 
vom helleren Himmel ſchied, und von letzterem hoben ſich die 
nach Art von Klavierhämmerchen auf- und abtanzenden Oberleiber 
der Reiter, ſowie die Ohren und Köpfe der Pferde in ſcharfer 
Silhouette ab. Unten aber blieb alles ungewiſſes Dunkel. Es 
gab das ein ganz eigenartig bewegtes Schattenſpiel! 


| 
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Der Kapitän thronte allein und gewaltig auf jeinem 
Bockſitze; von dort aus war er öfter zum Sprunge bereit; 
ſeine drohend erhobene Fauſt, ſein warnendes „Ajarr! Ajarr!“ 
(Vorſicht! Vorſicht!) bildete ein wiederkehrendes Moment in 
der Flucht der Erſcheinungen. 


Mit der „urgha“ eingefangene Steppenpferbe. 
Nach einer Photographie des Verfaſſers. 


Wir beiden anderen ſaßen oder lagen ganz gottergeben in 
unſeren Pelzen im Wagen und rüſteten nur ſelten zum Sprunge, 
zu dem es für uns wahrſcheinlich immer zu ſpät geweſen wäre. 
Es entwickelte ſich eine wahre Luſt an dieſem Jagen; das Herz 
im Leibe lachte einem vor Vergnügen dabei, und ſtatt des 
„Ajarr, Ajarr!“ erklang es ebenſo oft „Buchu, Buchu!“ (vorwärts, 
vorwärts), wenn irgendwo nach unſerer Anſicht ohne Grund 
geſäumt wurde. Meiſt aber hatten dann die Mongolen recht. 

Zum Einfangen der Pferde bedienen ſich die Mongolen 


einer Vorrichtung, der „Urgha“, die halb Angel, halb Laſſo iſt. 
Wilda, Von Hongkong nach Moskau. 16 
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An langer Stange befindet ſich eine Schlinge, die dem erwählten 
Pferde um den Hals geworfen wird. Da die Pferde auf alle 
mögliche Weiſe der Angel zu entſchlüpfen ſuchen, bietet ein 
ſolcher Fang ſtets ein intereſſantes Bild. Einmal gefangen, folgt 
das Tier willig. Soll es warten, ſo werden ihm die Vorder⸗ 
beine zuſammengebunden und mit einem Hinterbeine oder dem 
Halfter verkoppelt. Um dies zu erreichen, beſchleicht zuweilen der 
Mongole, auf dem Boden kriechend, das Tier von vorn. Immer 
ſträubten ſich die Pferde, das Joch des Querbaums ſich auflegen 
zu laſſen; das führte auch ſtets lebhafte Scenen herbei. Erſt 
viele Peitſchenhiebe und Hackenſtöße — Sporen kennt der Mongole 
nicht — treiben das zurückhufende Tier nahe genug heran, daß 
der Reiter den Baum oder die Stricke daran ergreifen kann. 
Andere Mongolen ſchlagen mit, drücken ſeitwärts mit ihren 
Pferden das unwillige an die Schere oder legen ſich wuchtig an 
einen Strick und ſtemmen gleichzeitig den plumpen Fuß in die 
Weiche des Pferdes, um deſſen Hinterteil herum zu bringen, wie 
ſie es beim Schnüren von Laſten bei den Kamelen zu thun 
pflegen. Das Wiederausbrechen gelingt dem Pferde aber häufig; 
öfter ſchießt es auch ſo haſtig unter den gehobenen Baum, daß es 
den Reiter einfach vom Sattel raſiert. Dieſes Raſieren gehörte zu 
den täglichen Ereigniſſen; manchmal geſchah es bei beiden Pferden, 
manchmal wurden dann auch die anderen wild, brachen aus und 
ſchlugen um ſich. Pferde und Reiter wälzten ſich nicht ſelten im 
Knäuel auf dem Boden, zumal wenn die Stricke zwiſchen die 
Beine der Tiere gerieten. Dies paſſierte nicht allein beim Vor⸗ 
ſpannen im Stilleſtehen, ſondern auch bei voller Fahrt, bei 
welcher der Austauſch der von Schweiß triefenden Pferde ebenſo 
erfolgte. Selbſt beim Bergabfahren geſchah es, und man kann 
ſich denken, was dies für eine Situation verurſachte. Die Reiter 
verloren das bißchen Herrſchaft über den von eigener Schwerkraft 
getriebenen Wagen vollſtändig. Nur reine Zufälle verhinderten 
ein Unglück. Die Mongolen, Männlein wie Weiblein, ließen ſich 
dabei meiſt wie Katzen fallen. 
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Die Stationen lagen im Durchſchnitt ungefähr 30 km, 
manchmal bedeutend weiter voneinander entfernt. Sie beſtanden 
gewöhnlich nur aus einer Anzahl Jurten, die man von weitem 
als kleine Tupfchen oder Fleckchen vor einem Höhenanſtiege 
erkannte; oft dauerte es dann noch lange, bis man ſie erreicht 
hatte. Gewöhnlich ſauſte ein Reiter voraus, um zu ſorgen, daß 
die friſchen Pferde zur Weiterfahrt raſch herbeigetrieben würden. 
Flink trippelnde Reiter tauchten wohl ſeitwärts auf und geſellten 
ſich zu ihm, und dann jagten ſie gemeinſam in der Ferne dahin, 
während vermutlich manche neugierige Frage über uns Fremd⸗ 
linge Erörterung fand. 

Wie froh war man gewöhnlich, wenn ſo ein Abſchnitt 
zurückgelegt war! Namentlich in der Nacht. Ganz ohne Mond- 
ſchein wäre dies nächtliche Fahren unmöglich geweſen, und auch 
dann geſchah es gewöhnlich unter größter Gefahr für unſeren 
Tarantäs. Aus dem finſteren Dämmern der Steppe tauchte es 
wie eine Anzahl Hochöfen auf, wenn wir uns der Station 
näherten. Das kam vom Wiederſchein des Feuers in der Jurte. 
Beim Anreiten der Station fuhr doppelte Lebendigkeit in die 
Mongolen; ſie wollten immer beſonders ſchlank aufziehen und 
meldeten nächtlich durch laute Jauchzer unſere Ankunft; das ſetzte 
dort alles, nicht zum wenigſten die bellenden Hunde, in Bewegung. 

Wenn wir bei den Jurten anlangten, war es gewöhnlich 
das erſte, ſich an das Feuer zu hocken, bis wir Energie genug 
gefunden hatten, um, etwas aufgetaut, uns an den Wagen hinaus 
zu begeben zur Hineinſchaffung unſerer Siebenſachen. Im Dunkel, 
mit ſteif gefrorenen Fingern beſorgten wir das in der Regel ſelbſt, 
da man die Mongolen alles ſo wenig als möglich anrühren ließ 
und ihnen auch nicht die nötigen Anweiſungen geben konnte. 
Was wir nicht unumgänglich nötig zum Nachtlager brauchten, 
ließen wir ruhig draußen, geſtohlen wurde nicht das Geringſte; 
im Gegenteil, ging einmal etwas verloren, ſo ſuchten die 
Mongolen ſo lange, bis ſie es fanden, und freuten ſich dann 


unbändig über den Erfolg. 
16* 
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So eine Jurte fieht wie ein mehr oder weniger korpulenter 
Bienen⸗ oder beſſer Hühnerkorb aus, beſteht aus einem zu ver⸗ 
kleinernden oder vergrößernden Holzgerüſt, das auswendig mit 
dickem Filz überzogen, inwendig teilweiſe mit Decken ausgeſtattet 
und verziert iſt und jederzeit abgebrochen und anderswo aufgeſtellt 
werden kann. Ein einziges Kamel trägt das genial zuſammen⸗ 
geklappte Haus mit Leichtigkeit davon. Eine Wollſtrickverſchnürung 
hält den Filz feſt. Den kleineren Innenraum nimmt eine Erhöhung 
mit einem Speiſebänkchen ein, wie in den chineſiſchen Wohnungen. 
Das war der Ehrenplatz und unſere Lagerſtätte. In der Mitte 
davor, durch ein Eiſengeſtell umſchloſſen, brennt das Feuer aus 
Pferde⸗ und Kamel⸗Dung. Der Rauch zieht oben durch eine ver⸗ 
ſchließbare Deckenöffnung ab; wenn man nicht ſteht oder hoch ſitzt, 
kann man ihn bei gelegentlichem Thränenvergießen ganz wohl 
vertragen. Hat man Platz genommen, ſo kriecht der Strom der 
Neugierigen durch das enge, von einem Stück Filz verhängte Aus⸗ 
gangsloch auch mit hinein, bis daß das Haus voll iſt, was bei 
ſeiner Winzigkeit nicht lange dauert und bei ſeiner niederen 
Wölbung und der lieblichen Hammelausdünſtung keine Erquickung 
bedeutet. Männiglich hockt um uns herum und glotzt uns mit 
dunklen, naiven, meiſt treuherzigen, manchmal verſchmitzten Augen 
an. Die gerade, lange Pfeife mit dem kleinen Kopf wird eifrig 
geſtopft, am Feuer angezündet und geraucht, und dabei wird 
getuſchelt und halblaut geredet. Zuerſt erſcheint gewöhnlich das 
betreffende Oberhaupt mit der Knopfmütze; manchmal ſind es ein 
paar Reſpektsperſonen. Der Mann verbeugt ſich vor uns, 
berührt wohl, dabei ſich niederwerfend, den Boden mit der Stirn 
und überreicht uns ſein Schnupftabaksfläſchlein, ein platt⸗rundliches 
Flacon, an deſſen Stöpſel ein Löffelchen ſitzt. Wir riechen mit 
oberflächlicher Herablaſſung am Stöpſel, reichen das Ding gnädig 
zurück; und damit iſt das Begrüßungsceremoniell erledigt. Auch 
unſere letzten Fahrer mit ihrem Obmann haben ſich eingefunden. 
Dieſer erhält, da wir drei ſind, drei der blitzblanken, ſehr ſauber 
chineſiſch geprägten Dollars. Alle anderen wollen die Münzen 
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auch bewundern, wiegen ſie in der Hand, betrachten fie zärtlich 
und ſind höchſt zufrieden. Einzig der Ruſſe bezahlt dies Trink⸗ 
geld, während ein die Pferde requirierender und die Jurten 
benutzender und mit großem Gefolge reiſender chineſiſcher Beamter 
ſich für dieſe ſeine Güte noch obendrein von den Mongolen 


Vor der Mongolen⸗Jurte. 


Zahlung geben läßt, in der Regel auf jeder Station einen fetten 
Hammel oder mehrere; und da er nicht alle Hammel zu ver⸗ 
tilgen imſtande iſt, ſo läßt er ſich dafür Aquivalente verehren. 
Die Ruſſen ſind alſo bei den Mongolen vortreffliche Leute, und 
das iſt der Humor davon! — Rubel werden auch genommen 
und die größeren von den Frauen zu Schmuckſtücken, z. B. in 
den Haarflechten, verwendet; Dollars aber werden für dieſen 
Zweck vorgezogen. 

Derweilen kochte in einer der originell geformten, aber 
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durchaus nicht kunſtvollen, langen Kupferkannen unſer ſchmieriges 
Theewaſſer auf dem Miſtfeuer. Irgend eine Frau oder ſonſt wer 
greift immer in den „Arghal“-Haufen hinein und nährt mit vollen 
Händen die ſchwelende Flamme. Mit denſelben Händen packt ſie 
auch unſer Brot an, wenn wir es nicht raſch hindern, oder 
verſucht, eine ausgeſpülte Theekumme mit dem Außenrand ihres 
Pelzes auszutrocknen, den ſie weder Tag noch Nacht ablegt, und 
der täglich in allem Auswurf herumſchleift. Ach, was ſind das 
für liebe, gute, unappetitliche Menſchenkinder! 

Die kräftigen Männer erſcheinen im Geſicht meiſt knochig 
und unglaublich faltig, die Jünglinge aber wohl von glatter 
Haut und die drallen Mädchen auch; die Schlitzaugen leuchten 
vielſagend, die prachtvollen, weißen Zähne glänzen, und nament⸗ 
lich vom Pferderücken herab beginnt oft Seite an Seite zwiſchen 
Burſchen und Mädchen ein ſchmiegendes Koſen. Ahnlich treiben 
es auch die Mütter mit den Kindern. Einmal hockte neben 
uns eine verrunzelte Mutter mit ihrem halberwachſenen Sohne. 
Sie nahm immer wieder ſeine Hände in ihre zärtlichen, ſchmutzigen 
Finger, ſtreichelte ſanft darüber hin oder über ſeine Stirn, 
und beide ſahen ſich immer wieder glücklich und innig liebevoll 
an; dagegen ſtelle man ſich nun einmal einen verrohten Bengel 
einer europäiſchen Großſtadt vor, der fähig iſt, ſeine Mutter mit 
dem Stiefelabſatz zu traktieren! 

Die Kinder laufen bis zu ihrem zehnten Jahre im Sommer 
ſplitternackt umher; jetzt im Winter trugen ſie ebenſo lange 
Pelze, wie die Erwachſenen; ſie benahmen ſich durchweg artig 
und anſtändig. 

Man ſagt, das Mongolenbaby werde nach der Geburt 
flüchtig mit Thee gewaſchen, und damit ſei auch ſeine letzte Wäſche 
im Leben vollzogen. Windellos ſchlummert es in einem Wiegen⸗ 
kaſten über einem Abzugskanälchen und kann nun allein ſehen, 
wie es mit ſeinen Obliegenheiten fertig wird. Ich habe aber 
doch einmal geſehen, daß ein Mann, der beim Achſenſchmieren 
unſeres Tarantäs half, ſich von der Schmiere zu ſäubern ſuchte, 
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und auch, daß einer eine Morgenwäſche in ſeinem Theeſchälchen 
vornahm, wovon man allerdings höchſtens ſagen konnte: ut desint 
vires, tamen est laudanda voluntas! Wir nächtigten öfters in 
denkbar engſter Gemeinſchaft mit dieſen Kerlen, auch ein Weiblein 
kroch wohl harmlos mit unter, das morgens die ganze Toiletten⸗ 
frage dahin erledigte, daß ſie mit den durch Speichel befeuchteten 
Fingern leicht glättend über die Stirnhaare fuhr. Eins aber 
blieb ganz märchenhaft: wir ſpürten niemals Ungeziefer! Der 
Kapitän meinte, es liebe das Fett nicht, und die Mongolen ſeien 
körperlich und in Kleidung ja ganz durchtränkt von Hammeltalg. 
Möglicherweiſe wirkt auch der Jurtenrauch wie Inſektenpulver; 
der ſtete Zugwind mag ebenfalls nützlich ſein. Die meiſten Leute 
ſehen prachtvoll geſund aus; die jungen haben oft knallrote Backen 
wie Meiereimädchen. Einen etwa dreijährigen Schlingel, der 
ſeinem Pelz entlaufen war, ſah ich ſplitternackt im Steppenwind 
über den gefrorenen Boden laufen. Es wird wohl ſo ſein, daß 
das Schwächliche zu Grunde geht und das Überlebende die natür⸗ 
liche Auswahl der Starken darſtellt. 

Ja, wenn nur der unſagbare Schmutz dieſen Biederleuten 
nicht angeklebt hätte! Aber die Furcht davor, die dem civiliſierten 
Europäer anfangs die Nerven ſchüttelt, verläßt ihn, bis zu einem 
gewiſſen Grade ſogar radikal. Man wird eben auch mit zum 
Schweinchen, weil es ſchließlich das beſte Mittel iſt, ſeine Um⸗ 
gebung vertragen zu können. Abſtumpfung, Haſt, Schwierigkeit, 
Kälte, Furcht vor Hautwunden hinderte uns, daß wir uns 
wuſchen. Der Kapitän meinte mit Überlegung, es nütze über⸗ 
haupt gar nichts. Und der Mann hatte recht! Aus den Kleidern 
kamen wir ohnehin nicht heraus. Fleiſch und Brot wurde 
ſchmutzig aufbewahrt und auch von uns mit ſchmutzigen Fingern 
in die Hand genommen; die Talgformationen der verſchiedenen 
Kochepochen verſchwanden nicht mehr aus unſerem Kupferkeſſel. 
Übrigens waren dieſe Epochen eigentlich nur kümmerliche Epi⸗ 
ſoden. Wir genoſſen nur ſelten warme Suppe, die mit Fleiſch, 
Kohl, Kartoffeln und Tomatenſauce darin vortrefflich ſchmeckte. 
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Es fehlte der Schneid, Kartoffeln zu ſchälen, das Geſchirr einiger⸗ 
maßen zu fpülen, Fleiſch zu zerteilen u. ſ. w. Dimitry verſtand 
ſich am beſten darauf, und wenn er ſtreikte, ſtockte die Kocherei. 
Jeder ſtürzte ſich auf etwas — fiſchte, ſäbelte, verfinzelte 
nur in ſelbſtiſcher Fürſorge. Gab es etwas Schinken oder 
Konſerve, war die Sache auch gut. Die Ruſſen fühlten ſich 
glücklich bei ihrem eiskalten, ungekochten Capuska oder Thee. 
Manchmal aber ſchnitt man ſich nur ein Stück einer rohen, zu 
Eis gefrorenen Hammelkeule ab, hielt es dann auf ein Stäbchen 
geſpießt ins Miſtfeuer und aß das unappetitliche, geſchwärzte 
Zeug mit Wonne. Ebenſo röſtete man das krümelnde alte Brod. 

So lebten wir mehr ſchlecht als recht; bei der barbariſchen 
Kälte und faſt ſtets im Freien, oft dreiviertel Tage lang mit 
nicht mehr als einem Becher durch Cognac oder Whisky, anfangs 
auch durch Rotwein verbeſſerten Thees im Leibe, ſowie ein Stück 
hartes Brot und kaltes Fleiſch dazu. Und dann abends auch 
nicht immer warme Suppe! Die Mongolen betrachteten uns 
aber offenbar als Schlemmer und waren entzückt, die Reſte aus⸗ 
zulöffeln und leere Konſervenbüchſen, namentlich aber leere 
Flaſchen behalten zu dürfen. Sie bereiteten ſich ja gegorene 
Getränke aus Milch; unſere alkoholiſchen Getränke beſitzen ſie 
indeſſen nicht, ſcheinen auch frei von Trunkſucht zu ſein; dennoch 
wurde die hohle Hand eines Glücklichen, dem man etwas Cognac 
hineinträufelte, der Reihe nach von den minder Bevorzugten 
eifrig abgeſchleckt. 

Ihre chineſiſchen Stäbchen benutzten ſie nicht, ſondern nur 
Meſſer, Zähne und Hände. Die Scheide hängt, ebenſo wie der 
halbrunde Feuerſtahl, meiſt hinterm Rücken. Es ſcheint alles 
chineſiſche Arbeit zu ſein. Die Pfeife wird mit Vorliebe im Schaft 
der ſtumpf geſchnäbelten Filzſohlenſtiefel untergebracht, das 
Schnupftabakfläſchchen aber wurde immer irgendwo aus dem Buſen 
herausbefördert. Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich aus Hammel⸗ 
fleiſch und Thee; ſie eſſen in der Regel nur einmal täglich, 
dann aber nachdrücklich! Man ſagte mir, daß ein erwachſener 
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Mongole ſeine zehn Pfund Fleiſch bedürfe, um nach ſeinen 
Begriffen ſatt zu werden. Wie es ſcheint, wird das Fleiſch nur 
gekocht und ohne die Brühe genoſſen, die man wegſchüttet. Im 
Hammelſchlachten iſt er ein Schlächter erſten Ranges. Eben noch 
ſehe ich ſo ein Tier lebensfroh neben mir ſtehen, und im nächſten 
Augenblicke liegt es mauſetot zu meinen Füßen. Was iſt geſchehen? 
Der Mongole hat es mit blitzartiger Geſchwindigkeit auf den Rücken 
geworfen, den Bauch aufgeſchlitzt und mit der in die Offnung 
gefahrenen Hand die Herzarterien gepackt. Man hört kaum einen 
Laut, ſieht kaum Blut: dann kommen die Weiber und vollbringen, 
von Hunden umlungert, die weitere Arbeit. Zu dem Thee thun 
fie auch Hammelfett, Milch und Körner, auch wohl „Chudſchir“, 
einen ſalzhaltigen Steppenlehm. Brot ſahen wir nicht bei ihnen, 
ebenſowenig Eier und deren Erzeuger. Sie verwenden ſchwärz⸗ 
liche Platten des Ziegelthees, des zu dicken Rechtecken gepreßten 
Abfall⸗Thees, der die Hauptſache des Theetransports für Inner⸗ 
aſien und Oſtſibirien bildet und von dem wir ihnen auch unſer 
Logis⸗Trinkgeld ſtifteten, einen halben Ziegel, etwa im Werte von 
zwanzig Pfennigen. 

Die Jurten ſind ringsum mit geſtampftem Miſt abgedichtet. 
Zuweilen hat man eine Jurte hinter die andere geſtellt, die 
durch einen Durchſchlupf verbunden ſind. Die eine dieſer Doppel⸗ 
jurten diente dann als eine Art Vorhalle. Bei wohlhabenden 
Leuten — und es giebt durch Pferdebeſitz ſehr reiche und wenig 
ganz arme Mongolen — finden ſich wohl die Jurten rot aus⸗ 
geſchlagen; an den Wänden reihen ſich Schränkchen mit allem 
möglichen Beſitz und Zierat. Wir hatten meiſt leere, die mehr 
offiziellen Charakter beſaßen. Ofter verſchmähten wir die un⸗ 
gemütlich leeren und zogen in die durchwärmteren, wenn auch 
einfacheren Familienjurten ein. In der Nacht wird nach Erlöſchen 
des Feuers die Filzklappe oben zugemacht; es wird trotzdem ganz 
erbärmlich kalt, und gegen Morgen zieht man die Kniee ans Kinn. 
Reizvoll war es, bei noch offener Klappe vom Lager aus zu den 
glitzernden Sternen empor zu ſchauen oder das Vorbeijagen der 
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Wolken am Monde zu beobachten. Draußen ſchnüffelten die 
großen, langhaarigen Hunde hörbar herum, heulten auch oft vor 
Unbehagen und ſchimpften ſich mit anderen Jurtenhunden. 

Sehr amüſant war die Inſpektion von mongoliſchen 
Soldaten — wie es ſchien, einer Art von Landwehr, Reſt der 
uralten allgemeinen Wehrpflicht — durch einen chineſiſchen 
General, der wir auf irgend einer Station beiwohnten. Die 
braven Soldaten führten noch Pfeil und Bogen. Drei Scheiben 
waren aufgeſtellt, die ſie im Vorübergaloppieren treffen mußten. 
Es war aber nur chineſiſcher Humbug. Die Leute benutzten ſtatt 
der ihrigen Kinderpfeilchen, die ſie in größter Nähe losließen. 
Als Schießauszeichnungen wurden buntſeidene Bänder verteilt. 
Der Excellenz ward etwas ganz Feines zum Speiſen vorgeſetzt; 
eine gelbliche Maſſe, wie zerfloſſener Quarkkäſe, und dazu Körner, 
vielleicht die des ſtacheligen Selkhirſtrauches. Ich griff nach 
einiger Zimperlichkeit endlich auch zu, natürlich mit den Fingern, 
ebenſo wie die Excellenz, und ſiehe da, es ſchmeckte wie lieblichſte 
Sahne, es war geradezu ein Leckerbiſſen erſten Ranges! Nur 
die langen Nägel des Generals, ſowie einige ſonſtige Neben⸗ 
betrachtungen hinderten mich daran, ihm den ganzen Inhalt weg 
zu eſſen. 

Man merkt den guten Mongolen ihre Tücke unter Dſchingis⸗ 
Chan und Timur gar nicht mehr an. Sie würden auch ſonſt die 
verlumpte Vormundſchaft der unbeliebten, aber ſchlaueren Chineſen 
längſt abgethan haben. Die Ruſſen wiſſen ſchon, daß ihnen das 
Früchtchen Mongolei ebenſo wie die Mandſchurei ſicher einmal in 
den Schoß fallen wird. Zunächſt iſt es nur eine Frage der 
näheren Zukunft, wann die ruſſiſche Lokomotive dem mongoliſchen 
Kamel ſeine Theeballen entführt. Die Vollendung des Überland⸗ 
telegraphen durch die Mongolei — von den im Telegraphenweſen 
ſo thätigen Dänen gelegt — fiel gerade mit unſerer Reiſe zu⸗ 
ſammen. 

Die Mongolen haben aber doch noch ihre Erinnerungen an die 
längſt verſchwundene Zeit und ihre kriegeriſchen Heldenlieder, an 
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denen fie ſich erbauen. Sie lieben Muſik, bevorzugen ein Streich⸗ 
inſtrument zum Hervorbringen von Tönen und ſollen in einigen 
Gegenden ſehr kunſtfertig pfeifen können. Beim Reiten ſangen 


Der Herr General auf der Inſpektionsreiſe in Begleitung 
eines Mongolenoffiziers. 


Nach einer Photographie des Verfaſſers. 


ſie öfter, Männer und Frauen gemeinſam, gar nicht übel; dies 
fiel mir aber erſt in der Nachbarſchaft Rußlands auf. 

Nicht nur die Natur und die Mongolen, ſondern auch meine 
Begleiter gaben mir Beobachtungsſtoff. Unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen tritt der Egoismus des Menſchen ſchroffer zu Tage; 
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das äußerte ſich in kleinen Scharmützeln zwiſchen den Ruſſen und 
mir, beſonders aber zwiſchen den beiden untereinander. Die 
Wogen glätteten ſich indeſſen immer wieder. Der ſchlanke Dimitry 
ſah in ſeiner ſibiriſchen Pelzmütze, feinen hohen Pelzſtiefeln, 
bei denen die Haare auswärts ſtanden, und in ſeinem gelben, 
kurzen Düffeljacket immer elegant aus und ritt auch elegant; 
das Gleiche konnte man nicht von dem Kapitän behaupten. Er 
hatte in jeder Stellung etwas Urwüchſiges, Seltſames, und ich 
verleibte ihn mit meiner ſchwachen Kunſt heimlich in allen 
möglichen Situationen meinem Skizzen⸗ und Tagebuch ein. Da 
giebt es den Kapitän auf dem Pony, immer mit einer gewiſſen 
Kurve im Rücken, eine Tuchſchirmkappe über eine zweite tief über 
die Ohren gezogen; Mützenſchirm und Kinnbart nähern ſich ein⸗ 
ander. Ein Lederriemen ſchnürt die breiten Hüften; mit Gamaſchen 
bezogene Beine ſchleifen beinahe auf dem Boden. Wieder giebt es 
den Kapitän, in nervöſer Ungeduld dem Tarantas voranſchreitend, 
wie eine Fregatte im Sturm, mit ſchräg nach vorn liegenden Maſten, 
dabei heftig ſchlingernd und puſtend und mit den Armen rudernd; 
ſein lang aufgeknöpfter Ulſter weht im Steppenwind geſpenſtiſch 
achteraus, gleich einem losgeriſſenen Segel. Abermals haben wir 
den Herrn tief ſinnend, ſich ſcharf am Horizont abhebend, 
napoleonartig auf einem Hügel vor uns. Er hat uns den Rücken 
zugekehrt, die Arme nach hinten verſchränkt, die Beine weit aus⸗ 
einander eingepflanzt und ſieht ſo einem düſteren, trigonometriſchen 
Zeichen ähnlicher als einem Menſchen. Schließlich wird er auch am 
Kamelmiſtfeuer, mit orientaliſch untergeſchlagenen Beinen hockend, 
porträtiert. Es iſt unmittelbar nach dem Erwachen, die klugen, 
kleinen, dunklen Augen blinzeln noch mehr als ſonſt, die Stirn 
hat noch ein Reef mehr, der Mützenſchirm ſitzt über dem linken 
Ohr; ſeine Beredſamkeit iſt noch nicht erwacht, und er gähnt mit 
Nachdruck. Aber die geliebte Cigarette glimmt ſchon; ohne fie giebt 
es nur eine Situation bei meinem Freunde, nämlich wenn er 
ſchnarcht, und das Schnarchen beſorgt er gründlich. Er tritt 
überall vor — er kommandiert alles, und ſo lange man ſich ohne 
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Widerrede fügt, bleibt er liebenswürdig. Er ſpricht immer auf 
die Mongolen ein, ohne daß ſie ihn verſtehen; er ſcheut ſich vor 
nichts, greift überall zu, entſchließt ſich plötzlich und ändert ebenſo 
plötzlich ſeine Entſchließungen. Alles hat bei ihm etwas Sprung⸗ 
haftes. Sein größter Ärger iſt, daß Dimitry, allerdings manchmal 
aus nicht erkennbarem Eigenſinn, ſich weigert, den Mongolen 


Raſt in der Steppe. 
Nach einer Photographie des Verfaſſers. 


zu überſetzen, was der Kapitän von ihnen verlangt. Dimitry 
iſt auch an das Zupacken gewohnt; im Wagenſchmieren, Kochen 
und ähnlichen Dingen ſind ſie beide viel erfahrener als ich. 
Ich ſchlage einen ſyſtematiſchen Turnus in der Arbeits⸗ 
einteilung vor, aber alles Syſtematiſche findet keinen Anklang. 
Ich bin in der That der Unbeholfenſte, freilich der Alteſte. 
Meine am wenigſten vorbereitete Kleidung iſt auch die ſchwer⸗ 
fälligſte. Den Pelzrock des Menſchenfreundes, den wir trafen, 
trägt der Kapitän ſtets, ich die Pelzhoſen, ſowie ein Pelzjacket 
von Dimitry, außerdem wollenes Hemd und wollene Unterjacke, 
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zwei paar wollene Strümpfe und noch ein paar Kamelhaar⸗ 
ſtrümpfe darüber; oann kommen die Belzitiefel, zwei dicke Unter⸗ 
hoſen ſitzen noch unter den Pelzhoſen. Ein dünner Sergeanzug 
ſchmückt den der Pelze entkleideten äußeren Menſchen, und alles 
umpanzert der über die Stiefel nachſchleppende Rieſenſchafpelz. 
Im Wagen bin ich nicht viel mehr als ein ſich wälzender 
Klumpen; dagegen fühlte ich mich im Sattel, nach abgeworfenem 
Pelz, frei wie ein Vogel. Bei der Kälte, die zuweilen bis über 
20° C. unter Null gehen mochte, aber bei dem durch nichts ge⸗ 
hemmten ſauſenden Steppenwind ſich zu verzehnfachen ſcheint 
und erbarmungslos durch alle Pelzſchichten hindurchſchneidet, hält 
man es dann beſſer aus, als im Wagen. Der Leinenbezug zum 
Eiſengeſtell über dem Vorderwagen wurde nie als Windſchutz vor⸗ 
gemacht, weil meine Begleiter ſich zu der umſtändlichen Arbeit 
nicht bequemen wollten. 

Die Mongolen ſchienen mich als den Alteſten und Ruhigſten 
auch für den größten Würdenträger anzuſehen und beehrten 
mich oft durch beſonders tiefen Kotau; andererſeits war ich, offen 
geſtanden, der am wenigſten Tolerante. Wenn wir ſchlafen 
wollten und die Kerle hartnäckig in unſerer Jurte hocken blieben 
und laut bis in die Nacht hinein ſchwatzten, ſagten die Ruſſen 
nichts; ſie ſchliefen auch ohnedem. Mir wurde es aber zuweilen 
unerträglich; ich ſprang dann auf und donnerte mit nicht miß⸗ 
zuverſtehender Geſte ein wütendes „Nu aber raus!“, worauf die 
rauhen Steppenbewohner voller Schrecken auf allen Vieren einen 
ſcheunigen Rückzug aus der Jurte antraten, auf die ſie möglicher⸗ 
weiſe viel mehr Anſpruch hatten als ich ſelbſt. — 

Dieſe allgemeinen Bemerkungen ſeien noch kurz durch ein 
paar Auszüge aus den Notizen ergänzt, die ich gewiſſenhaft, 
allerdings zuweilen mit größter Selbſtüberwindung, am ſpärlichen 
Lichte beim Kamelmiſtfeuer vor dem Einſchlafen niederzuſchreiben 
pflegte: 

„26. Okt. Die Mongolenſteppe, Station Chalute (die 
Stationsnamen ließ ich durch die Ruſſen von den Mongolen 
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erfragen, ich fand fie in den Karten aber nicht wieder; es find 
daher wohl die mongoliſchen Bezeichnungen). — Noch im Dunkeln 
im Galopp weiter. Die gemütliche Jurte in Station Aroi. 

27. Okt. Um 5 Uhr auf. Klar und kalt. Ich reite bis 
neun. Bart und Pelzhaar weiß überreift und ſteif gefroren. 
Immer Carriere und ſcharfer Trab. Weiber, die ich photo⸗ 
graphieren will, laufen in eine Jurte und verbarrikadieren ſich. 
An einer Station erſcheint eine reinliche (), friſch geputzte Frau 
mit Pelzkappe, Stickereien und Korallen im Haar. Gefährliche 
Fahrt im Dunkeln. Sternklar; der herrlich funkelnde Große 
Bär. Station Tſchendar. Wir machten heute 280 Li (Entfernungs⸗ 
angaben nach Anfrage bei den Mongolen, ſpäter meiſt Schätzung). 
Gemütliche Jurte. Die Mongolen melden, daß andere „Ruſſen“ 
kommen. Es ſind zwei Koſaken und ein Kalmücke, die eine 
Pilgerfahrt zum Dalai⸗Lama nach Tibet machen. Der Kapitän 
beargwöhnt ihren Reiſezweck. Der Kapitän und ich gar nicht 
wohl, auch Dimitry fängt an zu krächzen. Leidlich warme Nacht. 
Schlaflos. 5 

28. Okt. Um 5 Uhr bei großer Kälte und Sternhimmel auf. 
Antilopenherde geſehen. Schwierigkeiten, Pferde zu bekommen; 
die Expedition geht langſamer. Ein Mann ſtürzt wieder; ein 
Pferd reißt ſich los. Ich reite. Abends frühzeitig auf der 
Station Cherarada. Rauchige Jurte. Suppe mit Tomatenſauce 
gekocht. Machten heute 250 Li. Schnupfen und übelbefinden. 
Wurde ſehr kalt, doch einigermaßen geſchlafen. 

29. Okt. Bei ſternklarem Himmel auf. Die Gegend flacher, 
meerartig; Blick auf Gobi mit Kimmſpiegelungen. Zweimal Station 
gemacht. Präſervierter Fiſch und Capernſauce. Geritten. Be⸗ 
gegneten zwei Chineſenwagen mit reiſendem Ehepaar. Heiße 
Mittagsſonne. Auf der nächſten Station mühſam 5 Pferde und 
1 Reſervepferd bekommen. Eigentümliche dünenartige Gegend 
mit weißleuchtenden Dornen und dürrem Heidekraut. Beim Jagen 
in der Dunkelheit iſt der Wagen ein paarmal im Kippen be⸗ 
griffen. Ein Reiter ſtürzt heftig; das Pferd rennt davon. 
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Begegnen einer Kamelkarawane. Nächſte Station mit räucheriger 
Doppeljurte. Warme Suppe; präſervierte Pfirſiche. Heute 300 Li 
gemacht. 

30. Okt. Kalte Nacht. Wieder dürres Terrain mit Heide⸗ 
bülten, auch Felſen. Mehrere Pferde und Reiter ſtürzen; der 
Wagen wiederholt direktionslos und ſtark gefährdet. Fühle mich 
recht unwohl. Bis nachmittags drei Stationen abgemacht. Waſſer⸗ 
ſcheide erreicht. Es geht abwärts. — Magneſia⸗Auswitterungen 
des Bodens. Blicke wie auf ein ein blaues Meer mit Felſenküſte. — 
Ich reite. Wunderbarer Sonnenuntergang und Sternhimmel. 
7 Uhr auf Station Schudje. 240 Li zurückgelegt. Ich ſchäle 
Kartoffeln, um Suppe zu bekommen. Sehr kalt. Die Hunde 
bellen herumlungernde Wölfe an. 

31. Okt. Früh aufgebrochen, gehörig kalt. Station mit den 
rötlichen Mauern eines Buddhiſtenkloſters. Ein Mädchen, brillante 
Reiterin, flieht mit ihren Pferden, damit ſie ihr nicht für den 
Wagen genommen werden. Dünenformationen. Gazellenrudel. — 
Auf einem ruppig ausſehenden, aber wundervollen Renner einen 
wilden Ritt durch Nacht und Nebel, über Löcher und Felſen 
gemacht. Sah dabei nicht das Geringſte. Station Kloſter Chon⸗ 
Tſchirte. Holzfeuerung mit eiſenhartem Buſchholz. Frugales Mahl. 
Gefrorenes Fleiſch an Holzſtäbchen geröſtet. Nachts ſtarke Kälte 
und heftiger Schneeſturm. Gott ſei Dank ſchon in der Jurte; 
hatten 300 Li gemacht. Die Hunde bellen wütend die Wölfe an. 

1. November. Spät aufgebrochen. Alles weiß; noch immer 
Schneeſturm. Dann ſchwächerer Wind, aber infam kalt. Tief⸗ 
verſchneite Kamele liegen ſchlafend auf der Steppe. Mühſam 
durch Sand und Schneeverwehungen gearbeitet. Mehr Pferde er⸗ 
halten. Zehn vor dem Wagen und zwölf zur Reſerve. Steppen⸗ 
huhnflüge. Ein Dorfälteſter prügelt einen Mann durch. Ein 
Pferd ſtürzt. Etwas wärmer; bedeckte Schneeluft. Seltſam 
hügeliges Terrain wie Wellenberge. Bei Dunkelheit ins Gebirge. 
Der Wagen wiederholt im äußerſten Kippen; ein Wunder, daß 
es nicht geſchieht; trotzdem 260 Li gemacht. Einkehr in leidlicher 
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Jurte. Kohlſuppe. — Furchtſame, fröhliche Leute. Kalte Nacht 
nach erloſchenem Miſtfeuer. 

2. November. Im Morgengrauen fort. Wilde Fahrt immer 
abwärts durch felſiges Terrain. Die Ebene unten wie ein Schnee⸗ 
meer. Erwarten jeden Augenblick das Zerſchellen des Tarantds 
an den Felszacken am Boden. Eine Achſe brennt; trotzdem ſpäter 
im gleichen Tempo weiter. So drei Stationen abſolviert. Große 
Adler ſtreiten ſich im Schnee um gefallene Körper. Schnee von 
hinten. — Große Karawanenſtation Talar mit rotem Kloſter, 
weißem Yamen und Lagerſchuppen. Beim Vorſpannen wieder 
furchtbares Geſchrei und die aufregendſten Scenen mit den ſich 
heftig ſträubenden Pferden. Station Tſchuſi. Gemütliche, innen 
rot ausgeſchlagene Jurte. Auf mein Verlangen Kohlſuppe. Heute 
280 Li gemacht. Kalte Nacht. 

3. November. Bei Morgengrauen auf. Wunderbarer An⸗ 
blick der funkelnden Eiskryſtalle auf dem Boden. Blaue, ferne 
Berge. Tolle Fahrt immer bergab. Wilde Pferdeſcene. Gazellen 
über den Weg. Wunderbares Farberifpiel bei Sonnenuntergang. 
Beſchneite Thalſenkungen wie Seen; dann ein wirklicher See. 
Höchſt gefährliche Nachtfahrt, erſt im Silbernebel, dann im Dunkeln, 
dann über holprige Grasbülten, die auch die Seele aus dem 
Leib ſchütteln. Sternhimmel und nicht ſo kalt; der Jupiterglanz 
herrlich. 11 Uhr Nachtmahl mit über Miſtfeuer geröſtetem Brot 
und präſervierten Würſtchen. Doppeljurte auf Station Matong; 
340 Li zurückgelegt. Sehr kalt. 

4. November. Nach durchfrorener Nacht früh auf. Fels⸗ 
umrahmte Thalkeſſel. Flotte Fahrt über Wieſengrund. Pferde-, 
Schafe⸗, Ziegen⸗ und Kamelherden; Antilopenrudel. Heute vier 
maleriſch koſtümierte Frauen vor dem Wagen; eine ſtürzt. Farben⸗ 
prächtiger Himmel. Hintere Wagenräder kaput; trotzdem unver⸗ 
änderte Fahrt. Dann im Dunkel ſehr vorſichtig; der Tarantäs 
ein paarmal im Stürzen begriffen. Doppeljurte auf Station 
Amagadant oder Amagalandt. Fünf Stationen mit 330 Li ab⸗ 


gemacht. Heute wieder kein warmes Eſſen. Uns zur Seite ſchlafen 
Wilda, Von Hongkong nach Moskau. 1 
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unter einer Decke drei Mongolen und noch ein Ehepaar. Sehr kalt; 
kann vor Huſten kaum ſchlafen. 

5. November. Zwölfter Tag ſeit Kalgan. Nicht zu kalt; 
wundervolle Fahrt. Tauſende von Pferden. Tiefe Murmeltier⸗ 
löcher. Gazellenrudel. Mitten an einem Abhang Ausbrechen 
zweier Pferde; der Tarantaͤs kommt quer und wird noch im Um⸗ 
ſchlagen gehalten. Nach 50 Li erſte Station. Von einem Keſſel 
immer tiefer in den anderen; maleriſche Landſchaft; Hintergrund 
mit Waldbergen. Nochmals etwa 50 Li; dann im Tolathal 
hinab nach Urga, von 1400 Metern auf etwa 1000.“ — — 


IR 


An dieſe Notizen möge ſich eine allgemeine Bodengeſtaltungs⸗ 
überſicht der Hochſteppe der Gobi — die Mongolen ſagen 
Shamo — die wir durchmeſſen haben, anſchließen. Ich folge hier 
den Angaben des ruſſiſchen Geologen Obrutſchew, der die Reiſe 
aber in entgegengeſetzter Richtung auf der Karawanenroute machte. 

Der Südrand der Mongolei bildet eine Höhenkette mit dem 
Tabun⸗bogda von 1450 Meter abſoluter Höhe; dann ſenkt ſich 
der Boden in leichtgewellter Steppe mit zahlreichen Seen und 
flachen Thälern bis 1150 Meter. Er iſt ziemlich gegliedert, zeigt 
5—8 Kilometer lange Thäler mit Süß⸗ oder Salzwaſſerſeen und 
reicht bis zu den Bergen von Tabun⸗Anchum; dann ſtießen wir 
auf einen ſenkrechten Plateau⸗Abfall, der durch Waſſerthätigkeit 
gebildet iſt, mit einzelnen ſtehen gebliebenen Gipfeln. Nach Er⸗ 
ſteigung dieſes Abfalls gelangten wir auf ein Tafelplateau, wieder 
mit leichtgewellter Steppe und zur Ebene Daityn⸗tala, die flach⸗ 
hügelig vom Meere abradiert und durch ſpätere Waſſereinwirkung 
gegliedert iſt. Hier finden ſich mehrere Salzſeen (Nore, d. i. Seen). 
Daran ſchließt ſich die einem wellenſchlagenden Meere gleichende 
Ebene Saſſyr⸗tala, die breite, flache Hügel und breite, flache Thäler 
zeigt, worauf das Keſſelthal des Salzſees Narin⸗ul folgt, aus dem 
es auf die Narin⸗ola, die „Sonnenberge“ geht. Nun kommt der 
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letzte Teil der waldloſen, waſſerarmen Steppe mit mulden⸗ und 
keſſelförmigen Thälern, und unter Umgehung bewaldeten Gebirges 
ſenkt ſich der Weg über den Steppenrand abwärts in das Thal 
des Tſcholutu und der Tola. 

Nach Obrutſchew finden wir zahlreiche Wermutſteppen, dann 
harten Lasiogrostus splendens oft in förmlichen Dickichten, wie 
überhaupt Sträucher; das halbe Dutzend Bäume, das wir bei 
wochenlangem Reiſen ſahen, waren Ulmen. Der Goldregen 
gedeiht auf alten Sandhügeln und im Süden der Charmyk 
(Nitraria Schoberie). Wir durchmaßen zwar reichere Vegetations- 
ſtrecken, aber zu ſpäterer Jahreszeit als Obrutſchew, dem, neben⸗ 
bei bemerkt, im September ſchon die Tinte nachts im Kamelwagen 
gefror. Er regiſtrierte eine Nachtkälte von — 35 C. jo daß die 
Schätzung der von uns erlebten Temperaturen, vielleicht eher zu 
gering, als zu weit gegriffen ſein mag. 
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VI. In Urga und Weiterreise über Kiachta 
nach dem Baikalsee. 
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Unſer Einzug in das „heilige“ Urga. — Im ruſſiſchen Konfulat. — Die Lamas, 
ihre Prieſterſtadt und ihr „Lebender Gott‘. — Der Markt. — peſt und Leſchen⸗ 
fraß. — Die chineſenſtadt. — Abſchied von Urga. — Abenteuerliche Gebirgs- 
übergänge. — Im Irothal. — Im Wald von Klachta. — Über die jibirifche 
Grenze. — Rückblick. — Kiachta, Maimatjchen und Troizkosawsk. — Erjte Ein- 
drücke im „heiligen“ Rußland. — Auf der Kaufmannsſtraße nach dem Baikal- 
fee. — Im Schlitten über das Salan-Gebirge. — Ankunft in Myjowa. — Die 
erjte Lokomotive. 
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S wirkte das Wiedererblicken einer geſchloſſenen Ortſchaft, 
noch dazu einer fo großen, die ſich über etwa 8 Kilometer 
in dem bergumſchloſſenen, weiten Hochthale hinzog. Herzhaft 
wurden auch die braunen Waldungen am hohen Südrande begrüßt, 
deren Wipfel mit Schnee gefleckt waren, der Bogda⸗ola! Er ſoll 
vielen Bären zum Aufenthalt dienen. Nun ſchien das Argſte 
überſtanden zu ſein, und vorläufig war es auch ſo. Unſere Pferde 
hatten nur noch Schwierigkeit, uns durch eine Furt der mit daher⸗ 
ſchießenden Eisſchollen bedeckten, ſtark ſtrömenden Tola hindurch⸗ 
zubringen. Die Eisſchollen ſchoben ſich an dem bis zu den Achſen 
mitten im Fluſſe ſteckenden Wagen empor. Meine Begleiter 
kletterten auf die Pferde und ritten an Land; dadurch ward der 
Wagen ſo erleichtert, daß ſämtliche Pferde ihn endlich ans jen⸗ 
ſeitige Ufer brachten. Eine Reiterin, in reichem Koſtüm, mit 
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Lederpuffärmeln und ſtattlichem Hutſchmuck, hatte ſich uns bei⸗ 
geſellt, die aber nur lachte und ſchwatzte. 

Nachdem wir faſt ein paar Wochen lediglich Jurten geſehen 
hatten, machte die langgeſtreckte Stadt, mit den weißen und 
braunen Tönen, mit einer vergoldeten Kuppel, einigen vergoldeten 
und grünen Dächern und ein paar hervorſtechenden, ſogar mit 
Bäumen geſchmückten Gebäudekomplexen, einen großen Eindruck. 
Unſere Seele rief Hoftanna! Allein auf dem Thalboden begann 
ſich die Kehrſeite alles Holdſeligen bald fühlbar zu machen. Zu⸗ 
nächſt rüttelten wir, noch mehrere kleine Waſſerläufe kreuzend, auf 
einem ſteinbeſäeten Sandboden, nicht anders wie in einem trocken⸗ 
ſtehenden Flußbette, endlos dahin. Der geplagte, havarierte Tarantds 
ſchien fortwährend ſchmerzlich berührt aufzuſpringen, gleich einem 
auf die Zehen getretenen Menſchen. Wir ſaßen auf dem Spritz⸗ 
leder, mit den Füßen nach außen, und ſuchten durch Feſthalten 
die Durchrüttelei unſeres Körpers zu vermindern. Dann kam ein 
elendes Dorf, Holz- und Lehmhäuſer mit Jurten vermiſcht, meiſt 
aber unendliche, etwa 3 Meter hohe Zäune aus nicht entrindeten 
Kiefernlatten, welche die ſandigen Straßen zu beiden Seiten 
ſäumten; ein ſchmutziges Mongolenvolk, zum größten Teil gelb⸗ 
gewandige Lamas, ritten, hockten oder trieben ſich ſonſt umher; 
Haufen räudiger Hunde ſchnüffelten im Abfall. Nach ein paar 
Kilometern, als wir aus dieſer liebenswürdigen Stadt bereits 
wieder auf die Ebene gelangt waren, erhob ſich auf gewelltem, 
rundlichen Felsterrain, von einer Mauer und hohem Eiſengitter 
umfriedigt, das weiß getünchte ruſſiſche Konſulat vor uns, ein 
einzelſtehendes Gehöft, wie eine Kaſerne. Es umfaßt mehrere 
zweiſtöckige, mit Galerien geſchmückte Holzhäuſer, deren Schäden 
man erſt in nächſter Nähe bemerkt. An der Front prangt das 
Doppeladler⸗Wappen. Leuchtend grüne Dächer und der ver⸗ 
goldete Zwiebelturm einer kleinen Kapelle bilden den Schmuck; 
dahinter weite Höfe, braune Holzhäuſer für Koſaken und Geſinde, 
Ställe und Schuppen. 

Wir zogen wie Triumphatoren durch das Thor; ein blonder, 
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ſpitzbärtiger, blaſſer, junger Mann mit großer Uniform⸗Teller⸗ 
mütze, der Dragoman des Konſulats, Herr D., empfing uns 
herzlichſt. Dann ſchritten wir über die Holzſtufen auf einen 
breiten, europäiſchen Flur, hinter deſſen dickgepolſterten Thüren 
die eiſige Außenluft gleich verſchwand, in niedere, einfache, mit 
weißen Brettern gedielte, aber doch europäiſch möblierte Stuben. 
Nochmals Hoſianna! Dankerfüllt werfen wir uns an den Buſen 
der Civiliſation! Allerdings wie dankbare Ferkel! Wir ſahen 
in unſerem zwölftägigen ungewaſchenen Zuſtande, in dem wir nie 
aus den Kleidern gekommen waren, noch weit toller aus als 
damals in Kalgan. Die Hände waren riſſig und ſchwarz, die 
Geſichter voller Stoppeln, abgemagert und von Jurtenrauch und 
Steppenwind vergilbt, verräuchert und bläulich gerötet. Die 
Gefährten konnten wenigſtens einen Kleiderwechſel vornehmen; 
ich prangte aber nur in meiner heruntergekommenen, fleckigen 
Serge, die derartig mit weißen Pelzhaaren bedeckt war, daß alle 
Bürſtverſuche ein eitles Unterfangen blieben. Der Kapitän lieh 
mir ein reines Flanellhemd; das war ſchon überwältigend gemüt⸗ 
lich. Ach, und das Waſchen mit wohlig warmem Waſſer, die 
Wärme der viereckigen, getünchten Ofen, wahre Dampfkammern an 
Umfang, wie wonnig erſchien das alles! Die kleine, rundliche, blonde 
Wirtin des Hauſes, die Krone aller Gutmütigkeit, bezeigte ſich 
aufs äußerſte beſorgt um unſer Wohl. Die Herrſchaften hatten 
bereits geſpeiſt, nun aber wurde aufgetiſcht, was der Keller her⸗ 
geben wollte: Kohlſuppe und Hammelfleiſch natürlich, ſauerer Aal 
und kalter Blumenkohl, Gurken und Preißelbeeren, Haſe, Lachs⸗ 
forelle, Liköre aus ſchwarzen und anderen Johannisbeeren und 
wieder viel Wodka — nichts wurde geſchont. Zwei Damen bei 
Tiſche! Wie wunderſam das erſchien, und wie mongoliſch⸗tölpel⸗ 
haft man ſich vorkam! Die lebhafte junge Frau war ſehr beredt 
und konnte deutſch radebrechen, leider aber litt ſie an Schwer⸗ 
hörigkeit. 

Dieſelbe Einfachheit der Zimmer, der Möbel, die ich in Ruß⸗ 
land dann häufiger traf und die an die Anſpruchsloſigkeit unſerer 
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Groß⸗ oder Urgroßeltern erinnert, fand ich auch bei mehreren 
anderen Familien im Konſulate, bei denen ich gleich nachbarliche 
Viſite machen mußte. Unſer erſter Beſuch galt dem Konſul ſelbſt, 
der, fern von ſeiner in Rußland wohnenden Familie, als Grand⸗ 
ſeigneur allein den erſten Stock bewohnte. Er iſt der einzige 
europäiſche Würdenträger nicht nur im Orte, ſondern in einem 
Bezirke, das ein Königreich an Umfang vorſtellt. Wir fanden 
uns vor einem kleinen, liebenswürdigen Herrn mit angegrautem 
Schnurrbart, der ſich ſeine abgeblaßte Uniform zur Begrüßung 
angelegt hatte; er ſprach franzöſiſch. In der Zimmerflucht herrſchte 
eine gewiſſe altmodiſche Eleganz an Gemälden, Teppichen, mächtigen 
Vaſen, allerlei chineſiſchen Kurioſitäten, Steinbockgeweihen und 
ſonſtigen Jagdtrophäen, — Hübſches und Geſchmackloſes durch⸗ 
einander. 

Zu Ehren des Kapitäns gab es abends eine Geſellſchaft, 
zu der ich nolens volens mit erſcheinen mußte, mein einziger 
Schmuck ein Papierſtehkragen des Konſulatsbeamten, der noch 
tagelang meine höchſte Zierde bildete. — Das eingeladene Dutzend 
Menſchen umfaßte wohl ziemlich alle einladungsfähigen Ruſſen 
Urgas, meiſt Menſchen von einfachen Manieren, aber gutartiger 
Natur, darunter der langrockige Führer des Koſaken⸗Detachements, 
ein unterſetzter Herr, mehr Unteroffizier als Leutnant. Dann, im 
Talar, der Pope, ein bäuriſcher, urgeſunder Jüngling, der einen 
ungeheueren Haarbuſch über die Stirn fallen ließ. — 

Viel Meſſinggerät, wie Waſchkannen und Becken, deutet auf 
die Billigkeit des Kupfers, das Brennen von Kerzen dagegen auf 
die Koſtſpieligkeit des Petroleums. Dieſe in Rußland faſt un⸗ 
glaubhaft erſcheinende Koſtſpieligkeit beruht auf den Transport⸗ 
ſchwierigkeiten und⸗Rauheiten, gegen welche die Petroleumbehälter 
nicht genügend Feſtigkeit beſitzen. 

So oben hin haben die Mägde in heller Kleidung, die ſie trotz 
der Kälte tragen, etwas ganz Sauberes. Sie ſind ungewöhnlich 
abgehärtet; ich ſah ſie öfter bei offenen Fenſtern und klingender 
Kälte die Stuben ſcheuern, wobei ſie hochgeſchürzt, mit nackten 
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Füßen im eiskalten Waſſer ſtanden. In der Küche unſeres 
Wirtes herrſchte ein ſtarkknochiges, hübſches Koſakenmädchen, das 
heißt, die Tochter einer im ſibiriſchen Grenzdiſtrikt wohnenden 
Koſakenfamilie. Sie ſchlief auch dort nebſt einem anderen Mädchen 
und einem Kindchen, die Frucht ihres Verhältniſſes mit einem 
jungen Mann, den ich ebenfalls in der Geſellſchaft beim Konſul 
traf. Die anderen Ruſſen hatten ihn zur Ehe mit dem Mädchen 
veranlaſſen wollen; aber das Mädchen ſelbſt hatte ihre Ein⸗ 
willigung verweigert, da „ihre Stellung nicht für ihn paſſe“ und 
er ſie nicht liebe. Sie ſchien in jeder Hinſicht ein tüchtiges 
Geſchöpf zu ſein, arbeitete für drei und beſorgte außer dem 
Kochen die ganze Brotbäckerei für den Haushalt. Bei einem 
Erkrankungsfalle hatte ſie reſolut mitten in der Nacht ein Pferd 
beſtiegen und war allein meilenweit durch die Steppe geritten, 
um Beiſtand zu holen. 

Arztliche Hülfe gewährt allein irgend ein ſchmutziger Lama, 
von denen manche im Rufe ſtehen, große Medizinmänner zu ſein. 
Die junge Hausfrau war zur Zeit recht leidend und unglücklich; 
ſie lebte der feſten Meinung, daß ihr ſchon binnen kurzem eine 
Geburt bevorſtehe, doch der Lama, von dem ſie unterſucht worden 
war, hatte ihr erklärt, ihre Krankheit beſtände durchaus nicht 
darin, daß fie ein Kind zu erwarten habe. Zum erſtenmal 
fand ſie ſich in ihrem Glauben an die Kunſt der Lamas tief 
erſchüttert. Man ſollte denken, es hätte ihr überhaupt etwas 
Furchtbares ſein müſſen, ſich in dieſer Weiſe einem rohen, 
ſchmutzigen Kerle anzuvertrauen, doch ſchien ſie das nicht ſo zu 
empfinden. Ihr Mann ſelbſt erzählte ſonſt reizende Dinge von 
dieſen Lamas. Harmlos war noch die folgende, nach Verſicherung 
der Ruſſen buchſtäblich wahre und bei den Landesſitten auch gar 
nicht anzweifelbare Geſchichte: Eine ruſſiſche Familie läßt ſich in 
einem ſchweren Falle von weither einen Lama⸗Arzt kommen; 
nachdem ſie auf ihn lange ſchmerzlich gewartet hat, trifft dieſer 
endlich ein. Mehrere Damen eilen ihm, ſozuſagen mit aus⸗ 
gebreiteten Armen, entgegen; unmittelbar vor ihren Füßen aber 


* 
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pflanzt der edle Arzt ſich urplötzlich in aller Gemütsruhe auf den 
Boden hin und glotzt fie ſtumpfſinnig an. Was thut er? — — 
Naturalia non sunt turpia. — Aber die Damen machen doch 
ſchleunigſt kehrt und entfliehen dem erſehnten Wohlthäter. 

Einigen Eindruck machte das ruſſiſche Dampfbad auf mich, 
das ich hier zum erſtenmal genoß. Mir benahm der von 
waſſerübergoſſenen, heißen Steinen ausgehende glühende Dampf 
direkt den Atem. Der Kapitän und ich hockten auf einer Stellage 
neben dem Moloch von Ofen und trieften von Schweißſtrömen. 
Wir ſaßen da wie lebendig gerupfte Hühner auf ihrer Sproſſe 
und hätten den vorzüglichſten Anlaß zu einem Schlaganfalle 
gehabt. Ein bärtiger, kindlich⸗frommer Koſake peitſchte unſere 
Rücken mit grünenden, wohlriechenden Birkenruten und ſeifte 
uns ab. 

Auf dem Hofe feſſelte eine „wilde Kuh“, ein Pack, ebenfalls 
Eingeborene der Mongolei, unſere Aufmerkſamkeit, ein tückiſch 
blickendes, bis auf den Boden zottig behaartes, ſchwarzes Ungetüm 
mit einem Pferdeſchweif, das ſich nicht gern melken ließ, aber 
eine ausgezeichnete Milch, die uns öfter idealen Rahmſchaum 
gewährte, hergab. Der Konſul beſaß eines der durch Prſchewalsky 
entdeckten ſeltenen, wilden Pferde, die ſich gewöhnlich nicht fangen, 
ſondern nur ſchießen laſſen. Es war leider zu fern von Urga 
untergebracht, um von uns beſichtigt werden zu können. Der 
Konſul gedachte, es dem Zoologiſchen Garten in Berlin zum Kauf 
anzubieten. — Auch das wilde Kamel iſt in der Mongolei be- 
heimatet. 

Der Kälte halber blieben wir lieber zu Haus; doch zuweilen 
ritt ich in Begleitung oder allein durch Urga oder kutſchierte auch 
in der zweirädrigen ſibiriſchen „Sideika“. Da man einen brillanten 
Traber hat, den man ſtramm in den Zügeln halten muß, macht 
das Fahren Spaß; andererſeits iſt die Sideika federlos, und beim 
Hüpfen über das Steingeröll hört man die Engel im Himmel 
ſingen. Schließlich zieht man denn doch den Sattel vor. 

Urga iſt der ruſſiſche Name; die Mongolen nennen es 
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Da⸗churen, das heißt „Großes Kloſter“. Es iſt die heilige und 
größte Stadt der Mongolei, die ſonſt nur noch ein paar Neſter 
von 4— 5000 Einwohnern beſitzt. Urga zählt deren ca. 30 000, 
von denen 10000 Lamas ſind. Die Ruſſen ſchätzten die ſich am 
Orte aufhaltenden Lamas ſogar auf 50 000; ich weiß aber nicht, 
ob dieſe Zahl nur als zeitweilige anzuſehen iſt. Die Europäer 
beſtehen aus ruſſiſchen Theehändlern; den Reſt der Einwohner, 
ſoweit er nicht auch mongoliſch iſt, ſtellen die Chineſen. Weſtlich 
über das ruſſiſche Konſulat hinaus liegt die beſondere Chineſen⸗ 
ſtadt Maimatſchen. Dieſer Name bedeutet nur im allgemeinen 
einen Platz, an dem Handel betrieben wird, und findet ſich öfter, 
ſo bei der Chineſenſtadt in Kiachtas Nachbarſchaft. 

Das Klima ſcheint rechtes Kontinentalklima zu ſein, bei 
ſtarken Schwankungen. Wir hatten in der Regel 8 bis 14 0. 
Kälte, aber dazu heftige Winde; ſogar im Juli kommen Froſt⸗ 
nächte vor, weshalb Obſt und Laubholz ſchlecht gedeihen. 

Die klare, öſtlich vom Kentai⸗Gebirge kommende Tola ſtrömt 
in die Selenga, die den einzigen bedeutenden Zufluß des Baikal⸗ 
ſees bildet. Der einzige Abfluß dieſes Sees iſt die Angarä, der 
große Nebenfluß des gewaltigen, in das Eismeer ſich ergießenden 
Jeniſſei. Somit exiſtiert eine Verbindung zwiſchen dem Eismeere 
und der Tola, Tauſende von Kilometern tief im Innern Aſiens, 
weshalb man bei Urga Fiſche hat, die auch im Eismeere vor⸗ 
kommen. Der Fiſchreichtum des Fluſſes iſt ſtark, namentlich giebt 
es Lachſe und Lachsforellen. Die Koſaken fangen den Winter⸗ 
vorrat an Fiſchen zeitig für das Konſulat ein, der dann gefroren 
aufbewahrt wird. Von dem Konſulat aus blickt man über den 
wüſten Grund, auf dem Karawanen gelegentlich ziehen und Reiter 
traben, und über die in einem Einſchnitt verſteckte Tola, gerade 
zu der Kette des Bogdo⸗Ola, der den Mongolen beſonders ge⸗ 
heiligt iſt. — 

Die urſprüngliche Religion der Mongolen war das rohe 
Schamanentum, ein götzendieneriſcher Totenkult, der ſich im 
Norden ſtellenweiſe erhalten hat. Sein kraſſer Aberglaube half 
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dem von Tibet zu den Mongolen gedrungenen Buddhismus, den 
Lamaismus, vollends zu verfälſchen. Die Mongolen ſind gute, 
ſehr fromme Menſchen, die das Blutvergießen, im häufigen Gegen⸗ 
ſatz zu chineſiſchen Anſchauungen, verabſcheuen, allein die herr⸗ 
lichen Vorſchriften und Traditionen ihrer Religion, ſo die tibeta⸗ 
niſch⸗mongoliſche Sage von dem edlen Königsſohn Siddhärtha, 
der von einem jungfräulichen Weibe geboren, durch Mitleid und 
Aufopferung das Nirwana gewann und zum Buddha wurde, 
erſcheinen ganz verſeucht durch die praktiſche Art des religiöſen 
Lebens. Ihr allmächtiges geiſtliches Oberhaupt iſt der die 
geiſtige und politiſche Macht ganz Centralaſiens repräſentierende 
Dalai⸗Lama in Tibet. Dieſer oberſte aller Lamas iſt noch kein 
eigentlicher Buddha, ſondern wird immer wieder geboren, bis die 
ganze Menſchheit alle Phaſen der Seelenwanderung durchlaufen 
und Erlöſung gefunden hat. Theoretiſch ſteht ihm in der 
Hierarchie ein Zweiter, der Bogdo-Lama, gleich. Dieſem folgen 
auf niederer Stufe in der Heiligkeit die beiden „Chutuktu“ in 
Urga und Peking. N 

Tibetaniſche Sprüche zieren alle Kultusſtätten in Urga. 

Es giebt drei Klaſſen von Lamas, die eigentlichen ſtudierten 
Geiſtlichen, dann ſolche, die etwa als dienende Brüder zu be⸗ 
trachten wären und die nicht nur in Klöſtern, ſondern überall in 
den Familien wohnen, und ſchließlich diejenigen, die durch ruhe⸗ 
loſes, bettelndes Umhekſchweifen ihr Seelenheil zu verbeſſern 
glauben. Ich folge hier und in einigen der nächſten Angaben, 
denen, die der Engländer Prinſep, vermutlich auf Berichte des 
franzöſiſchen Lazariſten⸗Miſſionars Huc ſich ſtützend, giebt. Die 
Lamas dürfen ruhig allerlei Geſchäften obliegen, wie eben den 
mediziniſchen, und ſtehen ſich ſehr gut dabei, zumal ſie keine 
Familie zu erhalten haben. Die Mehrzahl allerdings ſcheint in 
den Klöſtern nichts Geſcheidtes zu treiben und ſich faul und bettel⸗ 
haft ernähren zu laſſen. Faſt alle jüngeren Söhne werden Lamas, 
daher die ungeheure Zahl, der man allerorts, auch außerhalb 
der Klöſter, begegnet; ſie unterſcheiden ſich weder in der Arbeit 
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noch ſonſtwie, ſondern nur durch ihre kahl geſchorenen Köpfe und 
ihre gelbe Gewandung von anderen Männern. Schon als Knaben 
werden ſie zu Lamas beſtimmt; und ſo erblickt man nahezu eben⸗ 
ſoviele geſchorene Jungen als ſolche mit nationalen Zöpfen. — 
Außer dem großen Urga⸗Kloſter giebt es noch eine ganze Menge 
von Klöſtern, ſelbſt in den kärglichſten Teilen der Gobi, und deren 
Inſaſſen ſehen auch danach aus; wollen ſie aber irgend einen 
religiöſen Zweck durchſetzen, etwa ein neues Kloſter bauen, ſo 
verſagt die offene Hand ihrer Stammesbrüder faſt niemals. 
Urga war der Sitz des Hauſes Dſchingiskhans ſchon vor der 
Eroberung Chinas, deſſen Nachkommen, nachdem umgekehrt China 
die Oberhand behielt, teilweiſe zur chineſiſchen Mandſchu-Dynaſtie 
in ein verwandtſchaftliches Verhältnis traten. Urga ſpielte daher 
auch in weltlicher Beziehung ſchon die erſte Rolle unter den ſo⸗ 
genannten Städten der Mongolei. Das Stadtähnliche und der 
Handel ſcheint aber erſt unter dem Schutze des Kloſters erwachſen 
zu ſein. Prinſep nennt das Kloſter „Great Kouren“ und deſſen 
oberſten Chef einen in Tibet wiedergeborenen Buddha „Geeſoo⸗ 
Tamba“. Ehemals ſaß der Geeſoo-Tamba als oberſter Prieſter 
in der Mongolenſtadt Koko⸗Khoton, der „blauen Stadt“. Er 
war ein großer Herr, und als der Kaiſer von China ihm 
einſt auf einem Kriegszuge ſeinen Beſuch machte, benahm 
der Geeſoo ſich nach chineſiſcher Auffaſſung ſo flegelhaft, daß ein 
darob erzürnter chineſiſcher General ihm ohne weiteres den Kopf 
vor die Füße legte. Die empörten Lamas erhoben ſich darauf 
wie ein Mann gegen den Kaiſer Kanghi, der, in Bedrängnis 
geraten, jo klug war, mit dem Dalai⸗Lama in Tibet ſich zu ver⸗ 
ſtändigen, wonach der Geeſoo⸗Tamba in Tibet als Buddha noch⸗ 
mals wiedergeboren und als ſolcher nach Urga verſetzt wurde, 
womit China feinen Frieden und der Dalai⸗Lama in Tibet feinen 
Einfluß ſich ſicherte. In Peking, wo die Fünfturm⸗Pagode 
ebenfalls ein mongoliſches Kloſter von hohem Anſehen iſt, 
fürchtete man den Einfluß des Geefoo-Tamba, der jeden Augen⸗ 
blick durch ein Wort Tauſende von Lamas um ſich verſammeln 
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kann, auch fürderhin und ließ 1839 den gegen den Wunſch des 
Pekinger Hofes dort erſchienenen Geeſoo vergiften. Ganz nach 
modernem Muſter wurde die Schuld dann abgeleugnet, das 
Geſchehnis vorgeblich tief beklagt und mit einem ſchwülſtigen 
Artikel in der Pekinger Zeitung für erledigt angeſehen. In Tibet 
aber ließ man für die 
braven Mongolen in 
Urga einen neuen 
Buddha wiedergeboren 
werden. — Die Ruſſen 
haben ſich ſeit langem 
und, wie es ſcheint, 
neuerdings nicht ohne 
Erfolg, darum bemüht, 
die Reſte des chineſi⸗ 
ſchen Einfluſſes in Tibet 
durch den ruſſiſchen zu 
erſetzen. 

Der Geeſoo⸗Tamba 
— Geeſoo iſt vereng⸗ 
liſchtes Tibetaniſch — 
heißt in der mongoli⸗ 
ſchen Hierarchie, wie 

ſchon erwähnt, der 
Chutuktu oder Ghegen⸗ 
Chutuktu, wobei man Ghegen deutſch auch „Gegen“ ſchreibt und 
vermutlich damit eine falſche Vorſtellung, etwa in Sinne von 
* 2 A 8 

„Gegenpapſt“, erweckt. Für die Mongolen iſt er sans phrase der 
„Lebende Gott“, und in ihrem Haupttempel in Urga reſidiert 
„Maidari“, der „Beherrſcher der Welt“. 

Unſer Wirt erzählte uns von dem derzeitigen „Lebenden 
Gott“ folgendes: Er iſt jetzt achtzehn Jahre alt und „Gott“ ſeit 
ſeinem ſechzehnten. Den heiligen Büchern oder einer Beſtimmung 
Tibets nach, hat er der letzte Gott zu ſein, weshalb er ſorgfältig 


Der „Lebende Gott“ (Chutuktu) in Urga. 


270 In Urga und Weiterreife über Kiachta nach dem Baikalſee. 


am Leben erhalten wird und thun und laſſen darf, was er will. 
Seine Vorgänger wurden, obgleich Mordthaten ſonſt faſt nie vor⸗ 
kommen, von den Lamas durch Vergiftung oder Steinigung beſeitigt, 
ſobald ſie zu ſelbſtändig wurden, alſo etwa im zwanzigſten Jahre; 
mit neun Jahren waren ſie gewöhnlich ſchon „Gott“ geworden. 

Der jetzige junge Gott lebt wie ein „Gott in Frankreich“ oder 
noch ſchöner. Alles, was er nur haben will, ſchaffen ihm ſeine 
lieben Mongolen herbei. Seine Hauptbeſchäftigung beſteht vom 
Morgen bis zum Abend im Sekttrinken, weshalb der ungewöhn⸗ 
lichſte Zuſtand an ihm der der Nüchternheit ſein ſoll. Zum 
Kühlen des Champagners ließ er ſich bisher im Sommer Eis 
aus dem ruſſiſchen Konſulat erbitten, bis ihm der Konſul den 
guten Rat erteilte, ſich ſeinen Eiskeller ſelbſt zu bauen, was auch 
geſchah. Er beſitzt mehrere Häuſer, die als phantaſtiſches Gemiſch 
von ruſſiſchem, chineſiſchem und ſonſt orientaliſchem Stil nach 
ruſſiſchen Riſſen, aber von Lamas, die auch Architekten, Bildhauer 
und Maler ſein können, etwas verrückt und bei der Schwierigkeit, 
Baumaterial zu beſchaffen, etwas liederlich ausgeführt wurden. 
In Mongolenaugen, die ſonſt nur Jurten ſchauen, iſt es eine 
Pracht ohnegleichen. Nach dem Grundſatz, daß es auch für einen 
lebenden Gott nicht gut ſei, allein zu ſein, hat der göttliche Jüng⸗ 
ling ſich ein Weib aus einem fürſtlichen Stamme genommen, das. 
die „Grüne Göttin“ genannt wird; ſie zählt ungefähr zwanzig 
Jahre, iſt aber nicht die erſte Frau, denn dieſe wurde bereits ab⸗ 
geſetzt und zog ſich als Göttin a. D. wieder zu ihrer Familie 
zurück. Daher erfreut er ſich trotz ſeiner Jugend bereits mehrerer 
Kinder, in deren Geſellſchaft er gelegentlich ſpazieren fährt, und 
zwar in einem ruſſiſchen Wagen mit dem glockenbehangenen Bogen 
über dem Mittelpferde, der in dieſem Falle prächtig vergoldet iſt. 
Um den Neid der Ruſſen zu erwecken, kutſchiert er manchmal dicht 
unter den Fenſtern des Konſulats vorüber; je ein mit einem 
Gewehr bewaffneter Lama reitet voran und folgt nach. 

Noch erſtaunter wird man ſein, zu hören, daß der Götter⸗ 
jüngling derartig von der Kultur beleckt ward, daß er — radelt 
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und Amateurphotograph geworden iſt; ein Kontraſt zu der ſonſtigen 
Unciviliſiertheit des Landes, die gerade an Ort und Stelle höchſt ver⸗ 
blüffend wirkt. Aber da ihm Geld wie Heu zur Verfügung geſtellt 
wird und er offenbar einen anſchlägigen Kopf beſitzt, ſo iſt es viel⸗ 
leicht nicht fo erſtaunlich, wenn er die Verbindungswegezu den weſt⸗ 
lichen Errungenſchaften 
der Neuzeit entdeckte. 

Er hat ſich auch 
ſelbſt von einem Euro⸗ 
päer photographieren 
und ſich dann ſorgfältig 
alle Platten ausfolgen 
laſſen; der Photograph 
jedoch verſtand, ihn zu 
täuſchen, und ſo iſt 
ſein Bild, mit dem er 
übrigens ganz zufrieden 
fein kann, der Öffent- 
lichkeit anheimgefallen. 
Zu ihm zu kommen iſt 
ſehr ſchwer; aber er zeigt 
ſich zeitweiſe dem Pu⸗ 
blikum im Tempel; leider 
wurde während unſerer 
Anweſenheit dieſer An⸗ 
laß nicht geboten. 5 

Außer ihm ſoll in Weſtmongolien ein minder bedeuten⸗ 
der „Lebender Gott“ exiſtieren, der auch ein ganz ſonderbarer 
Heiliger im alten Stil ſein muß. So ſoll dieſer die Liebhaberei 
beſitzen, irgend einen harmlos ſeines Weges ziehenden Mongolen 
zu verprügeln, lediglich in der wohlmeinenden Abſicht, ſeinem 
Opfer eine Schmeichelei zu erweiſen, was dieſer auch ſtolz als 
ſolche hinnimmt; ſpringt ihm aber ſein Gott auf die Schultern 
und benutzt ihn unter lebhaften Stockprügeln als Reitpferd, ſo 
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bedeutet das den Gipfelpunkt der Auszeichnung. Dieſer eigen⸗ 
tümliche Gott ſoll in ſeiner Gnade faſt ſtets ſolche zweibeinige 
Tiere als Fortbewegungsmittel benutzen. Einmal kam er auch 
nach Urga, von wo er aber ſchleunigſt wieder entfernt wurde, weil 
der Konſul befürchtete, er könne ſonſt einmal an einen Ruſſen 
geraten, der ſich dann keineswegs darob glücklich ſchätzen, ſondern 
einfach wieder prügeln würde. Und das hätte zu ärgerlichen 
Weiterungen führen können. Schließlich, damit der Olymp der 
Mongolen voll werde, findet auch noch eine „Lebende Göttin“ 
ihre Verehrer. An „Heiligen“ herrſcht großer Überfluß. Man findet 
u. a. vielfach die magere Holzſtatue eines Heiligen, der ſich 
frommer Weiſe zu Tode hungerte. 

Den Tempel des Beherrſchers der Welt durften wir beſichtigen. 
Wir banden anſtandslos unſere Roſſe bei dem wüſten Platze an, 
auf dem er liegt. Er heißt Burdan-Urga, und dicht daneben 
erhebt ſich gleich einer weißbedeckten Rieſenkrinoline, der Dughun, 
der Betſaal der frommen Kloſterbewohner. Auch das Schatzhaus 
des „Lebenden Gottes“ hat die Form einer gewaltigen Jurte. 
Rings um den Platz gruppiert ſich das Kloſter, gleichzeitig eine 
buddhiſtiſche Akademie; d. h. kein Kloſterbau in unſerem Sinne, 
ſondern er beſteht aus elenden Lehmhütten, wie es ſcheint 
auch Jurten, die in regelmäßige, einem Oberlama unterſtehende 
Bezirke eingeteilt und durch die ſchon erwähnten Knüppelzäune 
eingefriedigt und von der Außenwelt abgeſchloſſen ſind. Hinter 
dieſen greulichen Zäunen, durch die wenige elende, von Wächtern 
bewachte Holzthüren führen, herrſcht meiſt tiefes, faules Schweigen; 
einige braunverdorrte Fichten, die hier und da angenagelt und 
wohl auch mit allerlei Firlefanz herausgeputzt waren, hatten 
vielleicht grünend einſt beſſeren Schmuck gewährt. Aus den 
kirchlichen und göttlichen Gebäuden erſcholl gelegentlich eine 
dumpfe Muſik mit Poſaunentönen in grauſigſter Art und ein 
wunderlich barbariſcher Chor menſchlicher Stimmen. In den 
einzelnen Bezirken erhebt ſich über die Zäune ein Holggerüft, 
wie ein aus Brettern und Latten roh gefügter Ausſichtsturm; 
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er ſpielt ungefähr die Rolle eines Minarets; von ihm aus werden 
die Lamas zu ihrer geiftigen Übung zuſammengerufen. Das Ganze 
erweckt einen langweiligen, troſtloſen und ein wenig unheimlichen 
Eindruck. 

Der Hauptpalaſt des „Lebenden Gottes“ liegt ebenfalls hier, 
aber minder häßlich abgeſchloſſen. Die Architektur dieſer Häuſer 


\ 
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zeigt höchſt eigentümliche glocken⸗ oder laternenartige Dachzierate; 
fie iſt ganz phantaſtiſch in Form und Farbe; grüne, goldene und 
rote Dächer und Türmchen ſind beliebt; von irgend welchem 
künſtleriſchen Eindruck iſt keine Rede. 

Der Maidari iſt ein in Tibet gegoſſener Buddha, deſſen 
einzelne Stücke jedenfalls nur mittelſt eines Maſſenaufgebots von 
Kamelen nach Urga geſchafft werden konnten, wo ſie zuſammen⸗ 
geſetzt und dann erſt mit dem Tempel überbaut wurden; dieſer 


geriet infolge ſeiner Entſtehung ſo eng, daß man nur ſchwer 
Wilda, Ven Hongkong nach Moskau. 18 
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einen Standpunkt findet, um zu der ſitzenden, mit Seide be⸗ 
kleideten, von allerlei Fahnchen und Bändern verdeckten Statue 
emporzuſchauen. Dies zumal, da ſie noch von Holzſäulen um⸗ 
ſtellt iſt. Das Haupt verſchwindet im Dämmer der Kuppel. 
Daneben befinden ſich im Tempel auch kleinere Scheuſale von 
Figuren, u. a. eine viergeſichtige unter einem Baldachin. Die 
Echtheit der bunten Steine in den Kronen und Gewändern 
möchte ich bezweifeln; ſie ſahen ſehr nach Glas aus; eine große, 
grüne Glaskugel glänzte auch auf dem Hauptaltar. Die Altäre 
waren mit Opfern der Gläubigen, Schalen mit Lichtern und der⸗ 
gleichen Dingen bedeckt. Das Gebälk prangte in ſchreiender 
Polychromie und Vergoldung; bunte Scheibchen, ein kleines über 
einem größeren ſitzend, boten eigentümliche Ornamente. 

Eine Anzahl ſchmutziger Lamas lungerte in dem lichtloſen, 
barbariſchen Unheiligtum, gleichgültig gegen einige inbrünſtige 
Beter, umher; vielleicht weideten ſie ſich mit Stolz an unſeren 
neugierig forſchenden Blicken, vielleicht kalkulierten ſie das Trink⸗ 
geld, das ihnen zufallen mußte. Den eifrigſten Gottesmann ſah 
ich draußen; er marſchierte zehn Schritt, worauf er ſich „länge⸗ 
lang“ in den Kot warf, inbrünſtig darin ſich herumwälzte, aber⸗ 
mals zehn Schritte machte, und bums! dann lag er wieder, wie 
ein geſchlagener Ochſe. Andere Kollegen machten ſich die Sache 
viel einfacher, indem ſie ſich mit ihrem Roſenkranz begnügten 
oder im Vorbeigehen einer der vielen, in roten Gerüſten rotierenden 
Gebetstrommeln einen Stubbs gaben. 

In dieſem Stadtteile bewunderten wir noch einen ganz leidlich 
ausſehenden, ſcheinbar rein chineſiſchen Tempel. Ein zweites 
Haus des „Lebenden Gottes“, ſein Sommerhaus, liegt jenſeit 
der Tola; ein Garten ſtößt daran, nebſt einer Einfriedigung, inner⸗ 
halb deren einige Hirſche weiden, die auch von den frommen 
Pilgern bewundert werden können. An Pilgern fehlt es nie; zu 
größeren Feſten erſcheinen ſie zu Tauſenden und Tauſenden aus 
der Steppe. Sie pflegen ſich um große, in den Erdboden ein⸗ 
gelaſſene Keſſel zu lagern, in denen ſie gemeinſam abkochen 
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und die ſelbſtverſtändlich weder vorher noch nachher gereinigt 
werden. 

Zur Erledigung der profanen Staatsgeſchäfte verſammeln 
ſich die Mongolenfürſten einmal in drei Jahren in der Steppe. 
Dann werden Geſetze beſchloſſen und revidiert. An dieſen geſchäft⸗ 
lichen Teil ſchließt ſich die Fidelitas, wozu die Teilnehmer ihre 
Sippe und Stammgefolge mitbringen. Es entwickelt ſich bei 
Lagerung nach Stämmen ein großartiges Volkstreiben. Den 


Sommerhaus des „Lebenden Gottes“ in Urga. 


Glanzpunkt bilden in getrennten Gruppen abgehaltene Pferde⸗ 
rennen größten Stils, die ſich über 50 Kilometer erſtrecken und 
woran an 6000 Reiter teilnehmen ſollen. Die drei ſiegreichſten 
Pferde erhält der „Gott“ zum Geſchenk, die anderen dürfen 
verkauft werden. 

Auf dem weiten, ſandigen Platz, der den Markt von Urga 
darſtellt, herrſchte ſtets, wenn wir ihn beſuchten, ein lebhaftes 
Treiben. Wir handelten vom Pferde herab; die meiſten Beſucher, 
Mongolen und Mongolinnen, kamen beritten; das ſah wild und 
maleriſch aus. Verhandelt wurde von Mongolen und Chineſen 
alles, was ein Mongolenherz erfreut: Sättel, Steigbügel, Pelze, 
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Mützen, Schmuckſachen u. ſ. w. Die Chineſen hatten meiſt ihre 
geſchloſſenen Buden. Es bot hohes Intereſſe, den vielfachen Kram 
im einzelnen zu muſtern und die Männer und Weiber beim 
Feilſchen zu beobachten. Bekanntlich ſteht der Mongole noch auf 
der Stufe des Tauſchhandels; Zahlmittel iſt, wie erwähnt, der 
Ziegelthee oder auch Vieh. Indeſſen fanden unſere blanken 
Dollars auf dem Markte gleichfalls ſehr freundliche Aufnahme, 
aber ohne daß der Profit weſentlich auf unſerer Seite ge⸗ 
weſen wäre. 

Die ruſſiſchen Kaufleute ſchienen meiſt in dieſer Marktgegend 
zu wohnen, und zwar in niedrigen Häufern und Höfen, die 
vorteilhaft von den Wohnſtätten der Eingeborenen und Chineſen 
abſtachen und inwendig ganz leidliche Möblierung zeigten. Es 
wohnen manche ſehr reiche Männer darin oder wenigſtens Teil⸗ 
haber und Vertreter bedeutender Theefirmen. Der Thee pflegt 
in Urga von den Kamelen auf Ochſenkarren verladen zu werden, 
weil die Straße nach Kiachta für das Kamel zu gebirgig wird; 
man ſtößt daher in Urga, neben den Kamelkarawanen, auf end⸗ 
loſe Züge dieſer plumpen Karren, deren Räder aus verſchiedenen 
Stücken nebſt Diagonalhölzern, ſehr zweckentſprechend für die un⸗ 
möglichen Wege zuſammengefügt ſind. Das Kamel bringt zwei 
bis vier Ballen, der Ochſe immer vier Ballen vom Fleck. — In 
einer dieſer ruſſiſchen Häuſer trafen wir den deutſch⸗öſterreichiſchen 
Privatgelehrten Leder, der ſchon längere Zeit in Urga hauſte. 
Ich war überraſcht und froh, ſo unerwartet einen Deutſchen zu 
finden, verplauderte ein Stündchen mit ihm und beneidete ihn 
um die Muße, mit der er ſeinen Exfahrungskreis vermehren 
konnte, aber nicht im mindeſten um die unbehaglichen äußeren 
Umſtände, unter denen er in dieſem traurigen Orte arbeitete. 

In einem hundselenden, offenen Gefängnis erblickten wir 
vier Gefangene, welche Ketten mit großen Vorlegeſchlöſſern um 
den Hals trugen, an denen ſie auch aneinander geſchmiedet waren. 
Ungeachtet dieſer wenig behaglichen Lage bezeigten ſie ſich uns 
gegenüber guter Dinge. 
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Einige Straßen waren mir nicht durch ihre Leere und auch 
nicht dadurch aufgefallen, daß an ihren Zugängen ſchwarze Lappen 
wehten; ich ritt ruhig hindurch und erfuhr erſt hinterher, in Urga 
ſei gegenwärtig ein Peſtherd, und die betreffenden Straßen ſeien 
gegen vorgekommene Peſtfälle geſperrt; die verſeuchten Häuſer 
habe man niedergebrannt. Solche Maßregeln werden aber kaum 


Speiſegefäße der Urga⸗Pilger. 


durchſchlagend an einem Orte ſein, an dem bezüglich der Leichen⸗ 
beſtattung die grauenhafteſten Verhältniſſe herrſchen. Die Leichen 
werden einfach auf die Straße oder wenigſtens nicht weit außer⸗ 
halb der Häuſer aufs Feld geworfen; das Übrige beſorgen die 
herumlungernden Hunde, Raben und Elſtern. Der flachgewölbte, 
gewellte Felsboden, der durch tiefe, in die Berge verlaufende 
Ravinen zerriſſen wird, eignet ſich vorzüglich zu dieſer barbariſchen 
Beſtattung. Aber auch noch innerhalb der Stadt ſieht man 
überall die Knochen, Schädel und Kleiderfetzen, die kärglichſten 
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Reſte des Leichenfraßes, umherliegen. Das geht über Siam, wo 
man ſich doch ſolcher Dinge zu ſchämen beginnt. 

Die Angehörigen ſind tief betrübt, wenn die Hunde nicht 
ſchnell genug ans Werk gehen, da die Seele nicht früher der 
Vollendung entgegengehen kann, als bis das Gerippe gänzlich vom 
Fleiſche entblößt iſt. Frommes Gebet hilft dann wohl zur Be⸗ 
ſchleunigung des Fraßes. Das iſt eine religiöſe Auffaſſung der 
Beſtattung, die ſo recht der mongoliſchen Trägheit entſpricht. 
Das Verfahren mag ſanitär in mancher Beziehung ſogar etwas 
für ſich haben, andererſeits aber bei Seuchen viele Verſchleppungs⸗ 
möglichkeiten bieten. Ein wahres Glück iſt dabei die meiſt köſtlich 
friſche Steppenluft. Reiche Mongolen werden verbrannt. Haben 
die gierigen Beſtien einmal nicht genug Leichenfraß, ſo machen 
ſie ſich bei guter Gelegenheit ſelbſt an die Lebenden. Nicht lange 
vor unſerem Eintreffen in Urga waren ſo eines Abends, nahe 
hinter dem Konſulat, ein Mongole und eine Mongolin von einer 
Meute hungriger Hunde überfallen, von ihren Pferden herab⸗ 
geriſſen und lebendig gefreſſen worden. Der Konſul verbat ſich 
ſeitdem das Hinwerfen der Leichen in die Nähe des Konſulats. 
Bei einſamen Ritten in die Umgebung ſah ich mir die umher⸗ 
ſtreichenden Beſtien immer etwas mißtrauiſch an. Sie freſſen ſich 
auch untereinander. Einmal fand ich einen krank zuſammen⸗ 
gebrochenen Hund, an den mehrere Elſtern immer wieder heran⸗ 
hüpften, um ihn anzuhacken; im Augenblicke meines Vorüber⸗ 
kommens beſaß er noch die Kaft, ſich die gierigſten durch Umſich⸗ 
ſchnappen vom Leibe zu halten. — In der Steppe werden die 
Leichen beerdigt, gerade oberflächlich genug zum leichten Heraus⸗ 
kratzen durch die Hunde; der Vertilgungsprozeß iſt daher ſchließlich 
der gleiche. 

Die Chineſenſtadt Maimatſchen liegt etwa noch 2 Kilometer 
weſtlich vom Konſulate, eine offene Stadt mit allen den ſchon 
wiederholt erwähnten Merkmalen, verhältnismäßig gut gehalten 
und durch einige nicht üble Tempel geſchmückt. Am eigentüm⸗ 
lichſten wirkte auf uns ein weiter, hoch eingezäunter, wüſter Platz, 
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auf dem Hunderte von abgeſchrägten, dicken Särgen mit ein- 
balſamierten Chineſenleichen ſtanden, die darauf warteten, auf 
Kamelrücken in die eigentliche Heimat zurücktransportiert zu 
werden. Durch Chineſen iſt auch die Peſt eingeſchleppt worden; 
alle Chineſen und Mongolen, die mit den erſten Opfern, deren 
Todesurſache man nicht gleich erkannt hatte, zu thun gehabt, 
waren dahingerafft worden. 

In Urga reſidiert ein höherer chineſiſcher Aufſichtsbeamter, 
der die chineſiſchen Handelsintereſſen, ebenſo aber wohl die poli⸗ 
tiſche Aufſicht über den ſtets beargwöhnten Prieſterſtaat aus⸗ 
zuüben hat. Bei einem Beſuche im Konſulat ſah ich dieſen 
Mandarin fecht ſtattlich in einer geſchmückten Sänfte und mit 
militäriſchem Gefolge aufziehen; ganz nach unſerer Sitte ſchickte 
er zunächſt ſeine rote Viſitenkarte herein. 

Der Grund, weshalb wir ſo lange in Urga ſtecken blieben, 
daß man vor Ungeduld, ungeachtet der gebotenen Gaſtfreundlichkeit, 
aus der Haut hätte fahren mögen, lag wieder an unſerem zurück⸗ 
gebliebenen Gepäck. Ein reitender Bote, der danach ausſehen 
ſollte, war unverrichteter Sache nach einer Reiſe von einigen 
hundert Li wieder heimgekommen. Endlich, endlich holperte alles 
auf Karren heran. Und wie ſah es aus! Wieder zum Gott⸗ 
erbarmen! 

wide 

Am 12. November — natürlich nachmittags, ſtatt wie 
angeſetzt früh — ging es weiter auf Kiachta zu. Der Wein⸗ 
vorrat des Herrn D., der ſogar Rheinwein aufzuweiſen gehabt, 
war mittlerweile, um einen ſeemänniſchen Ausdruck zu ge⸗ 
brauchen, vollkommen „lenz“. — Unſer Tarantss ſah aus wie 
eine Köchin, die an einem Zahngeſchwür leidet. Man hatte allerlei 
an ihm herumgedoktert, und die Hinterräder zeigten eine dicke 
Strickumwickelung. Mit gemiſchten Gefühlen ſchleppten wir 
unſere Sachen hinein, um dieſe in erprobter Weiſe zu ordnen. 
Bei etwa 12 bis 14 C. unter Null herrſchte ſchönes Wetter. 
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Wir begegneten Hunderten und Hunderten von leeren oder mit 
Holz bepackten Ochſenkarren, die Thee nach Kiachta gebracht hatten. 
Gleich am erſten Abend kamen wir im Gebirge in eine bedenkliche 
Lage; ohne Windſtille und Mondſchein wären wir hübſch in die 
Patſche geraten. Der Tarantss ſchwankte ähnlich einem ſchwer 
Betrunkenen; wir mußten ihn verlaſſen, um ihn zu ſtützen. 
Das war in meinen nicht feſt ſchließenden, weichen Stiefeln ein 
übles Stück Arbeit, bei dem ich bald von Schweiß triefte. Ein 
paarmal ſprang beim Abfahren von den Hängen die einfache 
Bremsvorrichtung, und nicht ohne Gefahr verſuchte man den Haken 
wieder in die ſich raſch weiter drehenden Speichen zu ſchleudern. 
Wir hatten ungeſchickte Leute, von denen einer obendrein nach 
Schlägen von ſeinem Chef Krämpfe bekam. Auf einer weiteren 
Station erhielten wir beſſere und blieben damit vor größerem Un⸗ 
heil bewahrt. An zu ſteilen Senkungen wurden die ja nicht be⸗ 
ſchlagenen und ans Wagenziehen nicht gewöhnten Pferde beiſeite 
genommen, und wir ließen den Wagen an Stricken hinabgleiten. 
Überall lag wieder Schnee; der Mond umzog ſich mit Froſtnebel. 

Wie ſchon früher, kamen wir an Wegkreuzungen, wo ſich 
niemand als ein Mongole zurecht gefunden hätte, bei kleinen 
Hügeln vorüber; dieſe waren auch wohl durch kahle Bäumchen 
geziert, an denen, wie auf einem Weihnachtsbaum, allerlei bunte 
Fetzen, Wollreſte oder Bänder hingen, ähnlich wie an den Tempel⸗ 
zäunen Urgas. Wir hielten die Hügel zuerſt für Grabſtätten; es 
find aber durch fromme Wanderer gemachte Aufſchüttungen von 
Steinen, Knochen und dergleichen; ſie heißen Obos. Auf den 
Fetzen ſind manchmal Sprüche zu leſen. Der vorbeigehende 
Mongole wirft oder hängt immer etwas hinzu, dankt irgend 
einem Heiligen für bisherigen Wegſchutz und bittet um deſſen 
Beiſtand für den neuen Weg. 

Um Mitternacht landeten wir in einer elenden, nicht vor⸗ 
bereiteten, eiskalten Jurte. Ich lag darin neben Tierknochen und 
ſonſtigen Abfällen; die übliche Erhöhung, die uns von den 
ſchmutzigen Mongolen ſchied, fehlte. Unappetitlich gewordene, 
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fleiſchgefüllte Nudeln, welche die gute Frau D. uns eingepackt 
hatte, gaben ein leidliches Nachteſſen. Auf Verlangen fanden wir 
dann in einer anderen Jurte eine wenig beſſere, wenn auch nicht 
wärmere Unterkunft. Zugochſen lagen im Schnee neben den 
leeren Karrenreihen; die begleitenden Mongolen hatten zum 
Nachtlager ihre eckigen Leinwandzelte aufgeſchlagen. 

In der Morgenfrühe des 13. ſahen wir ſchöngefärbte Berge. 
Eine anmutige, ſchneeglitzernde Landſchaft umgab uns; teilweiſe 
gab es Buſchwald, ſonſt Fichten. Wir bemerkten viele Herden, 
Ochſenkarren und Zeltlager. Energiſch legten wir fünf Stationen 
und damit 300 Li zurück, obwohl wir an dieſem Tage eine der 
ſchwierigſten Paſſagen der ganzen Reiſe auszuführen hatten. 
Man denke ſich ein dem Harz ähnliches Gebirge, mit einem Anſtieg, 
etwa wie zu den Hohneklippen, aber alles verwildert und dick 
vereiſt. Eine entzückende Abendbeleuchtung, wo es wie Alpen⸗ 
glühen auf höheren Felſen oberhalb tiefblauer Waldberge lag, 
erquickte das Auge. Dann wurde es ſo kalt, daß Dimitry und ich 
uns hermetiſch in den Tarantaͤs abſchloſſen, mochte es kippeln, 
wie es wollte. Allein ſchließlich gelangten wir an einen ganz 
niederträchtigen Berg, der uns doch zum Ausſteigen zwang, da 
die Pferde den Wagen den vereiſten Waldweg nicht hinauf 
brachten und die Mongolen ihn an Stricken ziehen mußten. 
Wir ſtiegen nun in den mongoliſchen Sattel, der bei den nicht 
zu verlängernden Steigbügeln und ſtolpernden Pferden zu einer 
beſonders infernaliſchen Zwickmühle für unſeren armen Menſchen⸗ 
leib wurde. So ging es immer höher durch Birkenwald und 
Unterholz, über gefrorenen Sumpf, Felſen und geſtürzte Stämme. 
Ein mächtiger, dunkler Waldhang zog ſich aus dem Thal zur 
Rechten in den dämmernden Mondlichthimmel hinauf. Die 
Situation beſaß nichts Erfreuliches; dennoch überwog der Genuß 
an der großen Natur, an der eigenartigen, abenteuerlichen Lage. 
Schlimmer noch geſtaltete ſich der Abſtieg. Der Tarantäs 
havarierte und durchſtieß ſich das ungewöhnlich dicke Lederdach 
zwiſchen den Aſtſtumpfen zweier Bäume. 
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Da mein Pferd den rauhen und glatten Pfad mehr hinab— 
fiel als ſchritt, ſo glaubte ich dies in ſeinem und meinem Intereſſe 
nicht länger ertragen zu können und ſtieg ab, um es zu führen. 
Da kam ich aber erſt recht in Bedrängnis; einmal über das 
andere lag ich heftig auf dem Rücken und wäre beinahe unter 
die Hufe geraten. Die Mongolen redeten auf mich ein, wieder 
aufzuſteigen; ich folgte ihrer Weisheit, und mit Recht, denn mein 
Gaul rutſchte immerhin ſicherer für uns mit mir zu Thale, als 
ich mit ihm. Eine ſanftere Steppe umfing uns; im Galopp 
ſauſten wir dahin, vor dem Mark durchſchauernden Winde tief 
in den Tarantäs eingeniſtet. Da, wieder eine Stockung! Der 
Querbaum hatte einen Mongolen aus dem Sattel raſiert und 
zwar derartig, daß er für tot dalag. Wir krochen aus den Pelzen 
und flößten ihm Whisky ein, was ihn auch zu beleben ſchien. 
Mehr vermochten wir nicht zu thun; den armen Menſchen, der 
als eiskalter Schmutzklumpen anzuſehen war, konnten wir un⸗ 
möglich in den Wagen nehmen, in dem wir ſelbſt kaum Platz 
fanden. Zitternd vor Froſt, mußten wir zu unſerer eigenen 
Sicherheit haſtig Schutz in den Pelzen ſuchen. So brauſten wir 
denn weiter, zumal Dimitry erklärte, die Mongolen hätten ver⸗ 
ſichert, ſie würden jemand bei dem Verunglückten laſſen und ihn 
auf der Rückkehr zu ihrer Station mitnehmen. Wir waren froh, 
als wir um Mitternacht unſere Jurte erreichten. Am Tage 
hatten wir einen Fluß paſſiert, den die Mongolen uns als den 
Chara⸗gol bezeichneten; die überſchrittenen Berge hießen ſie 
Machatai. 

Der 14. November geſtaltete ſich durch Wind von hinten 
angenehmer. Wieder hatten wir einen ſteilen Berg zu über⸗ 
winden, der uns zum Ausſteigen aus dem klappernden Wagen 
zwang. Wir gelangten in hübſche Landſchaften mit von Weiden 
bewachſenen, bergumſchloſſenen Wieſengründen, auf deren weichen 
Boden man lieblich dahinrollte. Schöne, tiefkronige Cedern 
traten auf. Nach der erſten Station hatten wir abermals einen 
Flußarm nicht ohne Schwierigkeiten zu überſchreiten. Auf dem 
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glatten, ſtarken Randeis konnten die Pferde nicht gehen; Die 
Mongolen zerſchlugen es hüben und drüben, und wo dies nicht 
gelang, ſtreuten ſie ſorglich Erde. Klar ſchoß das Waſſer in der 
Mitte über die Kieſel. Mittels kräftigen Anziehens rollten wir 
glücklich hindurch und die jenſeitige ſteile Böſchung hinauf. Dieſelbe 
Scenerie wie vorhin wiederholte ſich. Hinter der zweiten Station 
fuhr der Wagen über das Eis des tiefen Fluſſes Iro; wir 
gingen zu Fuß hinüber. Zahlreiche Ochſenkarren machten die 
Überfahrt ebenfalls. Die Landſchaft war ganz reizend: ſtahlblaue 
und violette Berge, ringsum davor grüne Höhen; vor uns der 
heitere Wieſenplan, durch den der ſtark ſtrömende, in der offenen 
Mitte tiefblaue Fluß ſich ſchlängelte und im Bogen um einen 
eigentümlichen, klippenartigen Fels zog. Dieſer Fels brachte eine 
ganze Farbenſymphonie, in der beſonders ein ſattes Moosgrün 
hervorſtach, in die Landſchaft; das tiefe Rot der mit Kätzchen 
prangenden Weidenruten hob dieſen prächtigen Eindruck noch. 
Eine Menge der großen, ſehr ſchönen und nichts weniger als 
ſcheuen Steppenelſtern flog oder hüpfte umher. Übrigens giebt 
es in der Mongolei auch rot geſchnäbelte Raben, die, wie uns 
erzählt ward, mit ſchoner Singſtimme begabt find. Bei der 
zweiten Station erblickten wir ein großes Gebirge mit einem 
hohen Berg, gleich einer mächtigen, abradierten Plattform unter 
einem in der Mitte aufgeſetztem Kegelchen, der das andere Gebirge 
überragte. Wieder ſtürzte ein Mann. Wir brieten friſches Fleiſch 
in der Pfanne, das vortrefflich mundete. In langer Fahrt ging es 
immer bergauf, bergab, teilweiſe ſchon auf der Karawanenſtraße. 
Viele Gazellen kreuzten den Weg. Abends hatten wir eine 
wundervolle, goldige Beleuchtung; dahinter deckten ſchwarzblaue 
Schneewolken den Horizont. Spät noch gelangten wir in völlig 
vereiſtes Waldgebirge mit tiefen Thälern und hohen Bergen. 
Beim jenſeitigen Abſtieg machte der Tarantaͤs die leichtſinnigſte 
Fahrt der ganzen Strecke, und zwar ſozuſagen auf eigene Fauſt. 
Wir hatten uns wieder in den Sattel geſetzt; meine Hände 
konnten kaum die Strickzügel halten, da ich meine Handſchuhe 
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verloren hatte und eine übergelegte Decke ſie nicht genügend 
ſchützte. Der Tarantaͤs wurde, des übereiſten, ſteilen Pfades 
halber, ſeitwärts zwiſchen den Waldbäumen hinabgelaſſen, bekam 
aber an einer ſchlimmen Stelle trotzdem das Übergewicht und 
ſauſte nun den Abhang zur Straße hinab, ſämtliche ſchreiende 
Mongolen mit ſich reißend. Die braven Kerle gaben aber den 
Wagen nicht frei, ſondern ließen ſich, auf Bauch und Rücken 
liegend, heldenmütig ſchleifen. Wunderbar zähe Geſchöpfe, auch 
ungeachtet ihrer dicken Hammelpelze! Doch Adieu, armer Tarantäs! 
Nun mußte er unfehlbar zerſchellen! Aber ſiehe da, plötzlich er- 
hielt er eine Ablenkung in das jenſeitige Waldufer hinein und 
legte ſich dort an dem langen Querbaum, wie ſchreckenſtarr, doch 
ſicher vor Anker. Sein tragiſches Ende war durch die Aufopferung 
der gröblich zerſchundenen Mongolen abgewendet worden. 

In einem Wieſenthal gelangten wir zu unſerer dritten Station 
Ibizik. Aus Stumpfſinn wurde nichts gekocht als Thee, dazu 
im Miſtfeuer aufgetaute und angeſchwärzte Zunge und Hart- 
ſchwarzbrot genoſſen. Es ſchmeckte aber doch nach den mühſeligen 
200 Li! Selbſtverſtändlich erhielten die Burſchen, die unſeren 
Tarantas gerettet hatten, die doppelte Zahl Dollars, was die 
guten Kerle unendlich beglückte. 

Der 15. November brachte den letzten Tag in der Mongolei. 
Unter den Reitern befanden ſich einige burätiſche Halbruſſen, die 
ruſſiſche Lieder ſangen. Die Fahrt ging größtenteils durch hohen 
Kiefernwald, teilweiſe wie in einem Park, obwohl es niemals 
gepflegter Urwald war. Große Strecken zeigten ſich ſtark ab⸗ 
geholzt; viele Stämme ſtanden verkohlt, da man einfach die 
Bäume anbrennt, um den Stammreſt leichter ſchlagen zu können. 
Dazwiſchen zog die neue Telegraphenlinie. Der Tarantaͤs jagte 
immer zwiſchen den Stämmen hindurch, dieſen ſo nahe, daß die 
Außenreiter oft loslaſſen mußten, um nicht mit den Bäumen zu 
karambolieren. Eine neue Gefahr, die nervöſe Leute höchlich 
beunruhigen konnte, brachten die vielen ein halb bis einen Meter 
über den Boden ragende Stümpfe der regellos gefällten Bäume. 
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Auf ſich ſchlängelndem, ſchmalen Pfade jagten wir mitten durch 
fie hindurch; daß wir uns keinen in den Leib des Tarantds 
rannten, war abermals ein Rätſel dieſer unbekümmerten Fahrt. 
Allerdings wurden wieder Reiter aus dem Sattel raſiert, ein 
einzelner und dann zwei auf einmal. 


x Kiachta. 


Nach 90 Li ein Anblick zum Aufjauchzen! Da blauten 
zwiſchen den Bäumen die Berge Rußlands auf! Aus tiefſter 
Seele ſagte man, hinlänglich geſättigt von allen Strapazen, Gott 
ſei dank! Und es kam einem vor, als ob das ferne Sibirien 
bereits die eigene traute Heimat ſei. 

Hoch reckten ſich die ſchneebedeckten, fernen Ketten hinter⸗ 
einander; das war ſchon das Gebirge um den ſüdßſtlichen Baikal 
Dann breitete ſich in einem geräumigen Hochthal, zwiſchen kahlen 
oder leidlich bewaldeten Bergen, Kiachta in europaiſcher Stattlich⸗ 
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keit, wie auf einem Präſentierteller, jenjeit und oberhalb eines 
tieferen Thaleinſchnittes vor uns aus. Die goldene Kuppel ſeiner 
Kathedrale funkelte verheißungsvoll zu uns herüber. Man wurde 
ordentlich übermütig vor Vergnügen! 

Nach dreißig endloſen Lis rollten wir an den letzten Jurten 
vorbei, über einförmige Hügelſteppe wieder aufwärts, und dann, 
nachdem wir mit Verachtung einen Streifblick in die Chineſen⸗ 
wirtſchaft Maimatſchens gethan, in die chauſſierten, mit freund⸗ 
lichen Häuſern beſetzten Straßen Kiachtas hinein. — 

Das durchmeſſene Gebiet zwiſchen Urga und Kiachta gehört 
nach Obrutſchew der eentralaſiatiſchen Übergangszone an; es iſt 
Rumpfgebirge mit Diagonal- und Querthälern. Der geringen 
Gliederung ſind nördlich einige Gebirge aufgeſetzt; die Bergrücken 
erheben ſich bis zu 400 Meter über der Thalſohle und zu 
1400 Metern abſoluter Höhe. Calidium gracile, Lasio gratis 
splendens und andere harte Salzpflanzen, die das Kamel vor allen 
liebt, gedeihen in der Steppe; in den Flußthälern der Gebirgs⸗ 
ſteppe, im Gebiet der Selenga mit ihren Zuflüſſen ſtößt man auf 
guten Graswuchs; Pappeln und Weiden prangen da neben Birken 
und Koniferen. Bis zu ſechs Metern mächtige Lößmaſſen ſchichten 
ſich am Fuße trockener Schluchten. In den graugrünen Thon⸗ 
ſchieferwänden des Fluſſes Chara⸗gol findet man maſſenhaft Ab⸗ 
drücke von Korallen. Über die Fülle der bunten Minerale 
ſagt der ruſſiſche Forſcher: „Das Auge des Geologen ſchwelgt in 
dem Reichtum dieſer Geſteinsmaſſen.“ 


LES 


Obrutſchew, als Ruſſe, hält Kiachta für die „originellſte Stadt 
Rußlands“; ich, als Ausländer, möchte dem widerſprechen. Aller⸗ 
dings ſcheint er beſonders den Gegenſatz zu meinen, den das 
gewaltige, bunte Leben der eintreffenden großen Theekarawanen 
zeitweilig zu der ſonſtigen Stille bildet. 

Kein Polizeipoſten bekümmerte ſich um meinen Paß, wohl 
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dank meinem militäriſchen Begleiter. Die Verzollung des ein⸗ 
geführten Thees, vielleicht auch die ſonſtige, findet erſt in der 
oſtſibiriſchen Hauptſtadt Irkutsk ſtatt. Aber auch dort nahm ſpäter 
kein Beamter von mir und meinem Gepäck irgendwelche Notiz; 
die Formalitäten beſorgte der Kapitän. Ganz Oſtſibirien trinkt 
bis Irkutsk hin unverzollten, ſehr billigen Thee, von dem die in 


N 
Theehof der ruſſiſchen Kaufleute in Ktachta. 


Europa enorm teuere beſte Sorte etwa ¼ Rubel das Pfund 
koſtet. 

Zwiſchen Maimatſchen und Kiachta befindet ſich ein kaum 
bemerkbarer, neutraler, wüſter Strich, über den der eifrige Verkehr 
ungehindert aus dem einen Rieſenreich in das andere übergeht. 
Geſchmuggelt wird hauptſächlich aus den ruſſiſchen Bergwerken 
unterſchlagenes Gold, für das die Chineſen willige Abnehmer 
find. Kiachta hat eine weitgehende Selbſtverwaltung und iſt be⸗ 
rechtigt, für jeden eingehenden Theeballen eine Kommunalabgabe 
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zu erheben, die der Stadt weſentlich zu gute kommt; oder man 
kann ſagen, den Städten, denn zwanzig Minuten hinter Kiachta 
folgt die zweite, völlig chineſenfreie Stadt Troitzkoſawsk, wo das 
Gros der Ruſſen wohnt, während Kiachta hauptſächlich Geſchäfts⸗ 
ſtadt der Großhändlerfirmen iſt. 

Dieſe Wohnſitze der Großkaufleute, von Höfen und Gärten 
umgebene Häuſer, zuweilen ländlichen Edelſitzen gleichend, ſind 
recht anſehnlich; man bekommt gleich eine ungefähre Ahnung, 
welcher Reichtum in dieſem, für uns fo weltegtlegenen oſtſibiriſchen 
Grenzorte ſteckt. Dabei ſind die weiß ſchimmernden, umfriedigten 
Gebäude nicht im mindeſten protzig. Das iſt ſehr ſympathiſch! 
Dazwiſchen giebt es auch viele kleinere, immer echt national⸗ 
ruſſiſche Holzhäuſer. Die Kathedale, mit den bekannten ver⸗ 
goldeten Zwiebeltürmen, iſt von einem reichen Kaufmann geſtiftet 
und wird auch von ſolchen Leuten geſchmückt und unterhalten. 
Das iſt Landesſitte; wenn der orthodoxe ruſſiſche Kaufmann reich 
geworden iſt, ſo ſtiftet er ein Gotteshaus. Die in die Augen 
ſpringenden Folgen davon zeigen ſich in den imponierenden Stadt⸗ 
bildern, wenigſtens aus der Ferne imponierend, die wir ſelbſt 
dort finden, wo wir nur elende Neſter in troſtloſer Unwirtlichkeit 
anzutreffen wähnten. Inwendig ſtrotzt es ebenfalls von Gold und 
edlen Steinen, die von guten Künſtlern ausgeführte Gemälde 
umrahmen. In Kiachta fielen mir auch eigentümliche, aus Glas 
und Metall zuſammengeſetzte byzantiniſche Säulen auf. 

Das Imponierendſte in Kiachta iſt ſein großer Theelager⸗ 
hof, der den ruſſiſchen Firmen gemeinſam gehört. Er umfaßt 
ein weites Areal und ſtellt ein Mauerviereck mit Thoren, vielen 
Einzelgebäuden und Höfen dar, in denen während der Thee⸗ 
ſaiſon ein ungeheures Treiben herrſcht. Alles iſt bedeckt mit 
Theeballen; man kommt kaum durch das Gedränge von Ochſen⸗ 
karren hindurch. Ruſſen, Mongolen, Chineſen packen den Thee 
aus, ſortieren und verpacken ihn wieder und wimmeln bei allerlei 
Nebenbeſchäftigungen, die ſich um den Thee drehen, mehr oder 
minder geräuſchvoll umher. 
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Das nur von männlichen geſchäftstreibenden Chineſen be- 
völkerte Maimatſchen beſitzt wenig Anziehendes. Ich für meinen 
Teil war herzlich froh, einſtweilen allem Chineſiſchen, von dem ich 
mich bis ins Innerſte der Seele angeekelt fühlte, den Rücken 
drehen zu dürfen. Und doch trat ſpäter in der Erinnerung das 
Fascinierende Chinas wieder ſtark hervor. 


Troitzkoſawsk. 


Nach Troitzkoſawsk führt eine gute Chauſſee ein wenig auf⸗ 
wärts; dann liegt der Ort mit feinen grünen und braunen Dächern, 
mit Kirchen und Amtsgebäuden vor uns, indem er ſich weit⸗ 
hin durch die Tiefe eines Einſchnitts und nördlich zu den mit 
Kiefernwald bedeckten Erhebungen Sibiriens hinanzieht, während 
ſüdlich die kahle mongoliſche Steppe aufſchwillt und ſich ein⸗ 
tönig dahinwellt. Die Straßen ſind meiſt breit und ſandig. 
Steintrottoir fehlt faſt ganz; an deſſen Stelle liegen Bretter, über 


welche die hohen Regenrinnen der Häuſer ſich oft 10 f un⸗ 
Wilda, Von Hongkong nach Moskau. 
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geſchickt hinausrecken, den Vorübergehenden mit einer Douche 
bedrohen und bedenkliche Glatteisſpiegelungen bewirken. Die 
niedrigen Holzhäuſer, häufig mit ſäulengetragenem, kleinen Vorbau, 
erſcheinen meiſt ſauber; durch Schnitzwerk verzierte Thore führen 
zu den geräumigen Höfen. Auch hier giebt es öffentliche Anlagen, 
denen wohl nur ein kurzes Blühen beſchieden iſt — Droſchken 
und ähnliche Kulturerrungenſchaften. Mit Vergnügen ſieht man 
wieder europäiſch koſtümierte Damen, dann Gymnaſiaſten und 
Realſchüler in regelrechter Uniform und die Zöglinge höherer 
weiblicher Schulen, die ebenfalls ein uniformes braunes Schulkleid 
nebſt Schürze tragen müſſen. 

Die Läden ſind zum Teil äußerſt reichhaltig. Ich ſchaute 
mich beſonders nach Pelzwerk um, da Kiachta als Hauptſtapel⸗ 
platz ſibiriſcher Rauchware gilt. In einem Laden ſah ich wunder⸗ 
volle Biberfelle, fragte nach dem Preiſe und äußerte mein Er⸗ 
ſtaunen über deren Höhe. Der Kaufmann ſagte: „Ja, das ſind 
auch deutſche Felle aus Leipzig!“ Wie ich hörte, gehen die 
ſibiriſchen Felle ebenfalls zur Bearbeitung überwiegend nach 
Leipzig, ſo daß man kaum nach Sibirien zu reiſen braucht, um 
ſich preiswürdig mit Pelzen auszuſtatten. 

In Sibirien ſcheint man Geld für alles zu haben. Wie 
änderten ſich meine Begriffe in dieſer Beziehung! Ich ſah den 
herrlichen Traber eines Kiachtaer Kaufmannes; man ſagte mir, 
das Tier habe 6000 Rubel gekoſtet, und der Mann beſitze einen 
Marſtall von 70 Luxuspferden! 

Von dem Reichtum merkte man nun nichts bei der Kauf⸗ 
mannswitwe, bei der wir Quartier nahmen. Sie hatte einſt 
beſſere Tage geſehen; die Einrichtung der großen Wohnung bewies 
das noch in einzelnen Stücken; jetzt mußte ſie in kümmerlichſten 
Verhältniſſen, in denen ihr wenig Hülfe zu Teil wurde, acht 
Kinder erhalten, und that dies, indem ſie durchreiſenden Fremden 
Quartier bot und Penſionärinnen hielt, junge Mädchen von aus⸗ 
wärts, die eine höhere Anſtalt beſuchten. Im Verlangen zu lernen 
ſtehen die Ruſſen wohl heute wenig hinter uns zurück. Das ganze 
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Haus war ein Studientempel; die Mädchen lernten deutlich, aber 
obligatoriſch franzöſiſch, ein Junge obligatoriſch deutſch. Alle 
fanden das Deutſche „ſchrecklich ſchwer“. Es waren nette und 
ohne viel Erziehung wohlerzogene Kinder. Die älteſte Tochter 
machte, dank der Sibiriſchen Bahn, ihre muſikaliſchen Studien in 
Moskau. 

Ach, wie thaten uns dieſe Betten und warmen Stuben und 
dieſe Umgebung nach der Reiſe von Urga wieder wohl! Auch 
hier bekamen wir ſchmackhaftes Eſſen, und als wir nach zwei— 
tägigem Quartier Abſchied nahmen, präſentierte die gute Frau 
uns die beſcheidene Geſamtrechnung von 9 Rubeln, die Getränke 
mit eingeſchloſſen. In Petersburg bezahlte ich ſpäter nur für 
ein Hötel⸗Hofzimmerchen im dritten Stock 7 Rubel die Nacht. 

Freund Dimitry ſchied hier zu meinem Bedauern von uns 
und übernahm den geprüften Tarantds für 80 Rubel. Ich beſuchte 
ihn in ſeinem Häuschen, das er mit ſeiner Mutter, wie man in 
Rußland ſagen würde, einer Bäuerin, bewohnte. Man ſah dem 
höchſt einfachen Stübchen die große Wohlhabenheit der Familie 
nicht im mindeſten an. 


RE 


Noch einmal und zum letztenmal ging es in die Unkultur, 
oder, wenn man will, in die Halbkultur hinaus, von Troitzkoſawsk 
nach dem Baikalſee. 

Wir benutzten die ruſſiſche Poſt, ſchlugen aber nicht die einen 
Umweg machende Poſtſtraße ein, ſondern eine kürzere Route, die 
von den Kaufleuten unterhalten wird und auf der ebenfalls Vor⸗ 
ſpannpferde zu bekommen ſind; gegen Bezahlung ſelbſtverſtändlich; 
ebenſo wie wir den Poſttarantäs zu mieten hatten. Ach, wie 
ſehr unterſchied ſich dieſer Schinderkarren, deſſen Blößen das 
hineingeſchüttete Stroh kaum bedeckte, von unſerem alten Tarantaͤs; 
nun gedachten wir mit Wehmut ſeiner. Der neue war ein ſo 
roher, federloſer Kaſten, wie nur je einer auf vier Rädern rollte; 
nur ganz von weitem glich er einer Halbchaiſe. Auch der innere 
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Ausbau geſtaltete ſich bei knappſten Raumverhältniſſen bedeutend 
ſchwieriger. Das Dreigeſpann wurde von einem burätiſchen 
Kutſcher gehandhabt. Am 17. November brachen wir auf. Ein 
trauriger, ſandiger Weg führte durch mageren Kieferwald bergan; 
er erwies ſich ganz ausgefahren, hart gefroren und voller Steine. 
Waren wir in der Mongolei mit Peitſchen gezüchtigt worden, ſo 
jetzt mit Skorpionen. Allerdings hatte die Gefahr aufgehört, 


Im Selenga⸗Thal. 


dafür aber auch jegliches Vergnügen; man wurde geſtoßen, ge⸗ 
ſchlagen, geſchleudert, gerädert, — kurz ununterbrochen auf die 
unerträglichſte Art gemartert. Das wurde immer ſchlimmer, und 
die Gegend nahm im allgemeinen wieder den ödeſten Steppen⸗ 
charakter ohne jede Aufregung an. Nur das Selenga⸗Thal wieder⸗ 
holte die hübſchen Wieſenſcenerien von Urga, und das Über⸗ 
ſchreiten des Fluſſes am erſten Tage gewährte einen erwünſchten 
Wechſel. Das Überſetzen geſchah auf einem winzigen Fährboot, 
auf dem wir mit Wagen und Pferden kaum Platz fanden; wären 
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die Pferde nur ein klein wenig unruhig geworden, jo würden 
wir zweifellos alle in den tiefen und auch ziemlich breiten, mit 
Eisſchollen bedeckten Strom geſtürzt ſein. — Eine Menge von 
Theekarren wurde ähnlich wie wir hinübergeſchafft; ſtatt der 
Ochſen ſah man jetzt faſt nur kleine ſibiriſche Pferde eingeſpannt. 
Die burätiſchen Fährleute nahmen einige dampfende Schwarzbrote 
mit ſich. Wir brachen eins an 
— ich überſah den Platz, wo 
es gelegen, ſowie die Hände, 
die es mir gereicht — und es 
ſchmeckte wundervoll! Neben⸗ 
bei bemerkt, hatte ſich mein 
Magen durch die knappen 
Rationen und rauhe Behand⸗ 
lung, die er erfahren, erſtaun⸗ 
lich gebeſſert; der tropiſche 
Bacillus war offenbar der 
eiſigen, kryſtallreinen Luft der 
Steppe nicht gewachſen geweſen. 
Allerdings huſtete ich noch, aber 
weniger als der Kapitän, und 
Dimitry hatte uns ſchließlich 
eine katarrhaliſche Konkurrenz 
gemacht, die ich dem Sibirier nie⸗ 
mals zugetraut haben würde. 

Auf einer Station paſſierten wir ein weißes Burätenkloſter 
mit Umzäunung wie das in Urga, aber weit freundlicher und 
ſtattlicher. Die Buräten oder Buriaten ſtehen den Nordmongolen 
faft in jeder Beziehung nahe; teilweiſe ſind ſie ſchon ein bißchen 
civiliſierter und damit dem Ackerbau geneigter geworden. Sie 
hauſen von der chineſiſchen Grenze bis zur oberen Lena. Die 
meiſten huldigen dem Lamaismus der Mongolen, einige noch dem 
reinen Schamentum, andere beginnen, ſich zum orthodoxen Glauben 
zu bekehren. Es ſcheint auch, daß ſie ſich mit den Grenzkoſaken 


Schamanenprieſter. 
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gemiſcht haben. Bei den heidniſchen Buräten haben die Damen 
des Hauſes keine ſehr angeſehene Stellung und müſſen ſich miß⸗ 
liche Dinge gefallen laſſen. — Gleich den Mongolen bedienen ſie 
ſich bei den Aufzügen zu ihren religibſen Tänzen der ſeltſamſten 
Masken. 

Die Waſſerläufe fingen an, ſich zu überbrücken; Felder 
zeigten ſich; die Bebauer waren wohl Ruſſen, und bei dieſen 


Masken bei religiöſen Tänzen der Mongolen und Burdten. 


ließen ſich die Geſchlechter durch ihre Tracht doch wieder unter⸗ 
ſcheiden. — Die Poſthaltereien waren meiſt anſprechende Holz: 
häuſer, deren Zimmer mit einfachen Bretterwänden und Holz⸗ 
bänken ausgeſtattet. Auf unſerem erſten Nachtquartier trafen 
wir flüchtig mit einem vorausreiſenden Schweden zuſammen, der 
uns die Pferde vorweg nahm. Einen großen Übelſtand beſaßen 
die Nächte in den dampfbadartig geheizten Zimmern der Poſt⸗ 
haltereien. O, heiliges Rußland, was in den Mongolenjurten 
uns fern blieb, hier innerhalb deiner Grenzen ſtellte es ſich in 
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grauſiger Fülle ein! Schon in Kiachta hatte es begonnen, mich 
zu zwicken und zu zwacken, und jetzt ſchüttelte ich im erſten 
Quartier fünf der bekannten platten Tierchen auf einmal aus 
dem Pelz! 

Die Kutſcher ſchwärmten nicht für das Nachtfahren, nicht 
einmal für das Frühaufſtehen, und ſo hatten wir Geduld zu 
üben. Wir lebten, da der Reiſende ſich auch hier ſelbſt ver- 
ſorgt, höchſt frugal von kalten Kohlpaſteten und dergleichen. 
In einer der Poſthaltereien gab es eine gute Suppe. Für 
Quartier, Milch und Thee hatten wir ungefähr 80 Pfennig zu 
entrichten. 

Nun gelangten wir in das Sajanſche Gebirge, das ſich ſüdlich 
um den Baikal zieht. Mit Wonne begrüßte ich es, nicht nur 
wegen der jetzt ſich eröffnenden Naturſchönheiten, ſondern auch 
weil der Schnee begann und wir den abſcheulichen Tarantas mit 
einem Schlitten vertauſchen mußten. — Das Sajan⸗Gebirge iſt 
recht anſehnlich, von mächtigen Wäldern bedeckt; ſeine gewaltigſten 
Partien liegen allerdings weit weſtlich, und wir kreuzten nur 
den öſtlichen Ausläufer. 

Die letzte Strecke im Wagen kutſchierte uns ein bildhübſcher 
vierzehnjähriger Junge, der Sohn einer altgläubigen Familie. 
Er trug bereits einen Verlobungsring. Ich mußte an das bekannte 
ruſſiſche Lied denken: „Siehſt du drei Roſſe vor dem Wagen.“ 
Der Vollmond kam hinter den Wolken hervor und beleuchtete 
die bergige Gegend; auf ihren unbeſchlagenen Hufen gleitend 
zogen die Pferde nur mühſelig an. Wunderbare Beleuchtungs⸗ 
effekte machten mir den ſibiriſchen Wald anziehend. Die ſchlanken. 
wilden Formen der Larix sibirica gewannen etwas Phantaſtiſches; 
die Schatten der Felſen verſtärkten den Eindruck. Zuweilen 
glaubte man grüne Matten mit weidendem Vieh darauf zu ſehen; 
es waren von Steintrümmern bedeckte Schneeflächen. Dann kam 
wohl ein gefrorener Fluß, in ſchneebeſchwerten Fichten und Birken 
verſteckt, auf denen tiefer Schatten und Mondlicht wechſelten. 
Der Schnee kniſterte bei etwa 16° Kälte; ſeitwärts im Dunkel 
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ſchlich vielleicht mancher Wolf und ſonſtiges Raubzeug. Um die 
armen Pferde zu ſchonen, gingen wir endlich zu Fuß. 

Im nächſten Gebirgsdorf erhielten wir den erſten Schlitten, 
ein kunſtlos gefügtes Ding, ſehr geeignet zum Hinausfliegen; 
ſeitwärts beſaß er, wie zwei geſenkte Flügel, je einen ſchräg nach 
außen laufenden Baum, der ihn wieder aufrichten ſollte, wenn 
er kenterte. Die Schlittenwege durch dieſe Gebirgswälder ſind 
natürlich keine ſanften europäiſchen, und ſo ſaßen wir gewöhnlich 
mit einem Bein über Bord, um durch einen Fußſtoß ebenfalls 
rettend einzugreifen. Der vorn an den Hörnern ſitzende burätiſche 
Koſak flog auch gelegentlich herunter; aber doch war es reizend, 
wenn unſere drei ſchellenklingelnden Pferde abwärts jagten, 
ſchleuderten wir auch noch ſo ſehr; zudem ſaßen wir weit wärmer 
als im Wagen. Der Mondzauber benahm jeden Schlaf; der 
ſtille, wilde Urwald war von berückender nächtlicher Schönheit. 

Der Buräte ſchwatzte mir faſt zu viel mit dem Kapitän; 
er ſchwärmte für den Zaren, und dieſe kindliche, felſenfeſt ver⸗ 
trauende Anhänglichkeit ſoll charakteriſtiſch für alle ins Bereich 
der Civiliſation getretenen aſiatiſch⸗ruſſiſchen Völkerſchaften fein. 
Ich glaube, daß dies vollkommen wahr iſt. Er ſprach auch von 
dem Schweden, den er gefahren hatte, und meinte naiv, dieſer 
Mann ſei nicht beſſer als ein Tier, denn er verſtehe nichts, aber 
auch rein gar nichts, was man zu ihm rede. — Um 1 Uhr nachts 
gelangten wir ins Quartier. 

Am nächſten Tage gab es abermals eine entzückende Fahrt; 
diesmal bie prachtvollem Sonnenſchein, der dem Froſt alle 
Rauheit, dem Wald alle Wildheit nahm. Wie hart der Winter 
aber ſchon gehauſt, das bewieſen die vielen von der Schneelaſt 
gebrochenen Bäume, ſowie die gebeugten jungen Birken, die 
bogenförmig mit der Krone am Boden feſtgefroren waren. Auf 
der ſtillen Höhe glitzerte und funkelte es ringsum unter wolken⸗ 
loſem, lachend blauen Himmel. Großartige Durchblicke auf eine 
gewaltige, mit einzelnen Steilfelſen durchſetzte Bergwelt öffneten 
ſich. Zuweilen ſchlüpfte ein weißer Haſe unter den ſtäubenden 
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Büſchen fort; zahlloſe Tierſpuren zeigten ſich in dem tiefen 
Glitzerteppich. Allerliebſt lagen einige ſchwärzlich⸗braune Block⸗ 
häuſer verſteckt. Friedlich wirbelte der Rauch aus den Schorn⸗ 
ſteinen; auf den weißwulſtigen Aſten am Dache gurrten die Tauben. 
Und da ſehe ich einen Knaben wohlgemut mit nackten Füßen im 
Schnee ſtehen! 

Wir jagen in Windungen immer tiefer zu Thal, und leider 
ſchwindet die weiche Decke immer mehr; die Straße wird fleckig, 
dann ſchwarz und ſteinig. Unermeßliche Wälder ziehen ſich noch 
an den Seiten hin: Cedern, Lärchen, Fichten, Birken und 
ſonſtige Laubhölzer, aber dabei auch unermeßliche Verwüſtungen. 
Hier fand vor Jahren der furchtbare Waldbrand ſtatt, der 
monatelang nicht erloſch. Noch heute ſtehen die kronenloſen, 
angeſchwärzten oder halb verkohlten Stämme unabſehbar über die 
Berge. Ein trauriger Anblick! Allein zwiſchen ihnen ſtrebt ſchon 
der junge Nachwuchs ohne jedwelche Pflege voll Urkraft auf. 
Wie man wohl ſonſt verfallende Rieſenbauten der Vorzeit zu 
Steinbrüchen gemacht hat, ſo wird dieſe Unheilsſtätte nun auch 
als Holzbruch ausgenutzt, der dem Bahnbau im Baikaldiſtrikt 
trefflich zu ſtatten kam. Überall ſieht man Schlitten und Karren. 
Es macht den Eindruck, als ob jedermann ſich ſo viel Holz holen 
könne, als es ihm immer beliebe. 

Ah, und nun dieſe weite, hellblaue Fläche! Iſt das ein 
Stück Himmel? Sinde die zackigen Ränder darüber Wolken? 
Nein, es iſt der Baikalſee! Der gigantiſche Baikal, und drüben, 
weit, weit zwar noch, aber doch nun in geiſtiger Greifbarkeit liegt 
Europa! 

Wir find in einen des Wegs kommenden Tarantaͤs über⸗ 
geſtiegen und raſſeln auf Myſowa oder Myſſowaya zu. Jetzt 
ſchimmert der breite Spiegel ſchon in einer Horizontalebene 
mit uns; geräumige, ſchmutzige Straßen, mit noch ziemlich ver⸗ 
ſtreuten, niedrigen Holzhäuſern, Gehöften, Zäunen und Bau⸗ 
lagern trennen uns noch von ihm. Da, ein ſchriller Laut, ein 
Fauchen — was iſt das? Die erſte Lokomotive! Ja, nun ſind 
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wir zweifellos der Civiliſation wiedergegeben! Da find die 
Schienen, die Waggons, die Schuppen — fertig und im Bau. 
Ein amerikaniſches Werden und die Wüſtheit des Werdens umgiebt 
uns. Das prägt ſich auch in den Menſchen aus; in den derben, 
oft rohen Arbeitertypen, mit den nationalen roten Hemden, 
gegürteten Röcken, Pumphoſen, hohen Stiefeln und Pelzmützen, 
in den erſten im Alkoholrauſche wankenden Geſtalten. Und ſiehe 
da, vor den Schenken und Ladenbuden, wo alles und jedes ver- 
handelt und gehandelt wird, die erſten ſchlauen Hebräergeſichter! 
Die Sibiriſche Bahn hat ſchon eine ſtarke Judenauswanderung aus 
dem jüdiſch⸗-übervölkerten Weſten nach dem Oſten gebracht, während 
die breite Mitte des Zarenreichs weniger Semiten aufweiſt, als 
viele deutſche Provinzen. Die zahlreichen Chineſen des Amur⸗ 
gebiets ſchienen hier zu fehlen. 

Das einzige Hötel, ein von einer Galerie umgebenes Haus, 
neben einem anderen hübſchen, als Kirche eingerichteten Pavillon 
dicht am See, wird von uns aufgeſucht und gleich wieder verlaſſen. 
Ein Blick in die beſetzten Stuben, in die Küche — der dumpfe 
Geruch in den Korridoren vertrieb uns ſchleunigſt wieder; wir 
fanden Unterkunft in einem Nebengebäude der Poſthalterei, wo 
wir wie Arbeiter und zum Teil mit Arbeitern in einer Küche 
hauſten, in Gemeinſchaft mit dem eingeholten Schweden. Die 
Ruſſen können erſtaunlich vorurteilslos in ſolchen Dingen ſein, 
was ja auch in mancher Beziehung nett und praktiſch und als 
gemeinſamer Zug eminent politiſch iſt. Wir wurden erſucht, 
nachts die Thüren ſorgfältig geſchloſſen zu halten, denn Einbrüche 
und Mordthaten ſeien häufig. — Unſer naiver burätiſcher Kutſcher 
hatte es nicht begriffen, daß ein Fremder ſeine Sprache nicht 
verſtehe. Der ſchwediſche Herr zeigte ſich überdies ſtocktaub. Er 
ſagte, er ſei ehemaliger Offizier, jetzt Korreſpondent einer Stock⸗ 
holmer Zeitung und ſechs Wochen im Kamelwagen durch die Gobi 
gefahren. Jedenfalls ein origineller Reiſender! 

Höchſt lieblich kam uns die mit Sträußen geſchmückte, ſauber 
gedeckte Eiſenbahnreſtaurant⸗Tafel vor. Es fand gerade die erſte, 
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von Beamten gemachte Probefahrt auf der erſten Transbaikal⸗ 
Strecke der Sibiriſchen Bahn bis Werchne —Udinsk ſtatt. Am 
14. Juli 1900 wurde dann die 1128 Kilometer lange Strecke 
vom Baikal bis Stretiensk am Schilka, von wo die weitere 
Verbindung mit Wladiwoſtok auf Schilka und Amur durch Dampfer 
erfolgt, eröffnet. Damit iſt freilich nicht geſagt, daß ſie wirklich 
ſchon regelmäßig betrieben wurde. Der urſprüngliche Plan, der 
Ausbau der Bahn nördlich des Amur bis Chabaͤrowsk, iſt der 
großen Schwierigkeiten halber und nach Erwerbung von Port 
Arthur und dem Beſchluß zum Bau der Mandſchuriſchen Bahn, 
die ſich in Onon hinter Tſchita als eigentliches Schlußſtück der 
Sibiriſchen Bahn nach Wladiwoſtok und Port Arthur abzweigt, 
aufgegeben worden. 


ea 


VIII. vom Baikalsee mit der Sibirischen 
Eisenbahn heimwärts. 
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der Balkalſee. — Überfahrt nach Baranowska. — Auf der neuen Bahn nach 

Irkutsk. — Die hauptſtadt oſt⸗Sibirſens. — keine „verſchſckung“ mehr. — 
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als Schlußſtein Aſiens. 
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D: Baikalſee, der „Reiche See“, ein langes, ſehr ſchmales, 
gekrümmt von Südweſt nach Nordoſt ſich erſtreckendes Ge⸗ 
wäſſer, hat etwa die Länge von Berlin bis zum Bodenſee und 
63⅛ mal die Größe des letzteren. — Nach den kanadiſchen Seen 
ſtellt er das größte Süßwaſſerbecken und gleichzeitig den größten 
Gebirgsſee der Erde dar, und zwar als wunderbar klare, im 
durchfallenden Lichte glasgrüne Waſſerausfüllung eines bis zu 
1350 Metern tiefen Thals, zwiſchen zwei Gebirgen, deren Durch⸗ 
ſchnittshöhe über dem Seeſpiegel annähernd das gleiche Maß 
beſitzt. Seine Meereshöhe beträgt 469 Meter; ſeine umfang⸗ 
reichſte Inſel, Olchon, übertrifft mit etwa 626 Quadratkilometern 
um Us die Größe des Hamburgiſchen Staatsgebiets, d. i. um faſt 
100 Quadratkilometer umfangreicher als der Bodenſee und über 
100 mal größer als Helgoland. 

Die Mongolen nennen ihn natürlich wieder heilig, alſo 
Dalai⸗nor, das „Heilige Meer“. Der Fiſchreichtum iſt groß. 
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Die Berge, von denen wir kamen, der Sajaniſche Ausläufer 
Chamardaban, ſteigt in ſeinen höchſten Spitzen nur bis zu 
2000 Metern; das ſonſtige Baikalgebirge aber iſt, wenn auch 
nicht viel höher, ſo doch ſchroffer und näher dem See und deshalb 
imponierender. Überwiegend muß es für ein noch recht „uriges“ 
Stück Erde mit ſtarkem Wald- und Tierbeſtand gelten. 


Liſtwinitſchnoſe am ſüdweſtlichen Ufer des Baikalſees. 


In Myſowa wurden große Hafenbauten gemacht oder ver⸗ 
vollſtändigt. Intereſſant ſind die plumpen, alten Baikalſegler, 
oft anſehnliche Fahrzeuge. Auch der Raddampfer, an deſſen 
Bord wir in vier Stunden die ſchmale, an den Rändern ganz 
leicht überfrorene Seeſtrecke nach Baranowska (Baikal⸗Seeſtation) 
am Südweſtufer kreuzten, erſchien als ein beſonderes Ding. Bei 
Stürmen können oder konnten die Dampfer ſtundenlang, ja 
tagelang nicht landen; wir trafen das herrlichſte Wetter. Die 
Schneeberge glühten in der Abendſonne; rötlich überhaucht rollten 
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die langen, blauen Wogen hinter uns her. Der See ähnelt ſtrich⸗ 
weiſe dem Genfer See; nichtsdeſtoweniger hatte ich ihn mir den 
geleſenen Schilderungen zufolge noch ſchöner gedacht. Bei herein⸗ 
brechender Dunkelheit, in der man noch eben die anſehnlichen Orte 
Liſtwinitſchnoje links und Baraͤnowska rechts am Abflußbeginn 
der Angarä ſehen konnte, landeten wir am Quai der letzten Ort⸗ 
ſchaft, unmittelbar beim Bahnhofe. 

Die Baikaldampfer müſſen einen ſtarken Verkehr, haupt⸗ 
ſächlich von Arbeitern, bewältigen. Man ſagte mir, es ſeien auch 
viele Goldſucher unter den Leuten. Die gerühmten neuen 
Trajektdampfer des Baikal — der kleinere befand ſich in Liſt⸗ 
winitſchnoje im Bau, der größere lag im Hafen von Baränowska — 
erweckten keinen vertrauenswürdigen Eindruck. Selbſt der Kapitän 
meinte: Dem möchte ich mich bei einer Zugüberführung in 
ſchlechtem Wetter nicht anvertrauen! Und an den bis über den 
Kopf übereiſten, die Seefläche etwa zehn Meter überragenden 
Bollwerkpfählen an den Wellenbrecherbauten in Myſowa vermochte 
man den gewaltigen Seegang zu erkennen, der hier herrſchen 
kann. Ungehinderter Maſſentransport wird ſich wohl nur durch 
Achſenbeförderung bei ſtillem Wetter in der zweiten Winterhälfte 
über die Eisdecke ermöglichen laſſen. Man hat dieſe Trajekt⸗ 
Schwierigkeiten auch eingeſehen und ſich endlich doch für die eben⸗ 
falls höchſt ſchwierige, koſtſpielige Umführung der Bahn um das 
Südende des Sees entſchloſſen, wo ſehr mühſelige Sprengungen 
durch den Fels erforderlich ſind. 

Die kurze Eiſenbahnfahrt nach Irkutsk geſchah bei fürchter⸗ 
licher gemeinſamer Zuſammenpferchung von Mann, Weib und 
Kind aller Klaſſen in notdürftig hergerichteten Wagen vierter 
Klaſſe; die Beamten verſtanden es freilich, den unzulänglichen 
vorläufigen Betrieb freundlich und klug zu regeln. Fünf Stunden 
brauchten wir zum Zurücklegen der nur 60 Kilometer langen 
Strecke. 

Von der Stickluft mich befreiend, ſtand ich trotz der Kälte 
auf der Plattform des Schlußwagens und ſah die mondbeglänzte 
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Welt hinter mir fortſchwinden: rechts Waldgebirge, links die ſtark 
und blinkend ins Binnenland ſtrömende Angaraͤ. Mit den über 
dem Waſſer brauenden Froſtnebeln ballte ſich der rückwärts 
fliegende, kondenſierte Lokomotivendampf zu geſpenſtiſchem Gewölk, 
das zeitweilig alles hartnäckig verhüllte, um dann, wieder zer⸗ 
fließend, das Flußthal dem Blicke preiszugeben. An bedenklichen 
Holzüberbrückungen ſtanden Arbeiter mit rotglimmenden Laternen 
am Bahnkörper. 

Endlich war Irkutsk erreicht. Frierend beſtieg jeder ein ein⸗ 
ſitziges lächerliches Ding von Schlitten, in dem man kaum inmitten 
ſeiner Sachen Platz fand. In den ausgefahrenſten Geleiſen 
ſchleudernd bis zum Kippen, daß man ſich kaum hielt, während 
aus den handſchuhloſen, froſtſtarren Fingern die Hutſchachtel, 
Stock oder Reiſeſack über Bord flogen, jagte der Schlitten dahin; 
man erhielt die Schnee- und Eisſtückchen von den Hufen wie 
Projektile ins Geſicht. Über die lange, lange Angarä-⸗Holzbrücke 
gab es für uns ſchutzlos dem eiſigen Winde preisgegebenen Inſaſſen 
die unangenehmſte Strecke, und dann, nach dieſer letzten aller 
Strapazen — gelobt wareſt du, Zimmer des Hotels „Metropole“ — 
ein Hinterzimmer nur bei allgemeiner Überfüllung, aber doch ein 
behaglich durchwärmtes. Und bald dampfte der Samowar zum 
nächtlichen Abendbrot! 

Am nächſten Tage bewunderten wir die ſtattliche Lage Irkutsks 
an dem breiten, klargrünen Strom und teilweiſe zwiſchen waldigen 
Berghöhen, die während des kurzen Sommers recht anmutig ſein 
müſſen, aber auch jetzt, rauhreifbedeckt, im Sonnenſchein entzückten. 

Zuerſt ſandte ich ein Telegramm in die Heimat; die ein⸗ 
treffende Antwort beruhigte mich über das Befinden meiner Lieben. 
Mein Telegramm langte früher an, als die briefliche Anzeige 
meines Plans, aus Oſtaſien durch die Mongolei heimkehren zu 
wollen. Damit war jeder Aufregung die Spitze abgebrochen. 

Beſonders freundlichen Verkehr fanden wir in Irkutsk in der 
Familie des Gendarmerie-Oberſten L., in die mein Begleiter 
mich einführte. Dieſer hatte jetzt dunkelgrüne Uniform, mit dem 
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Dolch, wie ihn unſere Seekadetten tragen, angelegt und machte 
eine recht gute Figur darin. 


Der Oberſt war ein ſo feiner Herr, wie nur irgend ein 


deutſcher Offizier. Die freundliche Frau vom Hauſe hauchte den 
ruſſiſchen Begrüßungskuß auf meine Stirn. Ich bedauerte die 


„Verſchickte“ im Centralgefängnis zu Irkutsk. 
Nach der Photographie eines franzöſiſchen Sträflings. 


drei jungen Töchter wegen ihrer außerordentlichen Zartheit, der 
das rauhe Klima ſicher nicht gut thun konnte. 

Ich ſollte in das große Centralgefängnis Zutritt finden, 
das mit deportierten Sträflingen beſetzt iſt; leider kam es aber 
nicht mehr dazu. An der Stelle der früheren, nicht immer, aber 
doch öfter ſehr harten Behandlung ſoll neuerdings eine große 
Humanität getreten ſein. Bekanntlich hat die Deportation nach 
dem ſibiriſchen Feſtlande — Sachalin ſcheint man beibehalten zu 
haben — auf Vorſtellungen der Sibirier hin aufgehört. Die 


—— 
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Leute halten das Verſchickungsſyſtem mit Recht jetzt für einen 
Schaden ihrer Heimat, und jo führt man denn, wie be⸗ 
hauptet wurde, überall in Rußland das provinzielle Gefängsnis⸗ 
ſyſtem ein. 

Drei Tage weilten wir, auf den Abgang des „Luxuszuges“ 
harrend, in dem oſtſibiriſchen Generalgouvernementsſitz, dem 
Stolz Sibiriens. Und in der That, Irkutsk mit ſeinen 
50000 Einwohnern, von denen allerdings gelegentlich einer oder 
der andere leichter totgeſchlagen zu werden ſcheint, als es unter 
den Bewohnern weſtlicherer Stadte Gebrauch iſt, darf durchaus 
für keinen üblen Wohnort gelten, wenn man über genügend Geld 
und geſunde Atmungsorgane verfügt. Überwiegend gab es 
Pflaſtermangel, Holzhäuſer, die mir architektoniſch immer ſehr 
ſympathiſch ſind, auch Holztrottoirs und ärmliche Viertel, — 
dann aber ſehr viele ſtattliche Schöpfungen: Banken, Schulen und 
eigentümliche Kirchen, weiße, blaue oder rote Ziegelbauten mit 
grünen oder blauen Kuppeln und vergoldeten Kreuzen, ferner 
elektriſche Beleuchtung, hübſche Plätze und Straßenzüge. Unter 
den Kirchen iſt auch eine deutſch⸗ruſſiſch-⸗lutheriſche. Recht im⸗ 
ponierend wirkt ein im nationalen Stile erbautes Muſeum mit 
wertvollen prähiſtoriſchen und ethnographiſchen Gegenſtänden in 
muſterhafter Anordnung, ſowie ein geräumiges neues Theater. 
Ich wohnte in dieſem einer gar nicht ſchlechten Aufführung der 
„Aida“ bei. Man denke: die „Aida“ in Irkutsk! Der raſende 
Enthuſiasmus des Galeriepublikums grenzte direkt ans Über⸗ 
ſchnappen. 

Auch große Läden giebt es: einige Konfektionsgeſchäfte z. B., 
die ſich ſelbſt in unſeren Großſtädten ſehen laſſen könnten. Kein 
Wunder, leben doch ſehr viele reiche Leute in dieſer Stadt, der 
nachgeſagt wird, daß ſie den größten Champagnerverbrauch von 
allen Städten der Erde habe. Holz und Mineralſchätze und die 
daraus ſich ergebenden und immer wachſenden Induſtrien bringen 
das Geld hauptſächlich. Bis auf einige ganz unwirtbare Strecken 


im Norden wird Sibirien überhaupt ein wohlhabendes Land 
Wild a, Von Hongkong nach Moskau. 20 
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werden; dazu giebt es im Süden die reichſten Korndiſtrikte. Die 
gewaltigen Waſſerläufe ſorgen in weiten Strichen für billigen 
Transport, und das beginnende Bahnnetz wird dieſe Entwickelung 
überall ſteigern. 

Der ſibiriſche Bauer iſt meiſt nüchtern und arbeitſam; 
beſonders wird dies der Sekte der „Altgläubigen“ nachgeſagt. 
Er ſtammt von Deportierten, Koſaken und ſonſtigen Staats⸗ 
angeſiedelten ab und gilt für ſelbſtbewußter und mehr auf Unab⸗ 
hängigkeit bedacht, als der Bauer des europäiſchen Rußland, da 
er hier bei den unermeßlichen, ſchwer zu beaufſichtigenden Diſtrikten 
weder durch Adels- und Staatsbevormundung, noch durch Polizei- 
herrſchaft ſo eingeengt und eingeſchüchtert werden konnte, als der 
weſtliche Bauer. — 

Die Sibiriſche Bahn ſtellt durch ihre ungeheuere Ausdehnung 
und durch die großen Ausſichten, die ſie eröffnet, eines der aller⸗ 
hervorragendſten Werke der Neuzeit dar. Sie wird Folgen 
zeitigen, die tief einſchneidend auf ganz Europa zurückwirken 
werden; aber dieſe liegen noch in beträchtlicher Ferne. Eine 
geſchickte Reklame, die leicht ihre Zugänge in die gutgläubige 
europäiſche Preſſe findet, bemüht ſich, die Bahn ſchon jetzt als 
einen ernſtlichen Mitbewerber gegenüber dem Seeweg, als eine 
Luſt für vergnügte Touriſten und einen ſtrategiſchen Faktor 
erſten Ranges auszumalen. So weit iſt es noch lange nicht! 
Der chineſiſche Krieg hat dem Auslande inzwiſchen auch die 
Unzulänglichkeit der Bahn als Militärbahn hinlänglich klar 
gemacht. 

Dank dem in kluger Berechnung eingeführten Zonentarif iſt 
der Fahrpreis erſtaunlich billig, z. B. zweiter Klaſſe von Irkutsk 
nach Petersburg nur 42 Rubel. Dies veranlaßt Tauſende von 
Sibiriern, die ſonſt trotz verhältnismäßiger Wohlhabenheit ſelten 
oder kaum daran denken konnten, Moskau und Petersburg zu ſehen, 
nun ihren Traum zur Wahrheit zu machen. Sie können die 
Verwandten und Freunde in der alten Heimat beſuchen, Geſchäfts⸗ 
freunde kennen lernen, in Bäder gehen, berühmte Spezialiſten 
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fonfultieren u. ſ. w. Dieſe Leute, ſowie die beurlaubten Offiziere 
und Beamten haben der Bahn ſofort einen anſehnlichen Paſſagier⸗ 
verkehr in den höheren Klaſſen gebracht. Der Verkehr in den 
niederen Klaſſen umfaßt hauptſächlich Arbeiter, dann im minderen 
Maße Anſiedler für den Oſten, Goldgräber, Händler, eventuell 
nach altem Syſtem „Verſchickte“ und Soldaten. 

Beſitzt die hauptſächlich mit Holzfenerung betriebene Bahn 
auch billige Perſonentarife, ſo ſind die Sätze für das Gepäck um 
ſo ſchmerzlicher; wer keine Enttäuſchung erfahren will, der reiſe 
wie der ſelige Wandsbecker Bote Asmus „omnia sua secum portans“. 
Die Folge des hohen Gepäcktarifs iſt, daß jedermann ſich beſtrebt, 
den Abteil mit ſeinen Siebenſachen ſo vollzuſtopfen wie nur 
möglich; namentlich wenn man ein freies oberes Bett, das ſonſt 
gleichzeitig (nicht aufgeklappt) als Rücklehne für die untere, aus⸗ 
ziehbare Polſterbank gilt, zur Verfügung hat, kann man eine 
Fülle von Gegenſtänden unterbringen. Alle Welt verträgt ſich 
dabei aufs liebenswürdigſte, ſo daß der Fremde ſogar zweiter 
Klaſſe ganz erträglich fährt. Die ſogenannten Luxuszüge, von 
denen bisher wöchentlich einer abgelaſſen ward, werden von ver- 
ſchiedenen Geſellſchaften geſtellt, von denen die belgiſche gerühmt 
wurde. 

Jene hohe Gepäckfracht hängt jedenfalls mit der geringen 
Fähigkeit der Bahn für ſchwere Transporte zuſammen. Die Bahn 
iſt einſtweilen eingeleiſig und von beängſtigend ſchlechtem Unter⸗ 
bau auf weiteſten Strecken. Wo ſie frei durch die Steppe führt, 
mag dies gehen, nicht aber bei Überführungen und im Gebirge. 
Wir ſind bis ins europäiſche Rußland hinein mit mäßiger 
Geſchwindigkeit gefahren, häufig geſchlichen trotz der beſchaulichſten 
Kleinbahn, und haben bei Überbrückungen mit einer Vorſicht 
gedampft, die auf das äußerſte Mißtrauen ſchließen ließ. Und 
doch war die Bahn ſchon ſeit Jahr und Tag dem Verkehr über⸗ 
geben! Es hieß, die Schienen (24 Kilogramm auf das laufende 
Meter) ſeien ſchlecht und das Auswechſeln mit ſtärkeren ſtände 


bevor; aber die Ruſſen ſelbſt, und zwar in den verſchiedenſten 
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Orten, machten kein Hehl daraus, daß der Unterbau vielfach ganz 
ungenügend ſei, einesteils wegen der überſchnellen Fertigſtellung, 
anderenteils der bedeutenden Unterſchleife halber. Sieht man 
ſchon ſchwer ein, wie dieſem Mangel, ungeachtet der ſpäteren 
Nachbewilligungen, raſch abgeholfen werden kann, ſo erſcheint die 
Schwierigkeit, die Bahn in eine zweigeleiſige umzuwandeln, bei 
den ungeheuren Brücken noch erheblicher. Vielleicht läßt deren 
Pfeilerkonſtruktion das Legen eines zweiten Geleiſes zu, obſchon 
ſie dem Auge hierfür viel zu ſchmal bedünken will. 

Der Nutzen der Bahn für die fernere Zukunft dürfte trotz 
alledem ein ganz gewaltiger ſein. Wenn man mit längerem 
Zeitmaße rechnet, werden die heutigen Mängel nach und nach 
doch abgeſtellt werden. Die Bahn wird in Verbindung mit den 
künftigen aſiatiſchen Bahnen in der That zu einer ſtrategiſch 
beherrſchenden werden; fie wird für Paſſagierverkehr und hoch⸗ 
klaſſige Ware neben dem Seetransport Geſchäfte machen und 
die großen Reichtümer Sibiriens, deſſen erwachende Induſtrie 
ſchon in ihren Anfängen überraſcht, der Welt erſchließen. 

China gilt für „unermeßlich“ groß; aber Rußland iſt weit 
unermeßlicher. Rußland iſt ein Weltteil, und zwar künftig der 
größte und kompakteſte von allen, nicht ein einfaches Ländchen 
wie Deutſchland oder Frankreich; die Zukunft wird uns die 
Bärenkraft dieſes Koloſſes, deſſen thönerne Füße längſt zum 
Märchen geworden ſind, noch ganz anders zeigen als heute. Das 
Volk dieſes Rieſenreichs iſt ſicherlich überwiegend gut geartet und 
friedlich, aber wenn eine Zukunft, nur eine ferne Zukunft, einen 
Gegenſatz zu anderen Völkern hervorbrächte? 

Schritt für Schritt und mit einer Planmäßigkeit, von der 
die Uniformierung der Schulkinder von der Weichſel bis zum 
Stillen Ocean ebenſo gut wie die Sibiriſche Bahn lediglich Glieder 
ſind, mit einer Methode, wie ſie in keinem anderen Reiche der 
Erde durch naiv⸗-religiöſe, dynaſtiſche und ſelbſtüberhebende Em⸗ 
pfindungen gefördert wird, iſt das Zuſammenſchweißen des Koloſſes 
in Angriff genommen worden, und trotz noch mangelhafter Finanz⸗ 
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ausgeſtaltung, trotz innerer weſtlicher Schwierigkeiten, die wir 
übrigens meiſt in ihrer Bedeutung überſchätzen — das Werk 
kann gelingen! 


> 


Als Reiſelektüre für die lange Bahnfahrt wollte ich mir 
einige deutſche Bücher ausſuchen, allein das recht große Irkutsker 
Sortiment ließ nicht gerade darauf ſchließen, daß den Sibiriern 
eine hohe Meinung von dem Stande der deutſchen Litteratur bei- 
gebracht werden wird. Ich tröſtete mich durch den Erwerb einer 
Shakeſpeare⸗Ausgabe. 

Am 24. November traten wir die Fahrt nach Moskau an, 
und zwar mit dem Zuge der ruſſiſchen Geſellſchaft. Er war gut; 
von beſonderem, durch die Reklame geprieſenen Luxus, wie 
elektriſche Beleuchtung, Leſezimmer, Bäder u. ſ. w., fand ſich aber 
nichts. Die Beleuchtung geſchah mit Kerzen, die ſich ſelbſt hier 
noch billiger zu ſtellen ſcheinen als Petroleum. Ich hoffe, daß 
es ein Proviſorium war. Auch der Speiſewagen, in dem ein 
Heiligenbild nebſt Ampel nicht fehlte, erfüllte ſeine Pflicht; 
noch beſſer ſpeiſte man auf den großen Stationen, deren 
Reſtaurationsbetrieb vielen deutſchen als nachahmungswürdiges 
Vorbild gelten konnte. Es gewährt geradezu ein Vergnügen, die 
dampfenden Warmherde, die direkt im Warteſaal ſind, mit ihren 
fertigen appetitlichen Gerichten darauf, zu ſehen. Das tadelloſe 
Koſtüm der austeilenden Köche ſtimmt durchaus zu den blitzblanken 
Maſchinen. 

Ich habe mich auf der Fahrt — es ſind von Irkutsk bis 
Moskau ungefähr 5000 Kilometer, die wir in ununterbrochener 
Reiſe von neun Tagen und neun Nächten zurücklegten — nie 
gelangweilt und auch an den unermeßlichen Schneelandſchaften 
immer meine Beobachtungsfreude erneuern können; ich bezweifle 
aber, ob der Touriſt, der nicht eigentlich Studienzwecke verfolgt, 
einen fortdauernden Genuß an dieſer langen Bahnreiſe, ſelbſt bei 
erwachter und noch durch Sonnenhitze nicht angeſengter Natur 
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empfinden könnte. Die Landſchaften find zum Teil ja ſchön, wie 
am Baikalſee — obwohl deſſen eindrucksvollſte Teile für den 
Durchſchnittsreiſenden unerreichbar fern liegen — oder recht hübſch, 
wie im Ural. Allein wir finden weder die Majeſtät der Alpen, 
noch die Lieblichkeit des deutſchen Mittelgebirges. Das Großartige, 
was auch hier zweifellos vorhanden iſt, iſt nicht ſo ohne weiteres 
zu erfaſſen: es gehört Anlage und Vorbildung dazu. Am leichteſten 
fällt dies ſchon bei den ungeheuren Strömen, die wir über⸗ 
ſchreiten, gelangen wir doch — von Oſten gerechnet — aus dem 
Quellgebiet des öſtlichſten der ſibiriſchen Rieſenflüſſe, der Lena, 
zu den Ober- oder Mittelläufen von Ob, Jeniſſei und der ſüd⸗ 
wärts ſtrömenden Wolga. Namentlich Jeniſſei und Wolga kreuzen 
wir auf Brücken von impoſanter Länge. Der Seeweg nach oder 
von Oſtaſien bietet aber nach wie vor den Reiſenden viel höhere 
Annehmlichkeiten und farbenreichere, weit mehr auf die Einbildungs⸗ 
kraft wirkende Scenerien und Staffagen. 

Alles, was ich unterwegs auf den Stationen an Stadtbildern, 
Reiſenden, Militär ꝛc. ſah, erweckte einen vorteilhaften Eindruck, 
und der Glanzpunkt von allem wurde Moskau. Mit Begeiſterung 
hatte ich einſt die berühmte Moltkeſche Schilderung Moskaus ge⸗ 
leſen und fand jetzt — mit dem Unterſchiede, daß ich meine Ein⸗ 
drücke noch beſonders charakteriſtiſcher Weiſe im Winter empfing — 
das Entzücken Moltkes vollauf verſtändlich. Einen herrlicheren 
Schlußſtein für eine aſiatiſche Reiſe kann man ſich kaum denken. 
Vom Muſeum in Neapel bis zur Tretjakoff-Galerie! Welche 
lange Kunſtdämmerung hatte ich durchmeſſen, die nur in Japan 
von einem reineren Glanze unterbrochen wurde. 

Moskau iſt in der That ein aſiatiſcher Schlußſtein; das letzte 
Stück Aſien, das mit ſeinem Kreml, ſeiner Baſiliuskirche, ſeinem 
jede römiſch⸗katholiſche Stadt übertrumpfenden, morgenländiſch⸗ 
prieſterlichen Gepräge des öffentlichen Lebens auf den Wanderer 
vom Oſten her, ſcheint mir, noch lebendiger als auf den weſtlichen 
wirken muß. Dieſer Unterſchied wird erweckt, weil erſterer nicht 
plötzlich vor etwas Neuem und deshalb nur halb Verſtandenem 


vom Baikaljee mit der Sibiriſchen Eijenbahn heimwärts. 311 


ſteht, ſondern den organischen Zuſammenhang mit der Welt, die er 
eben durchmeſſen, erkennt; weil er nicht nur die große Vergangen⸗ 
heit dieſer mächtigen Binnenſtadt begreift, ſondern auch ahnt, 
daß die Lebenskraft des Orients, an den Brüſten des Occidents 
genährt, zu einer unüberwindlichen werden kann! 


A 


Damit iſt mein Buch geſchloſſen. 

Ende Dezember war ich nach einjähriger Abweſenheit über 
Petersburg und Warſchau wieder heimgekehrt, nachdem ich in 
Petersburg noch die Familie meines Reiſegefährten kennen gelernt 
hatte, originelle und tüchtige Menſchen. — 

Lange verfolgte ich, in die Heimat zurückgekehrt, mit Sorge 
die in dieſem Maße unerwartete Wendung, welche die Dinge ſeit 
meiner Abreiſe in Oſtaſien nahmen. 

Bei den erſten erſchütternden Nachrichten ſtand mir immer 
wieder das Spangenbergſche Bild vor Augen: Vorn der Tod mit 
der Sterbeglocke und, ihm folgend, eine lange, lange Reihe von 
Opfern, ohne Unterſchied des Alters und Standes: Soldaten, 
Bürger, Frauen, Kinder — ſo weit man ſchauen kann, bis der 
Zug ſich undeutlich in der fernverdämmernden Heide verliert. 

Ich hege die feſte überzeugung, daß alles, was ſeitdem von 
und durch Deutſchland geſchah, unvermeidlich, folgerichtig und zum 
weſentlichen Teil auch folgenreich im guten Sinne geweſen iſt. 

Denn drei tiefe Eindrücke habe ich von meiner Reiſe mit 
heimgebracht: 

Erſtens, daß wir infere Zukunft als unabhängige Nation 
aufs Spiel ſetzen, wenn wir uns je aus einem ſo wichtigen 
Operationsfelde, wie Oſtaſien es darſtellt, verdrängen laſſen. 
Zweitens, daß es notwendig iſt, dort einen geſicherten, wirtſchaft⸗ 
lichen Boden zu ſchaffen, ſicher genug, um auch allen ſpäteren 
Abgrabungsverſuchen durch Kaukaſier wie durch die Konkurrenz 
der erwachenden Orientvölker rechtzeitig vorzubeugen. Und drittens, 


312 Vom Baikaljee mit der Sibiriſchen Eifenbahn heimwärts. 


daß es bisher nur zwei Mächte auf dem Erdball giebt, die mit 
Erfolg an der Arbeit ſind, ſich Fundamente zu ſichern, die 
keine Sturmflut je zu über⸗ noch zu unterſpülen vermag: die 
Vereinigten Staaten und Rußland. * 

Falls wir uns nicht auf den Standpunkt ſtellen wollen: Es 
iſt gleichgültig, welche Kultur einem Volke ihren Stempel auf⸗ 
drückt, wenn es überhaupt Kultur iſt, ſo kann uns nur eins von 
unſerer ſehr kleinen Baſis aus die Zukunft gewinnen: ein 
geſundes Nationalgefühl, wagemutig nach außen, 
verträglich nach innen, opferbereit für das Ganze! 
Erhältſt du dir dieſes, du arbeitſames und gewiſſenhaftes deutſches 
Volk, dann weht auch deine Flagge durch die Jahrtauſende! 


Pierer'ſche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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